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Vorrede. 


Wen die Verfaſſer dieſer Predigten ſich 
: über die guͤnſtigen Urtheile fo mancher 
gelehrten Beurtheiler ihrer Arbeit () (und 
gewiß nicht allein mit Ruͤckſicht auf ihre Per⸗ 
fon!) gefreut haben: fo find fie dieſen ach⸗ 
tungswerthen Maͤnnern eben ſo ſehr fuͤr die 
humane Art, womit ſie auf die Maͤngel ih⸗ 
res Werkes ſie aufmerkſam machten, und fuͤr 
jeden lehrreichen Tadel verbunden, und wer⸗ 

5 den 


(% M. ſ. Seilers gemeinn. Betracht. i. J. 98. 
1 Abth. 4. St. S. 641 ff. Die Rintelſchen neuen 
theol. Annalen 3 B. S. 737 = 743. und 4 B. 
S. 981 ff. Das N. Journ. f. Pred. 37 B. 
2 St. S. 214. ff. Die Oberd. Allg. L. Z. 99. 
146 St. S. 1105 f. Die Jen. A. Lit. Zeit. 
Jan. 1800. S. 242. ff. und die Rec. dieſ. Pred. 
in den hom. krit. Blättern, nebſt den Gegenbes 
merkk. und Berichtigungen des würdigen Heraus⸗ 
gebers dieſer Zeitſchrift. 
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den es fich bey der Fortſetzung ihrer Arbeit 
ſtets ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, den ihnen 
gegebenen Winken, ſo fern es ihre Ueberzeu⸗ 
gung zulaſſen wird, zu folgen. — Beyde Ver⸗ 
faſſer find viel zu weit von jener ſelbſtgefaͤlligen 
Eitelkeit entfernt, die fich nie genung geruͤhmt 
glaubt, und in jedem Tadel eine Beleidigung 
und einen Ausbruch von Neid, Parteylich⸗ 
keit oder Recenſentenunfug erblicket, als daß 
ſie nicht vielmehr manche, ihnen mitgetheilte, 
mißbilligende Bemerkung gegruͤndet und ſich 
dadurch veranlaßt finden ſolſten, kuͤnftig mit 
deſto größerer Sorgfalt Fehler zu vermeiden. 
Nach dieſem offenherzigen Geſtaͤndniß darf 
ich zuverſichtlich erwarten, daß unſre gelehr⸗ 
ten Beurtheiler unſre Bitte, ſelbſt folgende 
Gegenbemerkungen uͤber einzelne Punkte als 
einen Beweis unſrer Achtung für ihr Urtheil 
und fuͤr das Publikum anzuſehn, erfuͤllen 
werden: wenigſtens iſt es meine feſte Maxime, 
nie einem Receuſenten, den ich als ſolchen 
nicht achte, zu antworten, wenn nicht ganz 
beſondre Umſtände dazu noͤthigen. — Die 
Kuͤrze, deren ich mich bey dieſer Gelegenheit 
bedienen werde, bitt' ich ebenfalls nicht auf 
die Rechnung eines geringern Grades von 
Wichtigkeit, den ich etwa den Ausſpruͤchen 
unſrer Recenſenten zuſchreiben möchte; ſon⸗ 
dern allein dem Umſtande beyzumeſſen, daß 
ich eine Vorrede und keine Abhandlung ſchrei⸗ 
be und dabey gegen alle lange Vorreden eine 
natürliche Abneigung habe, die in dieſem Aus 

gen⸗ 
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genblick der Drang mancher Geſchaͤfte noch 
verſtaͤrkt. 


Ich uͤbergehe das, was hier und da, vor⸗ 
zuͤglich in Herrn D. Thieß N. Kiel. gel. Zei⸗ 
zung () gegen den Titel und Plan unfrer Pre⸗ 
digtſammlung erinnert worden iſt, weil ich 
das, was mein Freund und Mitarbeiter in der 
Vorrede zum zweyten Theil darüber geſagt hat; 
für hinreichend halte, uns, was die Haupt⸗ 
ſache betrift, zu rechtfertigen. Was insbes 
ſondre die von uns gewaͤhlte Eintheilung der 
Pflichten angeht: ſo geb' ich ihre Mangelhaf⸗ 
tigkeit oder doch Unbequemlichkeit in mancher 


Hinſicht zu; aber ich kenne noch keine andre, 


und habe ſelbſt noch keine andre ausfuͤndig ma⸗ 
2 chen 


(0 1798. gaſtes Stück. — Der Verf. dieſer Ned 
cenſion mag mich entſchuldigen, daß ich auf ſelbi⸗ 
ge nicht beſonders Ruͤckſicht nehme. Denn theils 
bin ich ungewiß, was er zu erinnern hat, wenn 
er bloß einzelne Ausdruͤcke unterſtreſcht; theils 
haͤuft er eine ſolche Menge von Vorwürfen, ohne 
fie zu begründen, daß ich einen Band, volle 
ſchreiben müßte, um fie mit Grunden zu wider⸗ 
legen; theils hat die gauze Recenſion einen Ton, 
der mir nicht erlaubt, mich weiter auf ſelbige ein⸗ 
zulaſſen. Sollte Herr D. Thieß ſelbſt Verf. der⸗ 
ſelben ſeyn, ſo bedaur' ich um ſo mehr, daß er 
unſre Arbeit nicht einer tiefer eindringenden Beur⸗ 
theilung gewuͤrdigt hat, weil ich überzeugt bin, 
daß wir dann von dieſem gelehrten und talentvollen 


Manne viel gelernt haben würden, ; 
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chen koͤnnen, gegen die ſich nicht ebenfalls 

manches einwenden ließe, welches am Ende, 
wie ich (obgleich nicht hier) beweiſen zu kön⸗ 
955 8 Rin der Natur der Sache gegruͤn⸗ 
et iſt. 


Eben ſo wenig darf ich mich auf Bemer⸗ 
kungen einlaſſen, die bloß unſern, nun von 
uns getrennten, dritten Mitarbeiter betref⸗ 
fen. Allein wenn man uns, wie ihm, haͤufig 
den Vorwurf gemacht hat, daß unſre Pre⸗ 


“digten nicht populär genung ſeyn, und noch zu 


oft Kunſtausdruͤcke der krit. Philoſophie 
darin vorkommen: ſo muß ich in dieſer Hin⸗ 
ſicht folgendes bemerken. 10 


Es mag ſeyn, daß einzelne Stellen auch 
in unſern Predigten dieſen Vorwurf ebenfalls 
wirklich verdienen, und wir werden uns be⸗ 
fleißigen, ihm immer mehr auszuweichen. 
Doch duͤrfen wir auch darauf rechnen, daß 
man ſowohl auf Popularität uͤberhaupt, als 
auf den Gebrauch der Kunſtſprache der krit. 
Philoſophie nicht zu viel von uns fordern 
werde. Wir ſchreiben nicht fuͤr ganz unge⸗ 
bildete Leſer, und wiſſen es ſelbſt ſehr gut, 
daß man zu dieſen auf eine ganz andre Weiſe 
reden muͤſſe, wenn auch nicht, um verſtanden 
zu werden, ſo doch um zu intereſſiren und zu 
gefallen. Wir ſetzen ferner voraus, daß die⸗ 
fe Predigten nicht bloß gehört, ſondern gele⸗ 
ſen werden, und meynen, daß man mit Recht 
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an einen Le ſer ganz andre Forderungen machen 
dürfe, als an bloße Zuhörer. Dann ver⸗ 
ſtattet/ unſers Beduͤnkens, der Inhalt man⸗ 
cher unſrer Predigten, die deßhalb, dem Plane 
des Ganzen zufolge, nicht ausgelaſſen wer⸗ 
den durften, nicht den hoͤchſten Grad der Po⸗ 
pularifät, und endlich werden in den Predig⸗ 
ten der beyden jetzigen Verfaſſer ſolche Kunſt⸗ 
ausdruͤcke, die nicht auch in der Sprache des 
gemeinen Lebens gebildeter Leſer geläufig waͤ⸗ 
ren, nur ſehr felten vorkommen. Jene aber 
konnen wir nach dem Zweck unſers Werks un⸗ 
moͤglich fuͤr verwerflich erkennen. 


Eiin von uns ſehr geachteter Rec. in den 
theol. Annalen (3 B. S. 737 ff.) meynet, 
yes ſey noch zu früh, von den Prineipien der 
kritiſchen Philoſophie in einem Werke uͤber 
die ganze Pflichtenlehre, das für den großen 
Haufen der Leſer beſtimmt iſt, Gebrauch zu 
machen, indem daruͤber noch zu wenig ausge⸗ 
macht, und zu wenig Einverſtaͤndniß unter den 
Denkern ſelbſt ſey. Man muͤſſe nur von 
den Reſultaten der neuern Forſchungen auf 
dem Gebiete der Moral in dieſer Abſicht Ge⸗ 
brauch machen, die ſich durch ſich ſelbſt als 
unleugbare Wahrheit bewahren, wohin er 
nur folgende rechnet: 1) daß Vernunft und 
Chriſtenthum eine uneigennuͤtzige Tugend for⸗ 
dern, 2) daß das Gute nicht um der ſinnlichen 
Vortheile deſſelben, ſondern an ſich gut ſey.“ 
Doch raͤumt eben dieſer Rec. ein, „daß die 

3 Verf. 
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Verf. ſich auch meiſtens in dieſen Grenzen 
ehalten haben; nur mißbilligt er den von 
—. Funk in der ten Pr. des erſten Theils 
aufgeſtellten Begriff der Freyheit.“ Ich ſage 
nicht, daß dieſer Begriff gerade auch der mei⸗ 
nige ſey; (obgleich er, ſo lange die Sache 
unter den groͤßten Denkern noch unentſchieden, 
und da er wirklich unter Nichtdenkern allge⸗ 
mein iſt, in populaͤren Vortraͤgen der zweck⸗ 
maͤßigſte ſeyn duͤrfte) nur ſey es mir erlaubt, 
zu jener Stelle ſo viel zu bemerken: Die Zeit, 
wo alle oder auch nur die meiſten Denker in der 
theoretiſchen Beſtimmung, ſelbſt der wichtig⸗ 
ſten moraliſchen Begriffe unter ſich einig ſeyn 
werden, — wird nach meiner Ueberzeugung 
nie kommen. Es bleibt dem Lehrer des Volks 
nichts uͤbrig, als zu lehren, was nach ſeiner 
eignen Ueberzeugung wahr iſt, die Gelehrten 
moͤgen daruͤber einig ſeyn, oder nicht. 


Ueberhaupt, daß ich dieſes hier gleich 
anfuͤhre, ſind die Verfaſſer dieſer Predigten 
(ich kenne meinen Freund genung, um dieſes 
in ſeinem Namen mit zu ſagen) weit entfernt, 
nur darauf auszugehn, alle Behauptungen 
Kants oder irgend eines ſeiner, oft ſo ſehr 
von einander abweichenden, Schuͤler beym 
Volke geltend machen zu wollen. Sie ſtim⸗ 
men jenem großen Manne in den Hauptſaͤtzen 
ſeiner praktiſchen Philoſophie bey, halten 
dieſe mit der 155 Jeſu für uͤbereinſtimmend, 
und gehn im Uebrigen ganz ihren eignen Weg, 
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unbekuͤmmert, ob Kant oder Fichte, oder Ja⸗ 
kob oder Reinhold, Doͤderlein, Leß, Morus 
Fa Henke, Goͤtze oder wer es ſonſt 
fr über temerata facra klagen werde, ger 
reu jenem alten: Amicus Plato, amicus 
Ariſtoteles — magis amica veritas! 


Dieſem unſerm Grundſaße zufolge koͤn⸗ 
nen wir auch den Begriff der Tugend, den 
der ehrwuͤrdige Seiler (Vergl. Gem. Betr, 
98. 1 Abth. 4 St. S. 641) zu ſtrenge 
findet, nicht mildern. Es iſt nämlich in der 
von ihm beſonders angeführten Stelle von der 
Tugend des ſittlich⸗guten Menſchen 
die Rede! Und von dieſer unterſcheidet ſich, der 
Geſinnung nach, die des Anfängers im 
Guten auch nicht, obgleich ſie der That 
nach nur ſtrebt zu werden, was jene iſt, ine 
deß auch dieſe, meines Wiſſens, nirgends 
mit der, dem Sterblichen unerreichbaren, 
Heiligkeit verwechſelt worden iſt. Fordert 
Jeſus, fordern die Apoſtel weniger, als eine 
ſolche Tugend? — b 


Manche Wiederholungen und eine gewiſſe 
Einförmigkeit in der Behandlung verſchiedner, 
aber in gewiſſen Ruͤckſichten ganz ahnlicher 
Gegenſtaͤnde, die ein andrer, uns gleichfalls 
ſehr ſchaͤtzbarer, Kritiker (S. A. L. Zeit. 1 800 
Jan. S. 242 ff.) ruͤgt — ſind ſie wohl in 
einem Werke, wie das unſrige, vermeidlich? 
— Auch wenn nur Ein Verfaſſer daran ar⸗ 
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beitete, würden fie es nicht ſeyhn: denn jede 
Predigt ſoll doch auch fuͤr ſich ein Ganzes 
ausmachen, und es muß daher jeder, in ei⸗ 
ner ſolchen abgehandelte, Gegenſtand, auch 
wenigſtens von der Hauptſeite, von welcher 
er darin dargeſtellt werden ſoll, vollſtaͤndig 
dargeſtellt werden. Hierzu kommt, daß we⸗ 
nige Leſer mehrere Predigten unmittelbat nach 
einander leſen, und alſo jene Einfoͤrmigkeit 
und jene Wiederholungen gar nicht bemerken 
werden, wohl aber Luͤcken bemerken wuͤrden, 
wenn es einer Predigt an Vollſtaͤndigkeit 
fehlte. Bey dem allen mag es ſeyn, daß 
hier und da ein Satz etwas zu weitlaͤuftig aus⸗ 
gefuͤhrt iſt, welches denn die Verf. kuͤnftig 
ebenfalls mit Sorgfalt zu vermeiden ſuchen 
werden. 5 
Derſelbe Rec. wirft uns vor, Chriſten⸗ 
thum und Vernunft, Gewiſſen und Bibel 
einander entgegengeſetzt zu haben. Gewiß 
mit Unrecht! Sie ſind von uns nie einander 
entgegengeſetzt, nicht einmahl ſubordinirt, 
ſondern bloß coordinirt worden. Und 
verdient dieß Tadel? — Sollen wir in Pre⸗ 
digten über die Pflichtenlehre die Identitaͤt 
beyder als Erkenntnißquellen beweiſen, oder 
ohne Beweis behaupten, indeß ohnſtreitig 
die meiſten unſrer Leſer das Gegentheil glau⸗ 
ben, und ſich an dieſer Behauptung, deren Be⸗ 
weis, wenn wir ſie auch unterſchrieben, hie⸗ 
er nun einmahl nicht gehört, zur Unzeit ſto⸗ 
12 wuͤrden? - j 
80 Wie 


III 
Wie aber kann es uns zum Fehler ange⸗ 
rechnet werden, wenn wir oft die Huͤlfsmittel 
zur Erfuͤllung der Pflichten ſogleich mit ange⸗ 
ben? — Ich meyne, dieß muͤſſe, wenn wir 
uns anders recht dabey benommen haben, un⸗ 
ſern Predigten vielmehr zum Lobe gereichen. Es 
iſt ja doch, (außer wenn ſich die Mittel gleich⸗ 
fan von ſelbſt ergeben, oder die ganze Bear⸗ 
beitung der Materie ſchon Irn hinweiſet) 
es iſt ja doch alsdann nicht genung, feinen Zuho⸗ 
rern zu ſagen, was ſie thun ſollen; ſondern 
man muß ihnen auch die Art und Weiſe be⸗ 
kannt machen, wie fie den Vorſaß dazu bey 
ſich beleben, und zu deſſen Ausfuͤhrung ſich 
ſtaͤrken können. Daß bey dieſer Angabe der 
Huͤlfsmittel manches Aehnliche vorkommt, iſt 
nicht zu leugnen, aber auch nicht zu vermei⸗ 
den. Eben ſo gewiß aber iſt es auch, daß 
jede Pflicht in der Ausuͤbung gewiſſer Hand⸗ 
griffe (daß ich ſo rede) bedarf, deren Darſtel⸗ 
lung immer auch viel Eigenthuͤmliches haben 
wird. Aus dieſem Grunde, und weil die 
Aſcetik ſich, unſerm Plane gemaͤß, nur mit 
den allgemeinen Huͤlfsmitteln zur Tugend, 
und zwar mit dieſen abſichtlich und ausfuͤhr⸗ 
lich beſchaͤftigen wird, — ſind wir auch we⸗ 
gen eines hinreichenden Stoffes fuͤr den letzten 
Band vollig unbeſorgt. 


Noch iſt uns folgende Bemerkung eines 
Nec. des aten Th. (Theol. Ann. im 4ten B. 
S. 981 ff.) aufgefallen. R. wünfchte, „daß 
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die Verf., anſtatt die Beweggruͤnde, welche 
von den Belohnungen, die Gott der Tugend 
verheißen, und von den Strafen, die Gott 
dem Laſter gedroht hat, hergenommen wer⸗ 
den, ganz auszuſchließen und fuͤr eigennuͤtzig 
zu erklären, vielmehr den Unterſchied dieſer 
Beweggruͤnde von eigennuͤtzigen Beweggruͤn⸗ 
den, und die richtigen Begriffe von dieſen 
Beweggruͤnden im Gegenſatz gegen die irrigen 
Begriffe davon, recht deutlich anzuzeigen, ſich 
bewogen fanden.’ Bloß aus Furcht vor Stra⸗ 
fen Gottes das Böfe meiden, und aus Ver⸗ 
langen nach ſinnlichen Vortheilen das Gute 
thun, heißt gar nicht tugendhaft und Gott 
gehorſam ſeyn. Aber aus Achtung fuͤr Pflicht 
und Gottes heiligen Willen keine Beſchwerde 
und Aufopferung in der Uebung alles Guten 
ſcheuen, und dabey uͤberzeugt ſeyn, daß dieß al⸗ 
lein zu wahrer Gluͤckſeligkeit, und eine jede Ab⸗ 
weichung von der Pflicht zu unvermeidlichem 
Elend fuͤhre, und ſich durch dieſe Ueberzeu⸗ 
gung in jedem Kampfe der Tugend ſtaͤrken, 
iſt nicht eine eigennuͤtzige, ſondern allein eine 
wirklich vernünftige Tugenduͤbung. Die 
Verfaſſer haben gewiß die Motive zur Pflicht⸗ 
erfuͤlung bon den göttlichen Belohnungen 
und Strafen keinesweges ganz, ſondern 
bloß von den reinen Motiven ausgeſchloſ⸗ 
ſen, zu denen ſie auch nach des Herrn R. 
eignem Urtheil nicht gehoͤren, weil er es ſonſt 
nicht tadeln konnte, ſich allein dadurch be⸗ 
ſtimmen zu laſſen. Dieſes letzte >. mir 
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ſogar mit der ausdruͤcklichen Erklaͤrung, daß 
der Pr. R. jene Motive nicht zu den eigen⸗ 
nuͤtigen rechne, in offenbarem Widerſpruche 
zu ſtehn, ſo wie ich dieſe Erklaͤrung, auch ohne 
Ruͤckſicht auf dieſen Widerſpruch, nicht une 
terſchreiben kann. Ein Beweggrund zu han⸗ 
deln, der von irgend einem für mich, von die⸗ 
fen Handeln, zu erwartenden Nuten, oder 
durch dieſes Handeln zu verhuͤtenden Nach⸗ 
theil hergenommen wird — kann doch wohl 
unmöglich anders, als eigennuͤtzig heißen, 
ich mag mir ſolchen Nutzen oder Schaden als 
göttliche Belohnung und Strafe, oder als 
natuͤrlichen Erfolg, oder auf welche Art man 
ſonſt will, vorſtellen. Das, was der Hr. 
R. von den Worten an: Bloß aus Furcht 
— bis zu Ende, ſagt, iſt nun aber gerade 
unſre Lehre, die ſich in mehreren Predigten 
findet; Man vergl. z. B. nur den Eing. zur 
Izten Pred. des iſten B. S. 290. 91. und 
den Schluß derſelben Pred. S. 305. unten 
S. 337. m. S. 328 im aten Th. wo es in 
der Mitte heißt: Nicht Eigennutz und ſinnli⸗ 
che Sehnſucht nach angenehmen Empfindun⸗ 
gen (z. E. im Genuß goͤttlicher Belehrungen) 
iſt die eigentliche Quelle des ächt⸗ 

chriſtl. Gehorſams gegen Gott u. ſ. w. 
Wenn den Verf. dieſer Predigten ein 
Hang zur moraliſchen Interpretation 
(A. L. Z. in der ſchon angef. Recenſ.) zur Laſt 
gelegt wird: fo muß wenigſtens ich von mir ber 
haupten, daß ich mich davon frey fuͤhle; 5 
miß⸗ 
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mißbillige fie vielmehr, obgleich ich es nicht 
verwerfe, daß man von den Stellen der Bi⸗ 
bel eine moraliſche Anwendung mache. 


Elben ſo wenig wuͤßt' ich mich zu erin⸗ 
nern, wo mein wuͤrdiger Mitarbeiter oder ich 
den Geiſt des Chriſtenthums haͤtten a priori 
beſtimmen wollen. Wir find beyde darin ei⸗ 
nig, daß man uͤber dieſen allein nach den Aus⸗ 
fprüchen des N. T., alſo a pofteriori, rich⸗ 
tig oder doch mit Grund urtheilen konne. 


Daß hier und da eine zu lebhafte Schil⸗ 
derung der Wirkungen, welche das Vorhal⸗ 
ten des Pflichtgebotes, der Anblick eines aͤcht 
Tugendhaften und dergl. auf die Menſchen 
mache, vorkomme, (ſ. d. Rec. in der A. L. 
Zeit.) — mag ſeyn, vorzuͤglich ſo fern nicht 
immer auf den, in dieſem Betracht ſo wichti⸗ 
gen, Unterſchied der Menſchen in geiſtiger 
und ſittlicher Kultur Ruͤckſicht genommen und 
überhaupt dieſe Schilderung zu allgemein ges 
‚ worden iſt. Wenn dieß Fehler iſt, fo war 
es wenigſtens leicht, in denſelben zu verfallen, 
wenn ein Verf. ſelbſt die Kraft des Sittenge⸗ 
ſetzes ſehr tief empfand. 


Obgleich ich zu Anfang dieſer Vorrede 
auf die meines Freundes zum 2fen B. vers 
wieſen habe; ſo veranlaßt mich doch die R. 
in der Oberd. A. L. Z. noch ein Paar Wor⸗ 
te uͤber unſre Befugniß, dieſe Predigten 
5 chriſtli⸗ 
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chriſtliche Predigten zu nennen, hier anzu⸗ 
fuͤgen. Wir tragen in dieſen Predigten die 
Pflichten vor, welche Jeſus und die Apoſtel 
als ſolche entweder ausdruͤcklich empfehlen, 
oder die, nach den von ihnen aufgeſtellten 
Grundſaͤtzen, fuͤr Pflichten erkannt werden 
muͤſſen; wir bedienen uns, ſie zu erweiſen 
und zu deren Beobachtung zu ermuntern, der⸗ 
ſelben Gruͤnde, deren ſich Jeſus und die Apo⸗ 
fiel bedienten; wir beziehen uns oft ausdruͤck⸗ 
lich auf Beyder Ausſpruͤche, und bleiben ſtets 
den allgemeinen ſittlichen Principien, die der 
Moral Jeſu zum Grunde liegen, eingedenk 
— wie es hoff' ich jede Predigt beweiſen 
kann. Und dennoch ſollten dieſe Predigten 
nicht chriſtliche Predigten ſeyn? — Die gan⸗ 
ze Chriſtuslehre in ihrem ganzen Umfange in 
dieſen Predigten vorzutragen — haben die 
Verfaſſer aber nirgends verſprochen, viel⸗ 
mehr verſteht es ſich von ſelbſt, das wir das 
nicht wollen, wenn wir bloß Predigten über 
die chriſtliche Pflichtenlehre ankündigen, Und 
daß auch in dieſen nicht einmahl von den ſitt⸗ 
lichen Vorſchriften Jeſu und der Apoſtel, 
welche bloß fuͤr ihr Zeitalter gelten ſollten, die 
Rede ſeyn dürfe, wer wird dieß laͤugnen? 
Ich bemerke noch im Allgemeinen, daß es 
weit leichter iſt, über beliebige Materien, und 
zwar mit individuellen Nuͤckſichten, und zu 
beſtimmten Zuhörern zu predigen, als die ganz 
ze Reihe der Pflichten dem ganzen gebildetern 
* * Pub⸗ 
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Publiko nach einander in Predigtgeſtalt vor⸗ 
zutragen. Bald widerſteht der Kanzelvor⸗ 
trag einer Materie, die darum doch nicht uͤber⸗ 
gangen, werden darf; bald iſt man ä 
eym Allgemeinen ſtehn zu bleiben, indeß der 
Kanzelredner fein Talent um fo mehr zeigen 
kann, je ſpecieller er ſein Thema faßt, und faſt 
nie kann der Vortrag, der an eine ganze, 
uns perſoͤnlich unbekannte Klaſſe des Publici 
gerichtet iſt, die Innigkeit, Herzlichkeit, Ver⸗ 
traulichkeit annehmen, womit wir etwa ſelbſt 
reden, wenn wir vor unſern Gemeinen auftre⸗ 
ten, deren ſpecielle Umftände und Beduͤrf⸗ 
niſſe wir kennen, um ihnen alles genau anpaſ⸗ 
fen zu konnen. Uns duͤnkt daher, daß man 
bey der Beurtheilung unſrer Predigten nicht 
immer ganz denſelben Maßſtab gebrauchen 
könne, nach welchem man Predigten uͤber be⸗ 
liebige, fpecielle Gegenſtaͤnde, die zu beſtimm⸗ 
ten Gemeinden geſprochen worden ſind, beur⸗ 
theilen muß. Wohl moͤgen die Letzten, wenn 
ſie ſind, wie ſie ſeyn ſollen, Predigern fuͤr aͤhn⸗ 
liche Fälle zu Muſtern dienen, gewiß aber paffen 
ſich Sammlungen derſelben nicht zu allgemein 
brauchbaren Erbauungsbuͤchern. — Viel⸗ 
leicht ſagt mancher: fo haͤttet ihr euerm ee 
eine andre Form geben follen! Und der Verf. 
dieſer Vorrede geſteht, daß er ſelbſt wegen 
dieſer Form manche Bedenklichkeit gehabt hat. 
Aber bey dem allen mußte er ſeinen Mitarbei⸗ 
tern und dem Verleger am Ende Recht geben, 
wenn ſie behaupteten, daß die N 
ie 
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die ſie vortragen wollten, in keiner andern Ein⸗ 
kleidung leicht bey ſo vielen Leſern, von der 
Klaſſe, der ſie zunaͤchſt nutzen wollten, noch ſo 
viel Eingang finden wuͤrden, als in dieſer, 
daß man ſich alſo, um den Hauptzweck zu ers 
reichen, uͤber einige Unvollkommenheiten des 
Mittels dazu hinwegſetzen muͤſſe, fo lange es 
an einem dienlicheren fehle. 18 


Die 17te und 18te Predigt gehören frey⸗ 
lich, genau zu reden, nicht mit größeren 
Rechte in dieſen, als in den vorhergehenden 
Band, ja als abſichtlich Fehler behandelnd, 
nicht einmahl in das ganze Werk. Wir bit⸗ 
ten, ihnen, mit Ruͤckſicht auf die Zeitumſtaͤn⸗ 
de, als Anhang ihre Stelle zu gönnen. 


Ueber das pflichtmaͤßige Verhalten in 
Abſicht auf die Zeit einen oder mehrere beſon⸗ 
dere Vorträge auszuarbeiten, haben die Ver⸗ 
faſſer nicht für noͤthig gehalten, da in dieſen 
nur ſchon Geſagtes oder noch kuͤnftig zu Sa⸗ 
gendes, obgleich in einer ſpeciellen Ruͤckſicht, 
wuͤrde haben wiederholt werden koͤnnen, in⸗ 
dem, wer alle feine in dieſem Werke abgehan⸗ 
delten Pflichten treu erfüllt, feine gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit aufs beſte anwendet, und auf die 
kuͤnftige ſich, ſo wie er ſoll, vorbereitet. 


Schließlich bitt' ich noch, daß man uns 
in Anſehung der Orthographie und etwaniger 
Druckfehler doch nicht zu viel zur Laſt legen 

25 möge, 
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möge, da wir vom Druckorte entfernt leben. 
So unterſcheide ich z. B. genau das f, s, ff, 
und ß, obgleich, nach der richtigen Bemer⸗ 
kung unſers geachteten Hr. R. in dem Neuen 
Journ. f. Pred. hier und da falſch wißent⸗ 
lich ſtatt wiſſentlich gedruckt ſteht. 

Die uͤbrigen Baͤnde dieſer Sammlung 
werden, wenn der Beyfall des Publici ferner 
den Hr. Verleger und uns unterſtuͤtzt, in un⸗ 
unterbrochener Folge, und zwar der ste zur 
Oſtermeſſe 1801. erſcheinen. 


Hohenfelde den 24 Maͤrz 1800. 


Olshauſen. 


Ber: 
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Verzeichniß der Predigten. 


Erſte Predigt. 
Von der Pflicht des Menſchen ſich ſelbſt, fo viel möglich, / zu 
vervollkommnen. Ueber Matth. 5. v. 48. S. 1 
Zweyte Predigt. 
Ueber die Pflicht, unſern Korper zu vervollkommnen. Ueber 
1 Cor. 6. v. 19 = 20. 16 
Dritte Predigt. . 

Wie viel wir ſelbſt thun konnen, um unſere Zufriedenheit 

mit dem Leben zu befördern. Ueber Syrach 42. v. 4 30 
Vierte Predigt. 

Von der Pflicht des Menſchen, feine Geiſteskraͤfte zu ver⸗ 

vollkommnen. Ueber Lue. 2. v. 30. 43 
Fuͤnfte Predigt. 

Wie viel Urſache wir haden, nach einer fo viel möglich voll⸗ 
kommnen Erkenntniß der uns ungebenden. Dinge zu kre⸗ 0 
ben. Ueber Phil. 1. v. 9. 60 

Sechste Predigt. 8 

Wie unentbehrlich jedem Menſchen fittliche Selbstennenß f 
ſey. Ueber Matth. 7. v. 3 7 8. 7 

- Siebente Predigt. \ 

Was dazu erfordert wird, wenn wir die Kenntniß unſerer 
Pflichten beſtaͤndig vervollkommnen wollen. Ueber 
Phil. 1. v. 9 11. 88 

Achte Predigt. 
Der hohe Werth einer fo viel moͤglich vollkommnen Neligi⸗ 
onskenntniß. Ueber Joh. 17. v. 3. 101 
Neunte Predigt. 

Von der Gewiſſenhaftigkeit als einer heiligen Pflicht gegen 

uns ſelbſt. Ueber Noͤm. 14. b. 22. 
von Olshauſen. 


Zehnte 


121 


XXII 
. gehnte Predigt. 

Von der Pflicht des Menſchen, bey feinen aͤußerlich guten 
Handlungen auch nach innerer Güte der Geſinnungen zu 
ſtreben. Ueber Lue, 6. v. 31 . 35. 143 

Eilfte Predigt. 

Wie verhuͤten wir es, daß die Gewalt gleichzeitiger Hinder⸗ 
niffe unſere Pflichtliebe nicht kraftlos und unthätig mas 
che. Ueber Epheſ. 6. v. 1018. 164 

Zwölfte Predigt. l 

Von der Standhaftigkeit im Guten. Ueber 1 Cor. 10, b. 12. 188 
; Dreyzehnte Predigt. 

Von der Fertigkeit, welche wir uns in der Erfüllung unſe⸗ 
rer Pflichten zu erwerben lagen müffen. Ueber Matth. 
4. v. 1 11. 20. 

: SHlisssheke Predigt, 

pflichten des Menfchen in Anſehung feines aͤußern Beru⸗ 

fes. Ueber Roͤm. 12. v. 7 8. 
Funfzehnte Predigt. 

Wie haben wir uns in Anſehung irdiſcher Gluͤcksguͤter zu 
verhalten 2 Ueber Luc. 16. v. 10 13. 256 
1 Sechszehnte Predigt. 

Anweiſung zu einem pftichtmaͤßigen Betragen in Anſehung 
finnlicher Vergnuͤgungen. Ueber Hiob. 1. v. 5. 277 

Siebenzehnte Predigt. 

e über die Ueppigkeit. Ueber Matth. 14. v. 611. 297 

von Funk. 


Tote Predigt. 
Die wichtigften Vorſchriften der Sittenlehre uͤber das 
Spiel. Baer: 1 Kor. 10,9, 31. 324 
von Olshauſen. 
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Erſte 


Enke Predigt ron 


Don der Pflicht des Menſthen, ſich felbft 
moͤglichſt zu vervollkommnen. 


Ueber Matth. 5. v. 48. 


2 

fen, dir in alle Ewigkeit uns zu nähern. 
Dennoch ſoll deine uns unfaßliche Vollkom⸗ 
menheit das unverruͤckte Ziel unſrer angeſtreng⸗ 
teſten Beſtrebungen ſeyn. So bildeteſt du, 
ewige Güte, deine Menſchen, daß fie ohne 
Aufhoͤren in den mannigfaltigſten Vorzuͤgen 
wachſen und zunehmen, und ohne je dich, den 
Unendlichen, zu erreichen, doch dir von Tage 
zu Tage aͤhnlicher werden koͤnnen. Möchten 
wir der ehrenvollen Auszeichnung, wodurch 
du uns adelteſt, doch nie vergeſſen! Möchten 
wir an keinem Tage unſers Lebens den gro⸗ 
ßen Beruf, den du uns gabeſt, aus den Au⸗ 
gen ſetzen! Moͤchte das Nachdenken, zu dem 
wir jetzt uns anſchicken, uns den kraͤftigſten An⸗ 
trieb geben, dir, dem Unerreichbaren, unermuͤ⸗ 
det nachzuſtreben, und ſchon hienieden die grö- 
Bern und ſchnelleren Fortſchritte vorzubereiten, 
die wir einſt im Reiche der Unſterblichkeit zu 
machen hoffen duͤrfen! 

Tert: Matth. 5. v. 48. 

„Ihr ſollt vollkommen ſeyn, wie ener Vater im 
Himmel vollkommen iſt. “ Hass 


Wen wir, m. a. Z., den Menſchen auch bloß 
nach feinen. natürlichen Anlagen betrachten; ſo fühz 
len wir uns ſchon unwiderſteblich gedrungen, ihm 
den Vorzug vor allen übrigen Bewohnern dieſer Erde 
einzuräumen, Noch ſtarker aber ſtrahlt diefer ſein 
Vorzug hervor, wenn wir unſern Blick auf die Aus⸗ 
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bildung und Erhöhung” feiner natuͤrlichen Anlagen 
und Zotzüge, deren er fähig iſt, richten. Auch die 
den Thieren von der Natur eingepflanzten Triebe und 
Kraͤfte bilden ſich wahrend ihres Wachsthums aus: 
aber dieſer Wachsthum hat, nach allem, was wir dar⸗ 
über urtheilen können, feine beſtimmten Graͤnzen, und 
die ihnen mögliche Vervollkommnung iſt in der That 
in enge Schranken eingeſchloſſen. Ihnen allen iſt 
ein Ziel geſetzt, das ſie erreichen, aber niemahls uͤber⸗ 
ſchreiten konnen. Ganz anders verhalt es ſich mik 
dem Menſchen. So ſehr er ſich nur immer durch die 
Natur ſeiner Gaben und Anlagen an ſich ſelbſt von 
den Thieren unterſcheiden mag; eben ſo weit, und noch 
weiter, erhebt er ſich uͤber ſie alle, durch die Faͤhig⸗ 
keit, ſich ohne Aufhoͤren weiter auszubilden. Er 
kann ins Unendliche an Vollkommenheit wachſen, 
fein Ziel iſt ewig unerreichbar; und kein Punkt der 
endloſen Bahn, die ihm geoͤffnet wurde, iſt für ihn 
unüberſteiglich. Dieß iſt es, was Jeſus, wenig⸗ 
ſtens in Hinſicht auf die Sittlichkeit des Menſchen, 
andeutet, wenn er ihm die hoͤchſte Vollkommenheit 
Gottes ſelbſt als das Ziel vorſtellt, dem er nachſtre⸗ 
ben muͤſſe, wie denn auch feine Aufforderung zugleich 
vorausſetzt, daß der Menſch ſelbſt ſeine Vervoll⸗ 
kommnung bewerkſtelligen oder doch dazu mitwirken 
könne. Und eben dieſe Pflicht näher zu betrachten, 
veranlaßt mich der euch vorgeleſene Ausſpruch des er⸗ 
habenen Stifters unſers Glaubens. Schenket mie 
dabey die Aufmerkſamikeit, ohne welche keiner meiner 
Vortrage euch den, wie ich nicht anders glauben 
darf, von euch ſelbſt gewuͤnſchten Nutzen zu gewah⸗ 
ren vermag g 


„Die Pficht des Menſchen, fi fabſt zu 
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iſt es alſo, welche ich euch heute aus Herz legen wer⸗ 
de, Ich will dieſelbe 


erſtlich erklären, und dann 
zweytens beweiſen. 


W.ir erklaren eine Pflicht, m. Z., oder ger 
nauer zu reden, ein Pflichtgebot, wenn wir den ei⸗ 
gentlichen, Sinn oder Inhalt deſſelben aus einander 
ſetzen, und die verſchiednen einzelnen Forderungen 
und Anwendungen, die es enthaͤlt und erfordert, an⸗ 
geben und deutlich machen. Dieſes iſt das erſte, 
was ich in Anſehung der Vorſchrift, die uns gebietet, 
uns ſelbſt zu vervollkommnen, nun zu bewerkſtelli⸗ 
ger babe : Ai 1 tte 


Vervollkommnen oder vollkommener machen, 


Uhr, wenn er die etwa noch uͤbrigen Hinderniſſe ei⸗ 
nes richtigen Ganges dieſer Maſchine entfernt, den 
richtigen Umlauf jedes Rades, die ungeſtoͤrte Wir⸗ 
kung und Bewegung jeder Feder, jedes einzelnen 
Beſtandtheils derſelben befoͤrdert, und zauf dieſe 
Weiſe bewirkt, daß ſein Kunſtwerk den Zweck, 
den Ablauf der Zeit nach beſtimmten Theilen zu bes 
zeichnen, noch vollftändiger erreicht, als es vorher 
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5 
gethan. Dann iſt jedes Ding in feiner Art vollkom⸗ 
men, wann es ganz das iſt, was es ſeyn, ganz die 
Abſicht erreſcht, die es erreichen ſoll; es iſt um fo 
unvollkommner, je weiter es nach feiner Beſchaffen⸗ 
heit und ſeinen Wirkungen von dieſer Einrichtung 
und Abfiche entfernt bleibt; es iſt um ſo vollkomme⸗ 
ner, je mehr es ſich derſelben naͤhert, und wir vervoll⸗ 
kommnen daſſelbe in dem Maße, wie wir deſſen 
Entwicklung und Ausbildung, fein Heranwachſen 
zu der ihm erreichbaren Höße befbedern oder bewir⸗ 
ken, Laßt uns dieſe allgemeinen Bemerkungen auf 
den Menſchen insbeſondre anwenden, und ſo dem 
uns vorgeſteckten Ziele näher treten! Auch er hat ſei⸗ 
ne Beſtimmung, die er erreichen foll!! So wie er 
aus den ſchoͤpferiſchen Handen feines Urhebers herz 
vorgeht, iſt er ſchon Etwas, ein Inbegeiff der 
herrlichſten, mannigfaltigſten Anlagen und Mer 
mögen: aber er ſoll noch mehr werden! Seine 
Anlagen und Nakurgaben ſollen ausgebildet, ſeine 
natürlichen Vorzuͤge ſollen erhöht werden. Und da 
er nie dahin gelangen kann, daß er nicht noch weis 
ter gehen könnte, da er einer Ausbildung, einer Er⸗ 
höhung feinen VBorzuͤge bis ins Unendliche fähig iſt⸗ 
da er immer noch mehr Kenntniſſe ſammeln, immer 
verſtaͤndiger und weiſer werden, immer noch mehr 
ſittliche Staͤrke und Lauterkeit ſich zu eigen machen 
kann, als er in jedem einzelnen Augenblicke feines de⸗ 
bens beſitzt; ſo kann er auch immer noch völlkomm⸗ 
ner werden, als er in irgend einem Zeitpunkte feines’ 
Daſeyns wirklich iſt. Der Gang ſeiner Vervoll⸗ 
kommmüung iſt unbegraͤnzt! Aber er ſoll nicht bloß 
vollkommner werden, wie wenn nur äußere Kräfte 
dazu wirkſam wären oder ſeyn müßten, ſo wie es 
bey des Vervollkommnung der Thiere der Fall AfEr 
ſondern es ſoll ſich ſelbſt vollkommner machen, wer 
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durch er es in manchem Betracht allein werden 
kann. So druͤckt alſo das Gebot, welches dem 
Menſchen ſich zu vervollkommnen gebietet, ſo viel 
aus: befoͤrdre du ſelbſt durch gewiſſe Bemuͤhungen 
die geſammte Ausbildung aller deiner Anlagen, und 
ſuche alle deine Vorzuͤge und Faͤhigkeiten zu erhöhen, 
ſo lange du da biſt. Es ſind folglich drey Stuͤcke, 
die wir noch umſtaͤndlicher zu betrachten haben: 
erſtlich der Umfang der Pflicht, von welcher wir re⸗ 
den; zweytens die Dauer ihrer Guͤltigkeit, und 
drittens die Art der Ausübung oder Beobachtung 
derſelben. 201 1 } 1 


Wiüillſt du dich vervollkommnen, m. Z., fo 
wie die heilige Pflicht es dir gebeut; ſo bemerke zu⸗ 
erſt, daß es der ganze Menſch in dir iſt, auf deſſen 
Vervollkommnung du hinarbeiten ſollſt. An der 
Spitze aller Anlagen, womit dich die Gottheit be⸗ 
gabte, ſtehn unſtreitig die ſittlichen, diejenigen, 
welche dich der Tugend faͤhig machen, deine Ver⸗ 
nunft, die das Recht vom Unrecht, das Gute von 
dem Dofen unterſcheidet, jenes dir fo nachdruckspoll 
gebeue, als dieſes ernſtlich unterſagt; ferner dein 
ſreyer Wille, der aus eigner Wahl zum einen fi: 
entſchließt, das andre verwirft; denn das ſittliche Ge⸗ 
fühl, welches dich mit inniger Achtung fir das Gute 
erfüllt, dir einen wirkſamen Abſcheu gegen das Böſe 
einfloßt und, durch das Gewiſſen, durch das Urtheil 
der Vernunft uͤber den ſittlichen Werth deiner ei⸗ 
gnen Geſinnungen und Thaten, angeregt, dich aufs 
füßefte belohnt, wenn du der Tugend huldigſt und 
aufs haͤrteſte zuͤchtigt, wenn du von ihr weichſt. — 
Dieſe Anlagen ſind es, auf welche dein Beſtreben, dich 
zu vervollkommnen, zu allererſt wird gerichtet ſeyn 
muͤſſen, ſo daß du in der Erkenntniß deiner Pflich⸗ 
HG ten 
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ten immer weiter kommeſt, fie in immer großerm Um⸗ 
fange, mit immer wachſender Fertigkeit und Ben 
ſtigkeit ausübeft, und die Quellen, d. i. die 

weggruͤnde derſelben i ene mehr und mehr äuter x 


Um dieſe Aet der erb lkonmsung Sm defte 
glücklicher zu bewerkſtelligen, wirſt du auch dein nie⸗ 
deres Begehrungs⸗ und dein Gefuͤhlsvermoͤgen nicht 
verſaͤumen duͤrfen. Auch das ſinnliche Verlangen nach 
Vergnügen und Luſt, und der ſinnliche Widerwille 
gegen das Unangenehme, und der Schmerz, wodurch 
ſich jenes aͤußert, iſt, wie das Vermoͤgen, feines Zus 
ſtandes ſich bewußt zu werden, oder auf eine ange⸗ 
nehme oder unangenehme Weiſe die in uns ſelbſt vor⸗ 
gehenden Veraͤnderungen wahrzunehmen, der Ver⸗ 
edlung faͤhig. Beyde können, wie an Umfang, ſo 
an Staͤrke, wie an Feinheit, ſo an Richtigkeit ges 
winnen — und auch dieſes ſetzet ſich der zum 
Zweck, der ſich, wie es der Pflicht gemäß * voll⸗ 
Lords zu machen wuͤnſcht. 


8 Und welches Zuwachses an Kraft na 8 
lichkeit, an Faͤhigkeit und Brauchbarkeit ſind nicht 
alle jene Anlagen des Menſchen faͤhig, die ihm ge⸗ 
geben wurden, um ihn in den Stand zu ſetzen, ſich 
die mannigſaltigſten Kenntniſſe zu erwerben? Wie 
laſſen ſich nicht unſre Sinne fhärfen: und verfeinern; 
welcher Erhohung iſt nicht das Gedaͤchtniß nebſt der 
Einbildungskraft faͤhig? Mit welcher viel größeren 
Zuverlaͤſſigkeit und Fertigkeit wirken nicht Verſtand 
und Vernunft, Urtheilskraſt, Scharfſinn und 
Witz bey dem einen nals bey dem andern! Und alle 
dieſe Fahigkeiten, ſelbſt die Kenntniſſe, die wir uns 
ſammeln, — koͤnnen fie nicht ohne Aufhoͤren ver⸗ 
groͤßert und ene 2 — Auch das gebie⸗ 
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ter uns, m. Se 5 ei: N a 
m 2215 a 

Nicht — — ß fie ae? auch die Sr: 
ge e für unſern Körper. Auch er kann, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade, (denn in Anſehung 
unſers Körpers? ‚dürfen wir uns freylich keiner uns 
begraͤnzten Ausbildungsfaͤhigkeit rühmen): auch un⸗ 
fer Korper kaun, ſag' ich, bis zu einem gewiſſen, 
aber hohem Grade, vervollkommnet werden. Wir 
konnen ihm mehr Staͤrke und Dauerhaftigkeit ‚geben, 
wie er von der Natur empfieng; wir konnen “feine 
Gewandheit in einem unglaublichen Maße erhoͤhen, 
ihm eine Mengs von einzelnen Fertigkeiten und Ge⸗ 
ſchicklichkeitan mültthellen, und ihn ſo zu den mans 
nigfaltigſten Geſchaͤften und zur Ausrichtung der 
verſchiedenſten ul re: der Vernunft immer 5 
A a: g 


So kann lo, denn es iſt ER nicht der Ort, 
dieſes alles weitläuftiger zu entwickeln, ſo kann alſo 
und ſoll der ganze Meuſch vervollkommnet wer⸗ 
den; er poll dem ganzen Umfange feiner Anlagen 
und Kraͤfte nach immer mehr werden, was er wer⸗ 
den kann, und ſich der hoͤchſten Vollkommenheit oh⸗ 
ne Aufhoͤren ‚nähern, Keine feiner Fähigkeiten pt 
er abſichtlich zuruͤckſetzen oder vernachlaͤſſigen, — 
nicht den Korper vervollkommnen und den Geiſt were 
ſaͤumen; nicht das Gefuͤhl bis zum höchſten Grade 
bilden und verfeinern, und deſto weiter in der Ver⸗ 
edlung feiner Erkenntnißkraͤfte zuruͤckbleiben, oder 
auf ahnliche Weiſe das Ebenmaß ftören, worin alle 
Theile eines Ganzen ſtehn muͤſſen, wenn es mit 
Recht auf Vollkommenheit ſoll Anſpruch machen 
17 Doch iſt dieß nicht ſo zu werſtehn m. Z. 
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als ob jeder Menſch alle feine Anlagen und Fahigkeiten 
in ganz gleichem Maße ausbilden muͤßte⸗ 
e ehr von einer Pifl . 
erſt! von ſelbſt, daß jeder ohne Ausnahme beyr ſei⸗ 
Lund Semi 8 feine Aufs 
merkſamkeit vor allen Dingen auf ſeine Sittlichkeit 
zu richten habe und daß folglich z· B. es nicht zu 
billigen ſeyn wuͤrde, wenn jemand mit noch ſo gro⸗ 
ßem Fleiße an der Ausbildung feines. Verſtandes 
arbeitete und ſich moch ſo viele Kenntniſſe erwürbe / 
dabey aber die Erwerbung ſittlicher ! Einſichten und 
Fertigkeiten, wie das Bestreben, die Herrſchaft der 
Vernunft uͤber die Begierden zu befeſtigen, hintan⸗ 
ſetzter ; Eben ſo wenig ſtreitet es mit der Allſeitigkeit 
des Beſtrebens nach Vollkommenheit, welche die 
Pflicht fordert, daß ein jeder diejenigen feiner; Ans 
lagen und Fähigkeiten mit ganz vorzuͤglichem Fleiße 
bearbeite, deren er zur Erfüllung beſtimmter Pflich⸗ 
ten z. B. ſeines Berufs und nach ſeiner ganzen Lage 
am unentbehelichſten und im höͤchſten Grade bedarf, 
So muß derjenige, deſſen Beruf ihn zu koͤrperli⸗ 
chen Arbeiten auffordert, der Erlangung körperlichen 
Staͤrke und Brauchbarkeit einen großern Fleiß wid⸗ 
men, als derjenige, deſſen Geſchaͤftskreis mehr 
Thätigkeit! des Gelſtes erfordert, gleichwie im All⸗ 
gemeinen das weibliche Geſchlecht auf manche Ge⸗ 
genſtaͤnde mehr, auf manche minder Sorgfalt zu ver⸗ 
wenden hat, als das maͤnnliche, weil die Lage, die 
Verhaͤltniſſe, der Beruf und die Beſtimmung bey⸗ 
der in mehreren Hinſichten von einander verſchieden 
find,‘ 1 8 7 12. N 
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Und wie lange behaͤlt die Pflicht des Men⸗ 
ſchen, ſich zu vervollkommnen, ihre Gultigkeit? Wie 
lange ſoll er mit dieſem Beſtreben anhalten 2 S. 

* As, lange, 
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lange, m. Z.) als er lebt, als er da iſt! Dieſe 
Pflicht giebt ihre Anſpruͤche an uns niemahls auf! 
Der Mann und der Greis, wie der Knabe und der 
Juͤngling, der erſte unter den Sterblichen wie der 
letzte — ſie alle ſollen zu allen Zeiten ihres Lebens 
ſich's ernſtlichſt angelegen ſeyn laſſen, jede ihrer An⸗ 
lagen und Kräfte: ſo ſehr zu vervollkommnen, jeden 
ihrer Vorzüge fo ſehr zu erhohen als es ihnen nur 
immer moglich iſt. So wie die Fahigkeit des 
Menfchen , ſich zu vervollkommnen, nur mit ſeinem 
Daſeyn auf port; go ſoll auch ſein Beſtreben / dar⸗ 
nach nicht fruͤher als dieſes ſein Daſeyn enden 


Die Art und Weiſe, wie dieſer Pflicht Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten ſey endlich, kann ich nur berühren 
und im Allgemeinen andeuten, nicht aber vollſtaͤndig 
aus einander ſetzen, und nach allen ihren Theilen genau 
beſchreiben! Rur ſo viel kann ich ſagen, daß bey der 
Vervollkommnung unſrer Faͤhigkeiten faſt alles auf 
fleißige Uebung, doch ohne Ueberſpannung, ankom⸗ 
me. Aber dieſe Uebung muß zugleich auf die paſ⸗ 
ſendſten Gegenftände verwandt, und uͤberhaupt nach 
vernuͤnftigen Regeln eingerichtet werden. So wird 
dein Körper abgehärter, indem du ihn in mancherley 
Bewegungen, und in Ertragung von allerley Be⸗ 
ſchwerden uͤbeſt; ſo gewinnt deine Vernunft an Kraft 
zur Beſiegung deiner Leidenſchaften, in dem Maße, 
wie ſte dieſe Herrſchaft oͤfters ausuͤbt; und je oͤfterer 
du dein Gedaͤchtniß, ohne es zu uͤberſpannen, ge⸗ 
brauchſt, und deine Urtheilskraft mit reifer Ueber⸗ 
legung anwendeſt, deſto höher. wird auch der Grad 
der Vollkommenheit dieſer beyden Kraͤfte ſteigen. 
Ferner aber wird auch forgfältige Benutzung fremder 
Alweiſungen und Belehrungen hier die treſflichſten 
Dienſte leiſten und ſehr natuͤrlich am meiſten da, wo 
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es vorzüglich auch auf Kenntniſſe und Einſichten an; 
kommt. Uebrigens erfordert jede Art der Vollkom: 
menheit ihre eignen Bemuhungen und Huͤlfsmittel, 
die ich zu feiner Zeit ausfuͤhrlicher angeben werde. 
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Jetzt muß ich eilen, die bisher erklärte 
Pflicht noch kurzlich zu beweiſen. Und in 
der That, es bedarf auch hier keiner Weitlaͤuftigkeit! 
Es wird ſich mit Wenigem ſchon einleuchtend genug 
machen laſſen, wie ſowohl Achtung gegen uns ſelbſt, 
als auch Ehrerbietung gegen Gott und endlich Siebe 
des Naͤchſten uns aufs dringendſte verbinden, uns 
immer vollkommner zu machen. 5 
ee DIE is 5 24 
Nur wenn wir einer Sache nicht achten, m. Z. 
iſt es uns gleichguͤltig, wie fie beſchaffen iſt. Je ge⸗ 
ringer wir etwas ſchaͤtzen, deſto weniger kuͤmmert 
es uns, was ihr noch zur Vollkommenheit mangeln 
möge, und je werther uns etwas iſt, deſto wichti⸗ 
ger iſt uns auch die Vollkommenheit deſſelben. Wie 
könnten wir alſo wohl uns ſelbſt achten, wie wir es 
als Menſchen ſollen, ohne auch der Vollkommenheit 
uns zu befleißigen, deren wir nur immer fähig find? 
Sind wir uns ſelbſt ſo wichtig, wie wir es als 
vernünftige, ſittliche Weſen ſeyn ſollen; wie konnen 
wir denn Maͤngel an uns dulden, denen wir noch ab⸗ 
zuhelfen wiſſen, und Vorzuͤge willkuͤhrlich entbehren 
wollen, die wir zu erlangen im Stande ſind? Steigt 
denn nicht die Wuͤrde des Menſchen in eben dem 
Maße immer hoͤher, wie er ſich zu immer größeren 
Vollkommenheit erhebt, vorausgeſetzt, daß ſittliche 
Veredlung das Hauptziel ſeines Strebens nach Voll⸗ 
kommenheit, und der höhere oder geringere Grad, 
den er in jeder Art von Vorzuͤgen erreicht, die Frucht 
ſeiner eigenen Bemühungen ſey? Beweiſet cheaten 
S ar 
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bar ein jeder, der aus Traͤgheit oder Beguemlich⸗ 
keit, aus herrſchender Kebe zum ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gen, aus Ehrgeitz und ahnlichen Gründen ſeine Ver⸗ 
vollkommnung vernachlaͤſſigt, oder ſich nur einſeitig 
ausbildet, daß er die menſchliche Natur und Wuͤrde 
nicht gebührend ehrt und achtet, und daß ihm am 
ſinnlichen Genuſſs und der Befriedigung thieriſchek 
Triebe mehr liege, als an den Vorzugen, an det 
Würde, die er als Menſch beſizt? Wer ſich felbſt 
achtet, m. Z. der wird ſich auch angetrieben fühlen; 
ſich immer achtungswuͤrdiger zu machen, und nichts 
unterlaſſen, was nach feiner beſten Einſicht feinen 
Werth erhöhen muß. Erinnere dich daher⸗ oft, o 
Chriſt, der Vorzüge, die Gott dir ertheilte; erwäge 
es oft) welchen Wereh du, als das Ebenbild deines 
Schöpfers, beſitzeſt, welche Wurde in deinen An⸗ 
lagen und in deiner Beſtimmung dir ertheilt wurde / 
belebe auf dieſe Weiſe und erhalte ſtets das Bewuße⸗ 
ſeyn deiner Wurde und die Achtung, die du ſelbſt 
dir ſchuldig biſt: dann wird es dir auch nie an hin⸗ 
reichendem Ankriebe mangeln, dich ſelbſt ſo ſehr zu 
vervollkommnen, wie es dir nur immer moglich iſt: 
denn wo wahre Selbstachtung vorhanden iſt; da 
wird auch die Pflicht, von welcher wir hier veden, 
gewiß nicht unerfuͤllet bleiben. . 
Aber auch Ehrerbietung gegen Gott macht es 
uns zur heiligen Pflicht, ihm nachzuſtreben, zu ſtre⸗ 
ben, uns ihm an Vollkommenheit fo weit zu nähern, 
als es die Schranken unſerer Natur nur immer ver⸗ 
ſtatten. — Ergiebt ſich nicht auch dieſes ſchon aus 
der Bekrachtung deſſen, was von Natur in unſrer 
Seele vorgeht? — Entſteht nicht ein fo größeres 
Verlangen nach jedem Vorzuge in uns, je großer, 
wichtiger / edler uns derſelbe ſcheint? Sehnen wir 
700 uns 
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uns nicht um ſo inniger, zu Menſchen uns zu erheben 
und ähnen ſoviel möglich ähnlich zu werden, je größer 
die Hochachtung iſt, die wir fuͤr ſis empfinden, die 
Verehrung, die wir gegen ſie hegen? — So, m. 
Th⸗, wird denn auch Epterbierung gegen Gott uns 
anfeuern muͤſſen, feiner Große nachzuſtreben; ſo wer⸗ 
den wir uns auch ſeiner Vollkommenheit zu naͤhern 
ſtreben, wenn wir dieſe in ihrer Bewundernswuͤrdig⸗ 
keit erkennen! — Aber noch mehr! Hegen wir die 
Ehrfurcht gegen Gott, die wir ihm ſchuldig find; ſo 
werden uns auch alle feine Vorſchriften, Anordnun⸗ 
gen und Einrichtungen heilig ſeyn, wir werden kei⸗ 
ner derſelben uns wiſſentlich widerſetzen, und alles, 
was wir für feine; Abſicht erkennen, aus allen unſern 
Kräften, fo viel nur immer an uns iſt, zu befoͤrdern 
trachten. Nun iſt es aber Befehl deines Gottes, m. 
3., daß du dich ſelbſt vervollkommneſt; die heilige 
Schrift, die Beſchaffenheit deiner Natur verkuͤndige 
ihn dir laut. Es iſt fein Wille, daß du dich zu im⸗ 
mer höherer Vollkommenheit emporſchwingen ſollſt! 
Denn wozu haͤtte er ſonſt dich ſo eingerichtet, dein 
ganzes Weſen ſo angeordnet, daß du ohne Aufhoͤren. 
vollkommner werden kannſt, wenn nicht eben dieſes 
auch ſeine Abſicht geweſen wäre? — Wozu haͤtte er 
dich ſonſt mit ſo zahlreichen und verſchiedenen Mit⸗ 
teln und Aufmunterungen zu dem Beſtreben verſehn, 
wozu auch ich dich ietzt zu erwecken ſuche? — Ja, 
gewiß, m. Z., ehret ihr Gott, ſeine Weisheit, Guͤ⸗ 
te, Heiligkeit; empfindet ihr gegen den Unendlichen 
die tiefe Ehrfurcht, die ihr ihm ſchuldig ſeyd, fo 
werdet ihr auch feinen Befehlen euch folgſam beweiſen, 
ſeinen Einrichtungen nicht widerſtreben, ſeinen Ab⸗ 
ſichten freudig entgegen kommen, und unter ſeiner 
hoͤchſten Leitung nach eurem beſten Bermögen zu eurer 
eignen Vervollkommnung mitwirken! 125 
57 nd 
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Und hierzu verpflichtet uns endlich auch aufs 
ſtaͤrkſte die Liebe, welche dem Naͤchſten von uus ge⸗ 
buͤhrt, und die uns das Chriſtenthum inſonderheit fs 
wichtig macht. Denn, m. Z., jemehr und je zaͤrtli⸗ 
cher wir einen andern lieben; deſto ſehnlicher wuͤnſchen 
wir auch, ihm nuͤtzlich zu werden, und ſein Beſtes 
auf alle uns moͤgliche Weiſe zu befoͤrdern. Nicht an⸗ 
ders verhalt es ſich mit der Liebe aller unfrer Neben⸗ 
menſchen. Durchdringt ſie uns, ſo wird uns auch 
ein lebhaftes Verlangen beſeelen, zum Wohl unſrer 
Brüder recht viel beyzutragen, ihre Sittlichkeit, ihre 
Aufklaͤrung, ihr zeitliches, ihr ewiges Wohlſeyn zu 
fordern und zu mehren. — Wer aber wird denn da⸗ 
zu am meiſten geſchickt und fahig ſeyn, m. Z., derje⸗ 
nige, welcher an Leib und Seele ſchwach und unvoll⸗ 
kommen, oder ſtark und vollkommen iſt? Derjenige, 
dem viele und geuͤbte Kraͤfte zu Gebote ſtehn, oder 
der Ohnmaͤchtige und Unvermoͤgende? Derjenige, deſ⸗ 
ſen Geiſt mit mancherley Kenntniſſen ausgerüftet iſt, 
deſſen Verſtand richtig und leicht urtheilt, deſſen Ueber⸗ 
legung in den meiſten Verlegenheiten ohne Muͤhe Aus⸗ 
wege trifft, der Muth und Standhaftigkeit befist, und 
in ſeinen Unternehmungen von einem geſunden, ſtar⸗ 
ken, abgehaͤrteten, gewandten Körper unterftüge 
wird indeß eine veredelte Sittlichkeit das Ganze ſei⸗ 
nes Betragens leitet: oder derjenige, dem alle dieſe 
Vorzuͤge mangeln, der ſie wenigſtens in weit gerhis 
gerem Grade beſitzt? Die Antwort, g. Z., giebt 
ſich ſelbſt, und eben ſo leuchtet gewiß aus allen die 
Folgerung ein, daß auch in der Lebe, die wir dem 
Naͤchſten ſchuldig find, ein wichtiger Verbindungs⸗ 
grund zu einem unablaͤſſigen Beſtreben zu immer höͤ⸗ 
herer Vollkommenheit für jeden Menſchen liege. 
Ich ſchweige nach ſolchen⸗Gruͤnden davon, th. 
8. wie ſehr auch mittelbarer und unmittelbarer Wei⸗ 
cal ae} 
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ſe unſre eigne Gluͤckſeligkeit durch unſre Vervollkomm⸗ 
nung gewinnen muͤſſe, wie ſie uns derſelben in den 
Augen Gottes immer wuͤrdiger mache, uns in den 
Stand ſetze, ſelbſt die Mittel dazu immer vollftäns 
diger herbeyzuſchaffen und immer beſſer zu benutzen, 
ja wie ſchon das bloße Bewußtſeyn einer höheren Voll⸗ 
kommenheit uns nothwendig erfreuen und beſeligen 
muͤſſe. Iſt es aber gleichwohl auch unſre Pflicht, 
unſrer Beſtimmung zur Gluͤckſeligkeit nicht wiſſentlich 
entgegen zu wirken und fie nicht vorſaͤtzlich aus den 
Augen zu ſetzen; empfinden wir wenigſtens alle ſchon 
von Natur ein ſehnliches Verlangen nach Gluͤckſelig⸗ 
keit; ſo werden wir allerdings auch durch Erwaͤgung 
des genauen Zuſammenhanges, worin dieſe unſre 
Gluͤckſeligkeit mit unſrer Vollkommenheit ſteht, uns 
zu dem pflichtmaͤßigen Beſtreben nach der letzten er⸗ 
wecken können, und vorzuͤglich in jenen Augenblicken, 
wo eine leiſe Stimme aus unſerm Innern uns den 
Wink giebt, daß die Macht der Sinnlichkeit den 

Nachdruck zu uͤberwiegen drohe, womit die Vernunft 
uns jene Pflicht empfiehlt. 
Wohl uns denn, m. Z., wenn wir der Auffor⸗ 
derung Jeſu gemaͤß, vollkommen zu werden ſtreben, 
wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt, und wo 
etwa eine Tugend, etwa ein Lob iſt — fleißig darnach 
trachten! Mit vaͤterlichem Wohlgefallen wird dann 
ſelbſt der Erhabenſte auf unſre loͤblichen Bemuͤhun⸗ 
gen herabſchauen, und ſie ſegnen, und mit freudigem 
Entzuͤcken werden wir einſt in die Reihen der Vollen⸗ 
deten eintreten, die, wie wir nach ihnen, vormahls 
in einem eingefehränfteren Wirkungskreiſe der Voll⸗ 
kommenheit nachſtrebten, und eben dadurch wuͤrdig 
wurden, auf einen hoͤheren Standpunkt erhoben zu wer⸗ 
den, wo ſie ungehinderter und ſchneller dem unendli⸗ 
chen Ziele ihrer Anſtrengungen entgegen eilen Amen 
\ Zweyte 


Aa mente Brei 


oe Di R lg ge zu deen 
RE ö 


3 


„ Wiſſet i r deß euer Leib e ein — 5 des 
heiligen Geiſtes iſt, der in Euch iſt, welchen Ihr habt 
von Gott und ſeyd nicht euer ſelbſt? Denn Ihr ſeyd 
theuer erkauft. Darum ſo preiſet Gott an euerm Leibe und 
in euerm Geiſte, welche ſind Gottes.“ ; 
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Meg Frömmigkeit und Schwöemereh 
m. Z., deren Verirrungen Zahllos ſind, ga⸗ 
ben vielen Menſchen den unseligen Gedanken ein, daß 
fia.fich, der Gotthet nicht, wohlgefalliger wachen könn; 
ten, als durch Peinigung, chung, Verſtüm⸗ 
melung ieee Nicht ai 
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daß ſie dieſen einen Beſtandtheil des irdiſchen Mens 
ſchen ganzlich vernachlaͤſſigten — die tiefe Verach⸗ 
tung, ja der Haß, womit ſie gegen dieſes herrliche 
Kunſtgebaͤude der goͤttlichen Schoͤpferkraft erfullt war 
ren, reitzte fie ſogar zu dem feindſeligſten Verfahren 
dagegen, und bewog ſie, der Ausbildung und Ver⸗ 
vollkommnung deſſelben alle. mögliche Hinderniſſe in 
den Weg zu legen. Die vorgeleſenen Worte des 
Apoſtels Paulus reichen hin, wenn nicht dieſen 
Wahn zu widerlegen, doch wenigſtens zu Beweiſen, 
daß die chriſtliche Lehre, der man nicht ſelten dieſen 
Vorwurf gemacht hat, denſelben im geringſten nicht 
beguͤnſtige. Paulus gruͤndet naͤmlich gerade auf 
die Wichtigkeit, welche der Leib des Menſchen, als 
Wohnſitz des in Chriſten wirkſamen goͤttlichen Geis 
fies, als Geſchenk Gottes für. ihn haben muͤſſe, feine 
vorhergehende Warnung vor jedem Mißbrauch des 
Körpers zur Sünde, und erklaͤrt ausdruͤcklich, daß 
Chriſten ſowohl durch ihren Leib, als auch durch ih⸗ 
ren Geiſt Gott Ehre zu machen ſuchen muͤßten. Wir 
bedürfen nicht mehr Zeugniß, m. Z. „ um uns ver⸗ 
ſichert zu halten, daß nach den Grundſaͤtzen des 
Chriſtenthums jene ſchwaͤrmeriſche Verachtung und 
Miß handlung des Körpers ſo wenig löblich ſey, daß 
wir ſie nach denſelben vielmehr für durchaus tadelns⸗ 
werth erklären und ſogar die Sorge für die Vervoll⸗ 
kommnung unſers Körpers fuͤr eine eigentliche und 
heilige Pflicht erklaͤren muͤſſen. — Und ſo wird denn 
auch eine etwas ausfuͤhrlichere Betrachtung derſel⸗ 
ben, und alles, was zu deren vollſtaͤndigeren Erörter 
rung nothwendig geſagt werden muß, dieſem Orte 
und dieſer Stunde gewiß nicht unangemeſſen ſeyn; 
— ſo wird es euch, m. Z., auch nicht befremden 
duͤrfen, wann ich euch auffordere, heute uͤber 
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"Daß ab wie e nie unſern Körper bervaltsimnd 
55 1 tbnten, m. Z., wird uns am beſten einleuchten, 
wenn wir uns zuvor ins Gedaͤchtniß rufen, was vor⸗ 
zuͤglich die Vollkommenheit des Körpers aus mache. 
Unſer Leib aber iſt, wenn wir die Geſundheit deſſel⸗ 

ben als feinen natürlichen Zuſtand vorausſetzen, um 
ſo vollkommener, je dauerhafter, ſtaͤrker und 
gewandten er iſt, in je beſſerem Zuſtande die Werk⸗ 
3 der N f ind, und N je e er 
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ch je e dauerhafter er ist! Dee nene 
Kbrper iſt aber um ſo dauerhafter, je weniger alles, 
was aüf denſelben Eindruck machen kann, ihm nach⸗ 
theilig wird, Störungen in feinen natuͤrlichen Ver⸗ 
richtungen und in feinem Wohlbefinden hervorbringe, 
und den Umfang ſeiner Lebenszeit einſchraͤnkt. Dem 
dauerhaften Körper ſchadet nicht leicht irgend eine Ab⸗ 
weichung von ſeiner gewöhnlichen Lebensart; unbe⸗ 
denklich kann fein Beſiger ihm bald feine gewöhnlichen 
Nahrungsmittel entziehen, bald das Maß derſelben 
vergrößern: ohne Gefahr wird er jeder auch der rauhe⸗ 
ſten Witterung ä er trotzt der Hitze, wie 
9 neter a der 
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der Kälte, und jeder Himmelsſtrich bietet ihm einen; 
wenigſtens erträglichen, Wohnſitz an; ihn ermuͤdet 
auch die ſchwerere Anſtrengung nur ſpaͤt, und ſelbſt 
das unentbehrlichſte Labſal der körperlichen Natur, 
den Schlaf, entbehrt er oft und lange ohne fuͤhlbare 
Ermattung und ohne bedeutenden Nachtheil. 


Der menſchliche Korper iſt um ſo vollkommener / 
je ſtaͤrker er zweytens iſt! d. h. je mehrere Kräfte 
er zu koͤrperlichen Verrichtungen beige, je ſchwerere 
Laſten er zu heben, zu tragen, zu bewegen vermag; 
je groͤßern Widerſtand von koͤrperlicher Kraft er uͤber⸗ 
winden kann, u. ſ. w. ns RE.) 

Dioch auch der dauerhafteſte und ſtaͤrkſte Koͤr⸗ 
per iſt noch wenig vollkommen, wenn er nicht drit⸗ 
tens zugleich in einem vorzuͤglichen Maße gewandt 
iſt. Dieſe Gewandtheit beſteht darin, daß alle 
Theile und Glieder deſſelben einer leſchten, behen⸗ 
den Bewegung faͤhig find, und daß folglich die Kräfte 
des Koͤrpers ſchnell und mit Fertigkeit angewandt 
werden koͤnnen. Dieſer Vorzug giebt erſt dann der 
Stärke feinen vollen Werth, welche bey Ungelen⸗ 
kigkeit und Unbehuͤlflichkeit, oder ohne Gewandtheit 
ungleich weniger nuͤtzlich iſt, als dieſe, wenn fie 
auch nur von ſehr maͤßiger Kraft unterſtuͤtzt wird. 
Der beſſere Zuſtand eurer Sinnenwerkzeuge ge⸗ 
hoͤrt gleichfalls zur Vollkommenheit eures Korpers. Je 
weiter das Auge ſchaut, und je brauchbarer es iſt, 
die Größe, Geſtalt und Farbe der Gegenſtände zu 
unterſcheiden; je leiſere Töne das Ohr vernimmt, 
und ihren Urſprung ahndet und ihre Uebereinſtim⸗ 
mung oder Verſchiedenheit bemerkt; je feiner der Ge⸗ 
ruch ft, um eee 
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verſchiedne Beſchaffenheit zu empfinden, je mehr die 
Werkzeuge des Geſchmacks und des Gefuͤhls ſich durch 
ihre Brauchbarkeit auszeichnen, deſto vollkommener iſt 
in dieſer Hinſicht der menſchliche Körper — vorausge⸗ 
ſetzt, daß neben dieſen Vorzuͤgen der Sinnenwerkzeuge 
keine uͤbertriebene Reitzbarkeit des Körpers ſtatt finde, 
und die vorhin erwähnte Dauerhaftigkeit und Staͤrke 
aufhebbwe ae 2 


Setzet noch die Schönheit hinzu — unb ihr 
werdet nichts uͤbrig laſſen, was zur Vollkommenheit 
des Körpers gerechnet werden muͤßte. Ausgezeichnet 
vor allen lebenden Bewohnern des Erdbodens iſt der 
Menſch auch in Anſehung ſeiner Geſtalt; nur ihm 
allein iſt die edle aufrechte Stellung, die Feinheit 
der Bildung, die Miene voll Wuͤrde und beſtimm⸗ 
ten Ausdrucks deſſen, was in ſeinem Innern vor⸗ 
geht, eigen, wodurch er ſich ſo ſehr von allen Thieren 
unterſcheidet. Auch dieſes ſein Aeußeres macht ſchon 
Anſpruch auf Achtung und ſichert ihm menſchliche Be⸗ 
handlung, iſt gleichſam der offene Empfehlungsbrief, 
den ihm ſein Schoͤpfer an jeden ſeiner Bruͤder mit⸗ 
gab, und der ihm, wenn er in einiger Vorzuͤglichkeit 
ihn beſitzt, ihr Herz ſo leicht gewinnt. Je ſchoͤner 
der menſchliche Körper iſt, deſto vollkommener iſt er. 


Alle dieſe Vorzuͤge nun, m. Z., von deren hoͤhe⸗ 
rem oder geringerem Grade die Vollkommenheit des 
menſchlichen Körpers abhängt, kann auch der Menſch 
ſelbſt befördern und erhöhen, ſo wie er fie hindern und 
zerftören kann. Mein Vortrag wuͤrde die ihm Des 
ſtimmten Grenzen weit uͤberſchreiten; wenn ich dieß 
von jedem einzelnen Beſtandtheile ver Vollkommen⸗ 
heit des 1 woll⸗ 
te. Ich muß mich daher b *die Ark und 
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Weiſe, wie die geſammte körperliche Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen befördert werden koͤnne, im Als 
gemeinen anzugeben. a 


Das erſte, was ich hier beruͤhre, iſt Maͤ⸗ 
ßigkeit und Oednung in der ganzen Lebensart. 
Genieſte nur, m. Z., die Nahrungsmittel; die dei⸗ 
nen Korper erhalten, und den ſteten Abgang der 
Krafte erſetzen ſollen, zur bloßen Luſt, im Ueberfluß; 
berauſche dich durch die Getränke, welche mäßig ges 
noſſen, dein Herz erfreuen, oder dir ⸗zur Stärkung 
dienen ſollen; uͤberlaſſe dich ohne Bedacht und Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Befriedigung jener Triebe, die auf 
die Fortpflanzung des Geſchlechts gerichtet ſind; ſey uns 
maͤßig im Schlafen oder im Arbeiten ; mache in deinem 
gewöhnlichen Leben aus Nacht Tag, aus dem Tage 
Nacht; und weiche ſo von dem Pfade der Ordnung 
und Maͤßigkeit, den die Natur bezeichnet, und — 
unfehlbar werden ſich, es ſey fruͤh oder ſpaͤt, die 
verderblichen Folgen davon zeigen: deine Kraft wird 
ermatten, alles wird deinen geſchwaͤchten Koͤrper an⸗ 
greifen, Stumpfheit wird deine Sinne, wie Dumpf⸗ 
heit deine Seele befallen, und die Schoͤnheit deiner 
Geſtalt, welche faſt unzertrennlich mit jenen uͤbrigen 
Vorzuͤgen zuſammenhaͤngt, wird dahinwelken. 
Befleißige dich im Gegentheil der Maͤßigkeit und 
Ordnung, laß ſie für das Ganze deines Lebens die 
Regeln des Verhaltens beſtimmen, und ich buͤrge 
dir dafuͤr, daß, wenn nicht beſondere Urſachen eine 
Ausnahme machen, du merklich an Vollkommenheit 
des Korpers gewinnen werdeſt. 8 
Doch muͤſſeſt du auch nicht ſklaviſch dich an ei⸗ 
ne gewiſſe Ordnung der Lebensart, und an ein gewiſ⸗ 
ſes Maß von Genuß oder Anſtrengung binden. 
! B 3 Willſt 
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Willſt du deinem Korper die dir mögliche Vollkom⸗ 
menheit geben; ſo weiche vielmehr auch manchmal 
abſichtlich davon ab; muthe dir auch hin und wieder 
einmal mehr, als gewöhnlich zu; verſage dir jezuwei⸗ 
len Nahrung, Ruhe, Schlaf zu der gewohnten Zeit, 
ohne dich uͤbrigens in deiner Lebensordnung irre ma⸗ 
chen zu laſſen. Fuͤrchte nichts! Iſt dein Koͤrper nicht 
ſchon zu ſehr geſchwaͤcht und verwöhnt, fo wird er durch 
die Befolgung dieſer und ahnlicher Regeln nur an 
Staͤrke und Dauerhaftigkeit gewinnen und eines 
Wechſels in der Lebensordnung gewohnt weh der 
N immer vermeidlich iſt. 


— Nicht genug kann ferner eine deißige n. 
ſtrengung unſrer koͤrperlichen Kräfte, koͤrperliche 
Arbeit, als Mittel zur Vervollkommnung des Koͤr⸗ 
pers geruͤhmt werden. Sie ſtaͤhlt die Kraft deſſelben, 
fie befördert feine Dauerhaftigkeit; manche Sinne 
finden dabey eine Beſchaͤftigung, die ſie bald ſchaͤrft 
und bald verfeinert, und mit andern Huͤlfsmitteln 
verbunden, wird ſie nicht minder der Schoͤnheit, als 
der Staͤrke des Körpers zutraͤglich ſeyn. Nur daß 
du deine Kräfte bey deiner Arbeit auch nicht uͤber⸗ 
ſpanneſt, wovon Erſchöͤpfung und oft Zerruͤttung der⸗ 
gaben die natürliche und gewöhnliche Folge iſt. 

0 Wie mannigfaltig find nicht ferner bie le 
bungen und Anſtalten, die ganz abſichtlich auf 
die Vervollkommnung des Körpers gerichtet find, und 
deren Brauchbarkeit zu dieſem Zwecke niemand bezwei⸗ 
felt! Belehrt uns nicht die Erfahrung, bis auf wel⸗ 
chen, die hoͤchſte Bewundrung erregenden, Grad 
durch ſelbige bald die Dauerhaftigkeit / bald die Stär- 
ke, bald die Gewandheit des Körpers, bald die 
Schaͤrfe und Feinheit der Ki und faſt immer auch 
7 zu⸗ 
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zugleich die Schönheit der menſchlichen Geſtalt er⸗ 
hoͤht werden könne? Ereilt nicht der im Kauf geuͤbte 
Menſch das ſchnellſte Wild? Bezwingt nicht ein 
Simſon, ja ein David durch Kraͤfte, die die Uebung 
ſtaͤrkte, und denen ſie zum Gebrauche Fertigkeit vers 
lieh, den Lowen? Dauert nicht wirklich ſo mancher 
Menſch in der brennenden Hitze der Wuͤſte, wie una 
ter dem kalten Nordpol aus! Wie mannigfaltig und 
erſtaunenswuͤrdig find nicht die kuͤnſtlichen Bewe⸗ 
gungen deſſen, der ſich frühe ſchon gewohnte, feine 
Glieder leicht und ſchnell zu bewegen, und ſeinen gan 

zen Korper in jede beliebige Lage zu bringen! Welches 
Thier / das nicht beſtimmt war, im Waſſer zu leben, 
ſchwimmt, wie der Menſch, wenn er ſich nur zu 
vechter Zeit dieſer Kunſt beſleißige, und gehoͤrig darin 
geuͤbet hat? Ja, — es iſt unglaublich, in welchem 
Maße mancherley Uebungen die Vollkommenheit des 
menſchlichen Korpers erhöhen koͤnnen! / 
nge ig i n e a, Jubzod sl 71 % 28 
Endlich geſchieht dieſes auch uͤberhaupt durch 
den wohlthaͤtigen Einfluß der Herrſchäft eines 
wohlgeordneten Gemuͤthes auf den Körper 
So wie Niedergeſchlagenheit des Geiſtes auch den 
Körper angreift und verzehrt, und heftige Leiden 
ſchaften, die in jenem wuͤten, auch dieſen ſchwaͤchen, 
zerruͤtten und entſtellen: eben fo wirkt auch ein wohl⸗ 
geordneter Geiſt⸗zum graßten Vortheil feines Wohn⸗ 
ſitzes und Gehuͤlfen „des Leibes. „Die Seelenſtaͤrke 
des Weiſen und Tugendhaften unterſtuͤtzt auch die 
Kraft ſeines/ von Matur vielleicht nur ſchwachen Kot 
pers; die Beharrlichkeit des Gerechten bey eininahl 
gefaßten Entſchluͤſſen halt auch lange ſeinen Mörper 
aufrecht; die ſelten oder nie geſtoͤrte Seelenruhe des 
WVeruhrers wahrer Weisheit und Tugend befördert 
auch den ene e 
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eine ſchöne Seele, die von keinen unedeln Begierden 
beunruhigt, von keinen niedrigen, feindſeligen gei- 
denſchaften empoͤrt wird, die der Sitz eines edeln 
Feuers fuͤr das Gute, einer muthvollen Liebe zu 
Wahrheit und Recht iſt, die von warmer Menſchen⸗ 
liebe durchdrungen und erfullt iſt — eine ſolche Seele 
wird ſogar auch den Se den. ſie 1 0 u 
ſchoͤnern! 


Dieses alles g. Z., Geffätige die krſahrung = 
eine unwiderlegliche Weiſe, und es iſt und bleibt eine 
Wahrheit, wogegen ſich wenig oder nichts einwenden 
läßt: der Menſch kann viel thun, um feinen Körper 
zu vervollkommnen! Freylich der eine mehr ,der an⸗ 
dre wenigerz freylich nicht immer mit gleich gluͤckli⸗ 
chem Erfolge; freylich mehr in der Jugend, als in 
teiferem Alter. Aber auch hier kommt es nicht ſowohl 
darauf an, was wir wirklich ausrichten und zu Stan⸗ 
de bringen, als darauf, was wir uns zum Ziel ſetzen, 
und wie treulich wir den Forderungen der Pflicht Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten beeifert ſind. Genug, wenn wir: zur 
Vervollkommnung unſers Körpers thun, was wir 
vermögen! Und daß wir dazu in der That hei⸗ 
tig erbte find — dees wil ic lee uch 
beweiſen. 5 


Ich Berufe mich zu dem Ede erſtlich gerrof 
auf das Anſehn der Bibel. Denn wenn ſie ihren Le⸗ 
fern, wie in unſerm Texte, den Korper, als den Wohn⸗ 
ſitz des durch Jeſu Lehre erleuchteten Geiſtes, wichtig 
macht, und aus dieſem Grunde vor jeder Entweihung 
deſſelben warnet; ſo wird es auch ganz ihren Grund⸗ 
fügen gemäß ſeyn, es als Pflicht anzuerkennen, daß 
der Menſch ſeinen Körper zu vervollkommnen 
ſuchen müͤſſe r ul; 5 u berechtigt 
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25 
uns die Aufforderung eines Apoſtels: iſt etwa eine Tü. 
gend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach! Und ab⸗ 
geſehn von alle dieſem — gebietet nicht die h. Schrift 
ausdruͤcklich gehörige Wartung des Leibes, voraus- 
geſetzt, daß man dudurch keinen ſuͤndlichen Begier⸗ 
den Nahrung gebe? Roms 13,14 28 

Auͤ᷑br auch innere Gründe ſetzen es außer allem 
Zweifel, daß wir verpflichtet ſind, für unſers Kür: 
pers Vervollkommnung zu ſorgen Bonind 


N ‘ a NA Faß 
So lange wir hienieden verweilen, gehört unfer 
Körper zu uns; er macht, ſo zu reden, einen Theil von 
uns aus. Die Ehre oder Unehre, die ihm wider⸗ 
faͤhrt, trifft den ganzen Menſchen. Der Menſch iſt 
es alſo ſich ſelbſt, als Menſchen, ſchuldig, dieſen Koͤr⸗ 
per nicht bloß nicht zu zerſtoͤren und abſichtlich unvoll⸗ 
kommner zu machen, ſondern ihn auch, ſo fern es bey 
ihm ſteht, zu vervollkommnen. Dieſe Pflicht gruͤn⸗ 
det ſich alſo ſchon unmittelbar auf die Achtung, wel⸗ 
che der Menſch ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Achteſt du, 
m. Z., eine Perſon; ſo iſt dir auch alles werth, was 
ihr angehört: wie ſollteſt du denn, wofern du gegen 
dich ſelbſt die gebührende Achtung hegeſt, deinem 
Körper die Aufmerkſamkeit und den Fleiß verſagen 
können, die zu ſeiner Vervollkommnung erfordert 
werden? Das a: 
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Aber noch mehr! Die Verbindung zwiſchen 
Seele und eib iſt auch fo eng, daß du den letzten 
nicht vervollkommnen kannſt, ohne zugleich den Wohl⸗ 
ſtand der erſten zu befördern. Der Körper iſt das 
unentbehrliche Werkzeug der Seele, durch welches ſie 
während des irdiſchen Lebens empfindet und erkennt, 
fuͤhlt und wirkt, ne auf ihr Begehren = 

4 5 ſtaͤrk⸗ 
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ſtaͤrkſten⸗Einfluß hat. Die Sinnwerkzeuge des Koͤr⸗ 
pers ſind es, durch welche die erſten und bey weitem 
die meiſten Vorſtellungen und Empfindungen der 
Seele zugefuͤhrt werden, und vermittelſt deren ſie zur 
Kenntniß der ſie umgebenden ſinnlichen Gegenſtaͤnde 
gelangt. Selbſt dein hoͤheres Denken — wie feht 
haͤngt es nicht von der Beſchaffenheit und dem Zu⸗ 
ſtande des Körpers ab! Mit welchem glücklichen Er⸗ 
folge arbeitet deln Geiſt, im vollkommnen Zuſtande 
deines Körpers, und wie mißlingt jede Anſtrengung 
des erſten, wie dunkel ſind ſeine Vorſtellungen, wie 
unzuſammenhaͤngend ſeine Schluͤſſe — fobald der letzte 
nicht im gehoͤrigen Zuſtande iſt! Und iſt es nicht der 
Körper, der Korper allein, durch welchen die Seele 
auf die ſie umgebenden aͤußern Dinge wirkt? Iſt es 
nicht einleuchtend, daß ihre Wirkſamkeit in eben dem 
Maße freyer und bedeutender ſeyn werde; wie der Zus 
ſtand des Körpers vollkommner iſt? Wirſt du, auch 
bey dem beſten Willen, und bey dem feſteſten Vor⸗ 
ſatze, in deinem Berufe, zur Unterſtuͤtzung des Naͤch⸗ 
ſten, zur Rettung der Deinigen aus Gefahren, und 
uberall, wo du der Huͤlfe deines Korpers bedarfſt, 
mit einem ſchwachen, überhäßig empfindlichen, un⸗ 
geuͤbten Körper das vermögen, was du auszurichten 
im Stande biſt, wenn dein Koͤrper gehörig vervoll; 
kommnet iſt 2 Iſt der Einfluß des Korpers auf das 
Begehrungsvermoͤgen von geringerem Einfluſſe? kehr⸗ 
te es uns nicht laͤngſt eigne Erfahrung, wie oft ſehr ge⸗ 
ring ſcheinende Veranderungen in unſerm Korper, bes 
bagliche oder unbehagliche Empfindungen, das Ge⸗ 
fühl der Stärke oder der Ohnmacht, das Bewußt⸗ 
ſeyn körperlicher Ausdauer oder Gebrechlichkeit Be⸗ 
gierden und Wuͤnſche in uns bald rege machte, bald 
ertödtetez, bald uns zur Thätigkeit anſpornte, bald 
uns in müſſige Nuhe verſenkte z bald uns zum feuzig 
en 
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ſten Muth entflammte, bald uns den Schauder der 
Furcht empfinden ließ? Werden nicht den Mann 
von vollkommenen Sinnwerkzeugen ganz andre Ge⸗ 
genſtände reißen, gefallen oder mißfallen, als dem, 
der dieſe Vorzuͤge entbehrt? Der ganze Seelenzu⸗ 
ſtand, und insbeſondre auch die Sittlichkeit des Men⸗ 
ſchen, haͤngt alfa auf eine nähere oder enkfernteke, 
mehr oder minder mittelbare Weiſe mit dem vollkomm⸗ 
nern oder unvollkommnern Zuſtande des Korpers zu⸗ 
ſammen. In einem je vollkommnern Zuſtande der 
letzte ſich befindet deſto weniger Begehrlichkeit, uber⸗ 
maͤßige Reitzbarkeit und Empfindlichkeit, eine deſto 
richtigere Art zu empfinden und zu verlangen / ein der 
ſto ſchoͤneres Gleichgewicht unter den verſchiednen Trie« 
ben deines Weſens wird dann auch bey dir ſtatt finden 
konnen; anſtatt daß ein unvollkommner Koͤrper der 
Seele immer auf mancherley Weiſe hinderlich und 
ſchaͤdlich werden muß. Auch die Vollkommenheit 
und das Wohlbefinden; der Seele haͤngt großentheils 
vom Körper bk! fart e de) ne bi 
Wer duͤrfte nun unter dieſen Umſtaͤnden ſich der 
Pflicht entziehn, m. Z., zur Vervollkommnung ſei⸗ 
nes Körpers zu thun, was er vermag? — Denn 
freylich, wir haben es ſchon bemerkt, konnen wir 
micht alle mit gleich gluͤcklichem Erfolge zu dieſem 
Zwecke wirken, weil theils ſchon von Natur eine 
große Verſchiedenheit unter den Menſchen auch in 
Muͤckſicht auf ihren Körper ſtatt findet, und Fehler 
der Natur nicht allemahl gehoben werden können z theils 
weil die verſchiednen kagen und Umſtände der Men⸗ 
ſchen nicht immer eine gleiche körperliche Vollkommen ⸗ 
heit geſtatten, indem der eine mehr, der andre we⸗ 
niger zu dieſem Zwecke thun darf, ſo daß ſelbſt die 
Pflicht ndern die 
dust doch 
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voch dem Körper zuträglich ſeyn wuͤrde, wie wenn 
unſer Beruf, der vielleicht anhaltende ſitzende Arbeit 
erfordert, darunter leiden wuͤrde, wenn wir auf kor 
porliche Uebungen viel Zeit verwenden wollten. Ja, 
vie ganze Pflicht, den Körper zu vervollkommnen, iſt 
keine unbedingte, iſt nicht unſre hoͤchſte Pflicht. 
Wir ſollen in dieſer Hinſicht thun was wir können, 
wus Natur, Umſtäande und höhere Pflichten uns zu 
thun verſtatten, und würden felbft pflichtwidrig han, 
deln, wenn wir z. B. die Vervollkommnung unſrer 
Soele hintanſetzen wollten, um unſerm Körper deſto 
größere Vorzuͤge zu verſchaffen, wie diejenigen, wel 
che bey weitem den größten Theibh ihrer Zeit körperlichen 
Aebungen widmen, und den Anbau ihrer Geiſteskräf⸗ 
te) vorzüglich die Ausbildung ihrer ſietlichen Anlagen 
o ganz vernachlaͤſſigen. — Alſo nur unter den be⸗ 
merkten Einſchraͤnkungen und Bedingungen fordre ich 
euch auf, th. Z., euch auch die Vervollkommnung 
eures Körpers angelegen ſeyn zu laſſen. Und vorzuͤg⸗ 
lich ſeyd ihr es, meine jüngeren Zuhörer, ihr, die 
ihr euch noch in der Blüche eurer Jahre befindet, an 
welche dieſe Aufforderung ergeht. Ihr habt es noch 
am meiſten in eurer Gewalt, euerm ‚Körper einen ho⸗ 
hen Grad von Vollkommenheit zu geben, ihn zu ſtaͤr⸗ 
ken und abzuhaͤrten, ihm Gewandheit wie Feſtigkeit 
zu ertheilen, eure Sinnwerkzeuge zu verbeſſern und 
ſelbſt eure Geſtalt zu veredeln. Habt ihr erſt ein 
gewiſſes Alter erreicht; ſo bleibt euch nur wenig in 
dieſer Hinſicht zu thun uͤbrig; und obgleich die Be⸗ 
jahrtern unter uns auch dieſes Wenige nicht unterlaſ⸗ 
ſen ſollten; ſo iſt doch euer Beruf, für die Vervoll⸗ 
kommnung eures Korpers zu ſorgen, fo viel dringen⸗ 
der und unleugbarer. — Und um euch zur Beob⸗ 
achtung deſſelben noch mehr zu erwecken, ſo erinnert 
euch oft, wie ihr ſie auch euerm Naͤchſten ſchuldig 
00 ſeyd, 
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jeyb, wie viel mehr des Guten ihr auch fuͤr eure Bruͤ. 
der ſtiften und wirken koͤnnt, wenn ein ſtarker, dau⸗ 
erhafter, geuͤbter, mit vollkommnen Sinnwerkzeu⸗ 
gen verſehener Körper eurer Seele zu Gebote ſteht, 
als wenn ſie mit einem kraftloſen, hinfaͤlligen, unbe⸗ 
huͤlflichen Leibe, deſſen Sinne ſtumpf und ungeuͤbt 
ſind, verbunden iſt, der ihr vielmehr eine beſchwer⸗ 
liche Laſt, als ein brauchbarer Gehüͤlfe zur Ausfuͤh⸗ 
rung wohlthaͤtiger und menſchenfreundlicher Unter⸗ 
nehmungen ſeyn muß. 5 


Auch das erwaͤget wohl, daß ihr nicht ſelbſt die 
Urheber euers Körpers ſeyd! Gokt war es, der ihn 
euch gab; Gott war es, der dieſes bewundernswuͤr⸗ 
dige Kunſtgebaͤude errichtete; Gott war es, der euern 
Leib fo großer Vollkommenheit empfänglich machte! 
Schon als ein nicht genug zu bewunderndes Meiſter⸗ 
werk dieſes erhabenſten Geiſtes verdient euer Körper 
eure ganze Aufmerkſamkeit, verdient es, daß ihr ſei⸗ 
ner Vervollkommnung ſo viel Fleiß, als moͤglich wid⸗ 
met. Und hat er — der Erhabene — denn ohne 
Abſicht und Zweck euern Körper alfo der Vervollkomm⸗ 
nung faͤhig gemacht? Burgt euch nicht die Einrich⸗ 
tung deſſelben ſelbſt dafür, daß es fein Wille iſt, ihr 
ſollet ihm die Vollkommenheit geben, die ihr ihm 
nur immer geben könnet? Werdet ihr nicht Gott 
auch von der Behandlung einſt Rechenſchaft geben 
müffen, die ihr euerm Korper habet widerfahren laſ⸗ 
fen, und duͤrft ihr wohl hoffen, daß er eine ſelbſtver⸗ 
ſchuldete Vernachlaͤſſigung deſſelben ungeahndet laſſen 
werde? Wohlan, m. Z., ſo verherrlicht denn euern 
Gott, an euerm Leibe, wie an euerm Geiſte, und er⸗ 
innert euch oft, daß beyde Gottes ſind. Amen. 
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E⸗ mag allerdings zuweilen der Fall ſeyn, m. 3:5 
daß Menſchen aus einer Art von falſcher Scham 
Unzufriedenheit mit ihrem Zuſtande äußern, ohne ſie, 
wenigſtens in dem Grade / zu empfinden. Es mag 
allerdings Menſchen geben, die ſich etwas zu verge⸗ 
ben, und ſich ſelbſt zu gering zu achten glauben, went. 
fie auch mit Wenigem zufrieden zu ſeyn geſtehen ſoll⸗ 
ten. Noch größer iſt die Zahl derer, die wirklich 
unzufrieden ſind, und zwar nicht etwa nur mit die⸗ 
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ſem oder jenem Zuſtande, auf Veranlaſſung irgend 
eines einzelnen Vorfalls; ſondern mit dem ganzen 
Meuſchenleben, mit der ganzen Lage, und mit allen 
Verhaͤltniſſen des Sterblichen auf Erden. Oles iſt 
ein niederſchlagender Gedanke fuͤr ein zartfuͤhlendes 
Herz, daß unter ſo vielen Millionen, welche die Erde 
bevölkerten und noch bevölkern, der Unzufriebnen fo 
viele, der Zufrled ven ſo wenige waren und find, daß 
auch das geringſte Maß von Gluͤckſeligkeit, Zufrieden⸗ 
heit nur einer ſo kleinen Anzahl von Sterblichen zu 
Theil wurde und noch wird! Denn ſeit den aͤlteſten 
Zeiten war es nicht anders, m. Z., und die fruͤhſten 
wie die ſpaͤtſten Menſchenbeobachter ſtimmen in 1125 
Klagen uͤber die Unzufriedenheit der allermeiſten 
Menſchen mit ihrem Schickſal uͤberein. Fragen wir 
uns ſelbſt, m. Z., ſo fuͤrchte ich, werden guch wir 
groͤßtentheils zu dieſen Unzufriednen gehören. Ich, ſehe 
bier eine zahlreiche Verſammlung vor mir; aber gewiß 
— nur einzelne, vielleicht keinen Einzigen, ‚der, —. 
ich will nicht ſagen, mit ſeinem ‚gegenwärtigen Zus 
ſtande, — der mit feiner ganzen Lage auf Erden, als 
Menſch, der mit dem zeben uberhaupt zufrieden wäre, 
und daſſelbe der geſammten Beſtimmung und der Se⸗ 
ligkeit der Menſchen völlig angemeſſen glaubte, der 
nicht, wenn es bey ihm ſtuͤnde, die ganze Lage, wor⸗ 
in er ſich hienieden befindet, mit Freuden umſtuͤrzen 
und gegen eine vermeintlich beſſere vertauſchen wuͤrde. 
— Und woran liegt der Fehler, m. Z.? Bloß am 
Schickſal, oder auch an uns? Syrach ſtimmt fur 
das letzte; denn indem er zur Zufriedenheit auffor⸗ 
dert, ſetzt er voraus, daß ſie wenigſtens zum Theil 
auch von uns felbft abhaͤngen muͤſſe. Darin pflich⸗ 
ten ihm auch bey weitem die allermeiſten Weiſen al⸗ 
ter und neuer Zeit bey; das beſtaͤtigt ſelbſt das Chris 
ſtenthum: — denn auch Jeſus und ſeine Schuͤler er⸗ 
Wind klaͤren 
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klaren Zufriedenheit: mit allen Anordnungen Gottes 
für Pflicht; und ein unbefangenes Nachdenken wird 
uns ſelbſt, hoffe ich, davon uͤberzeugen. Hierzu 
euch anzuleiten , iſt die Abſicht meines heutigen Vor⸗ 
en Ich will nämlich zeigen j 


Wie viel wir thun können, um unſre 
5 Zufriedenheit 1 Leben zu befoͤr⸗ 
dern. 


5 Glücklich will ich mich ag k wenn es mir ge⸗ 
lingen wird, hierdurch auch nur etwas zur Vermeh⸗ 
rung eurer Zufriedenheit beyzutragen und euch zu rs 
muntern, dazu ſelbſt das eurige zu thun! a 


um nun zu zeigen, wie viel wir thun können, 
um unſre Zufkiedenheit mit dem Leben zu befördern; 
ſo muß ich mich freylich begnügen, euch nur auf die 
Hauptpunkte kuͤrzlich aufmerkſam zu machen, worauf 
es biebey ankommt: aber auch dieſes wird ſchon von 
nicht geringem Nutzen ſeyn und euch zu weiterem ei⸗ 
genem Nachdenken Anlaß geben konnen. 5 


Zur Beförderung mußt Bufedeneiem mit dem 
Leben konnen wir viel thun, 
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Der Menſch, m. 8. den ein böses Gewiſſen 
martert, der unaufhoͤrlich die Vorwuͤrfe ſeines innern 
Richters hören, der mit ſich ſelbſt unzufrieden feyn 
muß, und nicht anders, als mit Scham und mit 
Verachtung an ſich ſelbſt denken kann — dem kann 
ſein ganzes Leben wenig Freude gewaͤhren, der kann 
nur in den wenigen Augenblicken frey athmen, in wel⸗ 
chen er ſich ſelbſt vergißt und in bewußtſeynloſem Tau⸗ 
mel dahinſchwindelt. Ihm wird durch den bittern 
Tadel ſeines innern Anklägers jede Freude des Lebens 
vergaͤllt, und die Laſt des böfen Gewiſſens druͤckt ihn 
unter den Truͤbſalen deſſelben vollends darnieder. Er 
kann nicht zufrieden ſeyn mit dem Leben! So wer⸗ 
det ihr ſelbſt es immer erfahten haben, ihr, deren 
Herz noch nicht in gänzliche Fuͤhlloſigkeit verſank! Die 
truͤbſten Augenblicke euers Lebens, die Stunden, da 
ihr deſſelben am allerwenigſten froh werden konntet, 
ſie waren diejenigen, — in welchen ihr die Vorwuͤr⸗ 
fe eines verletzten Gewiſſens Hören mußtet! Und die 
ſchoͤnſten Tage euers irdiſchen Daſeyns, die Tage, an 
denen ihr die meiſte Zufriedenheit, wenn auch nicht 
ae rauſchende Luſt, empfandet — waren es nicht 
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die, wo euer Gewiſſen euch nicht nur mit keinen Vor⸗ 
wuͤrfen uͤberhaͤufte, ſondern auch lohnenden Beyfall 
euch ertheilte? O, m. Z., das Bewußtſeyn, recht 
gethan zu haben, und von Schuld frey zu ſeyn — es 
verſuͤßt jede kleine Lebensfreude und es giebt keinen 
Schmerz, den dieſes Bewußkſeyn nicht linderte, wenn 
es ihn auch nicht heben kann! Wuͤnſchet ihr mit eu⸗ 
erm Leben zufrieden zu ſeyn; ſo laßt die Tugend es 
ganz regieren; ſo ſey eure erſte Sorge die, fuͤr ein gu⸗ 
tes Gewiſſen. So lange noch dieſe Sonne euern Le⸗ 
benspfad beleuchtet; ſo lange werdet ihr ihn auch, 
wenn nicht immer mit Freuden, doch ſtets ohne Un⸗ 
zufriedenheit und Murren wandeln! Vorzuͤglich aber 
dann, wann ihr u 0 
zweytens immer den Gedanken und die Ueber⸗ 
zeugung feſt haltet, daß die hoͤchſte Beſtimmung des 
Menſchen in dieſem Leben die iſt, daß er ſich zu hoͤhe⸗ 
rer Sittlichkeit ausbilde. In dieſer Ueberzeugung 
beſitzet ihr einen Schild, der eure Zufriedenheit ge⸗ 
gen die meiſten Unfälle des Lebens fichern wird; in 
ihr habt ihr eine Quelle des Troſtes und der Beru⸗ 
higung, die nie verſiegt; eine Freundin, deren Bey⸗ 
and euch auch in den ſchwaͤchſten Stunden über alle 
Maßen ſtaͤrken wird. Bildet ihr euch ein, m. Th., 
bloß / oder vorzüglich hier zu leben, um ein recht rei⸗ 
ches Maß von allerlei ſinnlichen Freuden zu genießen, 
haltet ihr das Vergnuͤgen für den Zweck, zu dem ihr 
hier ſeyd, und iſt die Befriedigung der Sinnlichkeit 
das niedere Ziel, das ihr euch vorſteckt — o, ſo 
thut Verzicht darauf, hier jemals zufrieden zu wer⸗ 
den! Ihr duͤrft nicht erwarten, mit den mancherley 
Unfaͤllen ganzlich verſchont zu bleiben, von denen hier 
ein jeder ſeinen Antheil tragen muß; Krankheiten, 
Schmerzen, Kraͤnkungen eurer Ehre, Verluſt an eu⸗ 
\ . SS e n ern 


35 


ern Guͤteen, Tod und Grab warten eurer zum Theil 
oder im furchtbaren Bunde mit einander, wie jeden, 
der vom Staube ſtammt! Es wird euch nicht jede 
Unternehmung gelingen; kauſende eurer Wuͤnſche wer⸗ 
den ünbefriedigt bleiben; muͤhſelige Arbeiten werdet 
ihr oft vereitelt ſehn, und ſelbſt wenn ihr nur in dem 
Gluͤcke eurer Bruͤder eure Freude ſuchen ſolltet, ſo 
werdet ihr zu oft ſie nicht finden, als daß ihre eure 
Zufriedenheit mit dieſem Menſchenleben ſolltet bes 
haupten koͤnnen, wenn der Genuß des Vergnuͤgens 
eure, und nach eurer Meynung, jedes Menſchen 
Hauptziel auf Erden iſt“ Das ganze menſchliche Le⸗ 
ben gewinnt eine andre Geſtalt, fo bald wir den Ge⸗ 
ſichtspunkt ändern, aus dem wir es betrachten, fo 
bald wir es als einen Schauplatz anſehn lernen, auf 
welchem hauptſaͤchlich die Sittlichkeit des Menſchen 
entwickelt, geuͤbt und vervollkommnet werden ſoll, 
welches denn freylich auch Vervollkommnung des gan⸗ 
zen Menſchen vorausſetzt. Nun werden hundert 
Quellen unſrer Unzufriedenheit vertrocknen, und tau⸗ 
ſend Gruͤnde derſelben hinwegfallen. Da, wo wir 
anfangs nur die vielfachen Enebehrungen, Leiden und 
Truͤbfale erblickten, die der Menſch ertragen muß, da 
werden wir jetzt eben fo viele Antriebe, Veranlaſſun⸗ 
gen und Mittel bemerken, die ſittliche Ausbildung 
des Menſchen zu fordern, und ihn zu höherer Wolle 
kommenheit zu leiten. Wenn wir zuvor diejenigen 
bejammerten, fuͤr welche es auf Erden keine Freude 
mehr giebt, oder uns ſelbſt beklagten, wenn unfie 
Tage freudenleer verſtrichen und uns nicht mehr er⸗ 
wehren konnten, das ganze Leben Außerft unſchmack⸗ 
haft: und unbefriedigend zu finden; ſo ſehn wir daſ⸗ 
ſelbe nun bey dem neu aufgegangenen Lichte in einer 

ganz andern Geſtalt. Denn welche Lage konnte fo 
traurig ſeyn, daß wir nicht Tugend darin üben fonn- 
5 C 2 ten? 


36 


ten? Welches Schickſal fo widrig, daß es nicht An⸗ 
laß gaͤbe, zur Anwendung unſrer ſittlichen Kraft, es 
ſey zum Handeln oder zum Dulden? Welcher Menſch 
ſo ungluͤcklich, daß er nicht noch etwas Gutes thun, 
noch irgend einen ſittlichen Vorzug erlangen oder er⸗ 
hoͤhn, und fuͤr einen erhabenern Standpunkt in Got⸗ 
tes Welt heranreifen könnte? — Viel, unendlich 
viel iſt alſo auch fuͤr unſere Zufriedenheit gewonnen, 
m. Z., wenn wir den Gedanken feſt halten: vor al⸗ 
len Dingen zur Sittlichkeit iſt der Menſch beſtimmt, 
und er verfehlt ſeine Beſtimmung fo lange nicht ganz, 
als er an Sittlichkeit gewinnt! Denn da er dieſes 
immer kann, es gehe ihm, wie ihr wollt, ſo wer⸗ 
det ihr auch einraͤumen muͤſſen, daß ihr nicht Urſache 
habt, mit dem Leben, obgleich oftmahls mit euch ſel⸗ 
ber, unzufrieden zu ſeyn. Es werden wenigſtens 
ſehr viele Gruͤnde eurer Unzufriedenheit dann unwirk⸗ 

ſam werden, weil ihr bekennn muͤßt, daß doch der 
re des Menſchen ihm jederzeit erreichbar 

leibe. 


Gewoͤhnet euch drittens an Genuͤgſamkeit 
und Maͤßigkeit, wenn ihr eure Zufriedenheit mit dem 
Leben moͤglichſt zu befördern wuͤnſchet. Alle Anſpruͤ⸗ 
che auf den Genuß der Freuden des Lebens kann der 
Menſch nicht aufgeben, ſo lange er kein uͤberirdiſches 
Weſen geworden iſt: aber einſchränken kann er fie. 
Gewoͤhnen kann er ſich, auch mit Wenigem ſich zu 
begnuͤgen. Einſchraͤnken kann er, die Erfahrung be⸗ 
weiſet es, die Zahl und das Maß feiner Beduͤrfniſſe, 
und es lernen, auch das Geringfuͤgige zu ſchaͤtzen, und 
im ſparſam zugemeſſenen Lebensgute Freude zu finden. 
Der Menſch darf genießen von dem, was die Guͤte 
des himmliſchen Gebers ihm gewaͤhrt: aber er kann 
es ſich auch zum Geſetz machen, dieſem Genuß 1 

wiſſe 
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wiſſe Grenzen zu ſetzen, die das wahre Beduͤrfniß 
der Natur beſtimmt. Und wohl ihm, wenn er es 
thut! Denn je weniger Beduͤrfniſſe den Menſchen 
draͤngen; deſto leichter kann er ſie befriedigen, deſto 
ſeltner wird er den Schmerz empfinden, der damit 
verbunden iſt, wenn eines derſelben unbefriedigt bleibt. 
Biſt du genug Herr über dich ſelbſt / m. Z., um nie 
die Grenzen der Maͤßigkeit zu uͤberſchreiten; fo wirft 
du auch die Strafen nie erleiden, womit Unmäßig⸗ 
keit jeder Art die ihr geleiſteten Dienſte vergilt; fo 
wird dich nie der Ekel, die Abſpannung, der Miß⸗ 
muth befallen, welche wir faſt immer im Gefolge der 
Unmaͤßigkeit erblicken. e 

Verbindet aber auch mit dieſer Genuͤgſamkeit 
und Muͤßigkeit viertens die gebuͤhrende Fuͤrſorge 
für eure wahren, und eigentlichen Beduͤrfniſſe. 
Manches kann einmal der Sterbliche nicht entbehren, 
wenn er, ich will nicht ſagen, angenehm, ſondern 
nur ertraͤglich, ja uͤberhaupt leben will. Suche ſie 
dir alſo zu verſchaffen, m. Z., dieſe Dinge, und zu 
erhalten, ſo viel an dir iſt! Sorge durch Fleiß und 
Sparſamkeit, durch ein anſtaͤndiges und rechtſchaffe⸗ 
nes Verhalten für Unterhalt und Kleidung, fuͤ Woh⸗ 
nung und was dir fonft zum taͤglichen deben unentbehr⸗ 
lich iſt, für Ehre und guten Ruf. Leicht moͤchte dir 
drückender Mangel an dieſen Nothwendigkeiten, oder 
eine ſchimpfliche Abhängigkeit von andern in Anſehung 
derſelben, das Leben zur Qual machen, wenigſtens 
dir die Zufriedenheit mit demſelben rauben, die es dir 
angenehm zu machen vermag. 


Wie wir aber uns auch verhalten, m. Z., wie 
weiſe und rechtſchaffen wir uns in unſerm ganzen Be⸗ 
tragen zeigen mögen; ſo ſind wir dennoch nicht gegen 
uns C 3 alle 
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alle Unfälle geſichert, und es iſt kein Menſch auf Er⸗ 
den, der nicht auch auf ſämer hafte Empfindungen 
gefaßt ſeyn muͤßte. — Sind wir deren nun gar 
nicht gewohnt, und gegen alle unangenehme Ein⸗ 
Brüche allzuempfindlich; ſo iſt es nicht wohl moglich, 
uns zufrieden zu erhalten. Wir werden unaufhoͤrlich 
geneigt ſeyn, das menſchliche Schickſal zu beklagen, 
und einem Leben keinen Geſchmack abgewinnen, wel⸗ 
ches niemanden reine Freuden gewaͤhrt, und worin 
die 4 Augenblicke ſo oft mit Leidensſtunden wech⸗ 

Ja ſelbſt die Beziehung der Uebel des Lebens 
auf die ſittliche Beſtimmung des Menſchen würde doch, 
fuͤrchte ich, den allzuweichlichen, obgleich aufrichtigen 
Freund der Tugend nicht ganz mit ihnen und mit dem 
leben, das fie mit ſich bringt, ausſohnen. So ein⸗ 
leuchtend iſt es, m. Z., daß derjenige, der ſeine Zu⸗ 
ſriedenheit mit dem Leben zu befördern wuͤnſcht, ſich 
gegen die Uebel deſſelben und den Schmerz, den fie 
8 05 3 hen Kr 15 0 er 


A nach; allmaͤhlich wird deine Er in Ertra⸗ 
de ühernimm zuweilen ſogar frey⸗ 
willig eine Unannehmlichkeit; auch die, deren du dich 
nicht erwehren kannſt, wird dann deine Zufriedenheit 
nicht ſtoren, und immer beſſer wirſt du es lernen, ein 
zeben mit Wohlgefallen zu fuͤhren, das oft auch 
arte und, Ungemach mit ſich bringt. 


Eine beſondre Erwähnung verdienet unter den 
Mitteln, die wir anwenden konnen, unſre Zufrie⸗ 
denheit mit dem beben zu befördern — die Apbeit⸗ 
ſamkeit — eine regelmaͤßige, anhaltende nützli⸗ 
8 Thaͤtigkeit. W entfernt ſie eine Menge 
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von Uebeln, die ſo manches Herz mit Unzufrieden⸗ 
heit erfüllen, Mangel und Duͤrftigkeit, hundert 
Thorheiten und Ausſchweifungen, die mannigfaltig⸗ 
ſten Sorgen um Unterhalt und Beduͤrfniſſe fuͤr ſich 
und die Seinen. Aber auch dadurch beugt ſie der 
Unzufriedenheit vor und erhoht unſre Zufriedenheit, 
daß ſie die Martern der Langenweile von uns abhaͤlt, 
daß ſie alle muͤſſige Gruͤbeleyen uͤber die Uebel des 
Lebens verhindert und uns unſrer wirklichen Leiden 
nicht ſelten vergeſſen macht, daß ſie jeden Genuß 
erhöht, jede Erholung verſuͤßt und durch ein frohes 
Bewußtſeyn wohlangewandter Kraft, wie durch die 
Wahrnehmung erwunſchter Fruͤchte unſrer Arbeiten, 
uns erquickt. Keinen Zweifel alſo leidet es, m. Z., 
du gewinnſt viel für deine Zufriedenheit durch Arbeit⸗ 
ſamkeit, und wirſt jene in dem Maße befoͤrdern, wie 
du dich mehr an dieſe gewoͤhneſt. Und eben daher kann 
es dir nicht dringend genug gemacht werden, daß du 
dich einem beſtimmten Berufe widmeſt, weil dieſer 
das zuverlaͤſſigſte Mittel iſt, dich zur Arbeitſamkeit 
zu gewößnen, und in ſteter Thaͤtigkeit zu erhalten. 
»Mehrere einzelne Regeln der Klug⸗ 
heit, deren Befolgung uns immer zufriedener machen 
wird, darf ich, der Kuͤrze der Zeit wegen, nur beruͤhren, 
ſtatt ſie ausfuͤhrlich zu entwickeln. Dahin gehören 
vor andern folgende: Uebe dich, vorzuͤglich an Din⸗ 
gen dein Vergnuͤgen zu finden, die mehr, als andre, 
in deiner Gewalt ſind; mehr am Einfachen, als am 
Zuſammengeſetzten; mehr am Wohlfeilen, als am Koſt⸗ 
baren; mehr am Natürlichen, als an dem, was 
Kunſt erfordert; mehr an der Anwendung deiner 
Thaͤtigkeit ſelbſt, als an dem Erfolge derſelben; 
mehr an dem Kleinen und Gewoͤhnlichen im menſchli⸗ 
chen Leben, als am Großen und Außerordentlichen. 
Wechſele auf eine weiſe Art in deinen Freuden ab; 
Han C4 beſtehe 
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beſtehe nicht darauf, nur in gewiſſen Dingen dein 
Vergnuͤgen finden zu wollen, ſondern ſchoͤpfe abwech⸗ 
ſelnd aus mehreren Quellen, damit ſie alle dir gleich 
ſchmackhaft bleiben, und du immer einige dir offen 
halteſt, wenn auch die uͤbeigen verſiegen ſollten. 
Gewoͤhne dich, nach den Verhaͤltniſſen, Einrichtun⸗ 
gen und Sitten in der menſchlichen Geſellſchaft, die 
abzuaͤndern nicht bey dir ſteht, dich zu bequemen, fo 
fern du es vermagſt, ohne irgend einer von deinen 
Pflichten zu nahe zu treten, damit ſie dir keinen wi⸗ 
drigen Zwang verurſachen, und dadurch deine Zu⸗ 
friedenheit unterbrechen. — Doch genug von ſolchen 
einzelnen Klugheitsregeln, damit ich noch mit etwas 
mehr Ausfuͤhrlichkeit von dem letzten Hauptmittel zur 
Befoͤrderung eines zufriednen Sinnes reden koͤnne. 
Es beſteht indem Beſtreben, uns in unſern 
religidſen Ueberzeugungen immer mehr 
zu befeſtigen! 

Es ſey, m. Z., daß einzelne ſtarke Seelen 
auch ohne dieſes Mittel zufrieden zu leben gewußt, 
das Schaufpiel des menſchlichen Lebens ohne Unmuth 
und Widerwillen anzuſehn, und daran Theil zu neh⸗ 
men vermocht haben. Ich bezweifle es zwar, diejenigen 
Falle hoͤchſtens ausgenommen, da ein angeborner 
leichter Sinn, oder ein hoher Grad von natuͤrlicher 
Kälte, manchen aller lebhaften Empfindung beraubte, 
und ihm die Empfaͤnglichkeit wie fuͤr die Freuden, 
alſo auch fuͤr die Uebel des Lebens benahm. Aber 
es ſey, wie wir vorausſetzen — wie klein iſt nicht 
die Zahl ſolcher Ausgezeichneken? Wie ſo ganz unfrer 
Natur gemäß iſt es nicht, daß unſre Zufriedenheit 
mit dem Leben durch den wahren religidſen Glauben 
unendlich gewinnen muͤſſe? — Ja, m. Z., ohne 
die Ueberzeugung von dem Daſeyn eines heiligen, 
allmaͤchtigen, allweiſen, allguͤtigen Gottes, von ei⸗ 
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ner) alles nach unkadelhaften Geſetzen regierenden 
Vorſehung, von einem ewigen Leben, als einem 
Stande der Vergeltung und der unaufhörlichen Ent⸗ 
wicklung des menſchlichen Geſchlechts, ohne die Ue⸗ 
berzeugung, die vorzüglich das Ehriſtenthum uns bes 
ſtaͤtigt, daß Gott liebevoll gegen das Menſchenge⸗ 
ſchlecht geſinnt, und trotz aller Unvollkommenheiten 
feiner Natur den Sohn des Staubes feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth achte, und zu einer ausgezeichneten 
Wuͤrde erheben werde, — ohne dieſe Ueberzeugungen 
kann uns das Leben kaum ertraͤglich ſcheinen, ohne 
ſte werden wenigſtens alle, die nicht das Gluck ganz 
vorzüglich beguͤnſtigt, und denen nicht der bloße Ge⸗ 
nuß hinlaͤnglich genüge, ihm keine Zufriedenheit ab⸗ 
gewinnen. Nur dieſe Ueberzeugungen bringen Ein? 
heit und Plan in das menſchliche Leben; nur bey dem 
Lichte, das ſie uns anzuͤnden, erblicken wir das Gan⸗ 
ze deſſelben in einer nicht abſchreckenden, ſondern ein⸗ 
nehmenden Geſtalt. Raubet mir dieſen religioͤſen 
Glauben und ich erblicke in dem ganzen menſchlichen 
Leben faſt nur Verwirrung und Unordnung; ich kann 
mir von ſo vielen Uebeln, die daſſelbe treffen, und 
von allen ſonderbaren Schickungen deſſelben die we⸗ 
nigſten befriedigend erklaͤren. Ich werde uͤber mei⸗ 
ne Leiden ſeufzen, und keinen Troſt dagegen ſtark ge⸗ 
nug finden; ich werde meine vergeblichen Arbeiten be⸗ 
dauern, und keinen Nutzen derſelben einraͤumen; ich 
werde die Kuͤrze meines Lebens betrauern, ohne es 
länger zu wuͤnſchen; ich werde den Tod fuͤrchten und 
haſſen, ohne mich nach dem Leben zu ſehnen und es zu 
lieben; ich werde dieſes ganze Leben als ein langwei⸗ 
liges, ermuͤdendes, oft ekelhaftes und unangenehmes 
Spiel betrachten, und deſſelben nur dann froh wer⸗ 
den, wenn ich auf einen Augenblick mich vergeſſe und 
nicht bedenke, wer ich bin, was ich ſoll, was aus 
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mir werden wird! Nicht begreifen werd' ich es, wo⸗ 
zu mir ſolche Anlagen und Krafte wurden, die oft 
ſo wenig ausgebildet und angewandt werden können! 
Warum ſo viele Wuͤnſche und Triebe in mir ſich regen, 
die ſo oft keine Befriedigung finden! Warum der 
Tod meinem Daſeyn ein Ende machen ſoll, wenn ich 
vielleicht gerade ſo weit gekommen bin, daſſelbe recht 
zu genießen, oder fuͤr die Welt recht nuͤtzlich zu ma ⸗ 
chen! — Doch wie konnte ich alle die Erſcheinungen 
und Umftände nennen, die mich dann befremden und 
verwirren, beunruhigen und troſtlos machen, die 
mich aller wahren Zufriedenheit mit dem Leben berau⸗ 
ben wuͤrden? — Erleuchtet mich aber dein Licht, 
göttliche Religion, betrachte ich mich und die Welt, 
das menſchliche Leben und alle ſeine Veraͤnderungen 
und Schickſale bey den wohlthaͤtigen Strahlen, die 
du verbreiteſt, o, ſo verwandelt ſich der ganze, große 
Schauplatz deſſelben auf die allererwuͤnſchteſte Weifet: 
Nun verſchwinden alle Widerſpruͤche und alle Zweck⸗ 
loſigkeit aus demſelben. Wie koͤnnte die hoͤchſte Weis⸗ 
heit die Mutter des Widerſpruchs und des Zwecklo⸗ 
fen ſeyhn? — Die Freuden und die Schmerzen der 
Menſchen ſind mir nun Erziehungsmittel in der Hand 
des guͤtigſten Vaters! Jede noch ſo ſeltſam ſcheinende 
Wendung menſchlicher Schickſale iſt mir nun unta⸗ 
delhaft, wenn ich ſie auch gleich noch nicht verſtehe! 
Keine Anlage, keine Kraft, keine Anſtrengung kann 
ich nun noch als abſichtlos, unnuͤtz und vergeblich be⸗ 
trachten: es zerſtoͤre fie ſelbſt, dem Anſchein nach, 
der Tod — dennoch bleibt ihnen ein wuͤrdiges Ziel, 
zu dem der Weg dem Menſchen nie verſchloſſen wird! 
In keiner Truͤbſal bin ich nun verlaſſen, in keinem 
Leiden ohne Troſt! Ein naher, wie ein ferner Tod 
iſt mir nun gleich wilkommen! Was immer iſt, kann 
ich nun ſprechen, und geſchieht, — das iſt auch gut: 
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denn alles was geſchieht und iſt, ſteht unter der dei⸗ 
tung deſſen, der nur das Gute will, und alles auch 
vermag was ſein erhabner Wille beſchleße ! 

Aaßt euer eigenes Gefühl entſcheiden, m. GL 
verhaͤlt es ſich nicht in der That ſo? Findet ihr euch 
nicht gedrungen, mir von ganzer Seele beyzuſtimmen, 
wenn ich behaupte, die Religion ſey eine der aller⸗ 
ſtaͤrkſten Stügen unſrer Ruhe und Zufriedenheit? Und 
muͤſſen wir dieß nicht um ſo williger einraͤumen, da 
ſie mit unſrer Sittlichkeit in der allergenauſten Ver⸗ 
bindung ſteht, deren Ausbildung wir als den Haupt⸗ 
zweck unſers Lebens unverruͤckt vor Augen halten muͤf⸗ 
ſen, wenn ſich nicht die finſterſte Unzufriedenheit un⸗ 
ſrer bemächtigen ſoll? — Wohlan denn, m. Z., ſo 
laßt uns auch dieſes Mittel treu benutzen! Laßt uns 
ſtreben, unſre religidſen Ueberzeuzungen immer mehr 
zu befeſtigen, ihnen immer mehr Leben und Wirkſam⸗ 
keit zu geben, und ſie uns ſtets gegenwaͤrtig zu er⸗ 
halten! In Verbindung mit den uͤbrigen, heute 
uns empfohlenen, Mitteln wird auch dieſes ſeine 
Abſicht nicht verfehlen. Wir werden immer mehr an 
Zufriedenheit gewinnen, und es immer beſſer lernen, 
dieſes geben, mit allen feinen Veraͤndrungen, ſo fern 
wir ſie nicht ſelbſt nach unſern Wuͤnſchen einzurichten 
vermoͤgen, zu billigen, und uns dabey getroſten 
Muthes zu beruhigen. Auf dieſe Weiſe ſorgen wir 
für unſer wahres Wohl, m. Z., nicht bloß für unſer 
Vergnuͤgen, wie uns ſinnliche Triebe dazu reitzen. 
Und ſind wir das nicht uns ſelbſt ſchuldig? Dürfen 
wir wohl irgend einen Theil unſrer Beſtimmung abs 
ſchtlich vernachläffigen und hintanſezen? Auf dieſe 
Weiſe bezeigen wir uns als gehorſame, ehrerbietungs⸗ 
volle Kinder unsere himmlischen Vaters, die ih fein 
nen Fügüngen und Anordnungen, als den trefflich ⸗ 
ſten und heilſamſten, ſtets willig unterwerfen. — 
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So befoͤrdern wir das Vergnügen unſrer Nebenmen⸗ 
ſchen, und gewinnen ihre Siebe, die ein unfreundli⸗ 
ches, finſtres, unzufriedenes Weſen gwiß nicht feſ⸗ 
ſeln würde. So zeigen wir, daß unſre sittlichen An⸗ 
gelegenheiten uns wirklich die wichtigſten find, und 
wir das Geſetz, nach welchem fie geordnet wer⸗ 
den ſollen, fo wie ſichs gebuͤhret, über alles achten. 
Ja unfre ganze ſiktliche Ausbildung wird bey der mil⸗ 
den Wärme wahrer Zufriedenheit immer fehöner ge⸗ 
deihen; fo wie ſie in der rauhen Kalte finſtrer Unzufrie⸗ 
denheit nur allzuleicht auf immer zuruͤckgeſetzt wird. 
Je heitrer und unbefangener unſer Sinn, m. 377 
deſto mehr Freudigkeit und Willigkeit zur Erfüllung 
unſrer Pflichten! Je unmuthsvoller, niedergeſchlagner 
und finftrer unſre Seele, deſto mehr Unthaͤtigkeit und 
Unluſt zu was immer für Pflichten! Vorzuͤglich aber 
iſt ein zufriedner Sinn den geſelligen Pflichten förderlich, 
deren manche ſogar ohne ihn kaum moͤglich ſeyn duͤrf⸗ 
ken, als Freundlichkeit,, Milde und liebreiches We⸗ 
fen im Aeußern; wogegen herrſchende Unzufriedenheit 
zahlreichen Vergehungen den Weg bahnt, von denen 
ſelbſt das empoͤrende Verbrechen des Selbſtmordes 
nicht ausgenommen iſt. Ja, eure Würde als ſittli⸗ 
che Weſen, m. Z., erfordert es an ſich und unbe⸗ 
dingt, daß ihr fo lange keiner herrſchenden Unzufrie⸗ 
denheit mit euerm Daſeyn und allen Bedingungen 
und Verhaͤltniſſen deſſelben Raum gebet, als ihr noch 
eure ſittliche Beſtimmung erfüllen, Gutes thun, 
pflihemäßig dulden, und ſtets beſſer werden köͤnnet. 
Und ſo ſey es denn, m. Z., immer fern von uns, 
daß wir in muͤrriſcher Unzufriedenheit und unter feig⸗ 
herzigen Klagen die Tage unſers Lebens hinbringen 
ſollten! Getroſt laßt uns Gottes Fuͤhrung folgen! 
Was er thut, iſt wohlgethan. Amen. 2 
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Text: ur, 2. v. 40. N 


„Das Kind Geſus) reg und ward ſtark im 
Geiſt, voller Weisheit; und Gottes Gnade war bey ihm. 


E⸗ iſt nicht ſowohl ein gaͤnzlicher Mangel an Bil⸗ 
dung, m. Z., der ſo vielen Menſchen zum ver⸗ 
dienten Tadel gereicht, als vielmehr der, einer moͤg⸗ 
lichſt allfeitigen und harmoniſchen Entwicklung und 
Ausbildung ihrer Kraͤfte und Anlagen. Insbeſondre 
pflegen bey weitem die Meiſten entweder nur fuͤr die 
Vervollkommnung ihres Koͤrpers, oder auch bloß 
für die Bildung ihrer Seele zu forgen, und entweder 
den einen, oder die andre zu vernachlaͤſſigen. Der 
Evange⸗ 
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von Jeſu eine nichts weniger als einſeitige Bildung. 
Mit ſeinem Koͤrper wuchs auch ſeine Seele; ſo wie 
jener zunahm, eben fo gewann auch die letzte. Sei⸗ 
ne geiſtigen Kräfte, feine ſittliche Veredlung, und 
fein körperlicher Wachsthum hielten, ſo zu reden, 
gleichen Schritk. — Und eben fo, m. Z., follte es 
ſich mit einem jeden von uns verhalten! Bey dem al⸗ 
len konnen wir doch mit Recht ſagen, daß die Sorge 
fuͤr die Vervollkommnung unſrer Seele uns ganz vor⸗ 
zuͤglich befchäftigen müfle,. da unſer Körper uns am 
meiften wegen ſeiner Verbindung mit der erſten, und 
wegen feines Einfluſſes auf dieſelbe wichtig ſeyn ſoll. 
Und wenn ferner gleich die fittliche Beſchaffenheit un⸗ 
ſrer Seele unſre größte Aüfmerkſamkeit verdient; fo 
würden wir doch wieder den rechten Weg verfehlen, 
wenn wir den Anbau uhfrer geiſtigen Kraͤfte uns nicht 
gleichfalls ernſthaft wollten angelegen ſeyn laſſen. 
Auch am Geiſte ſollen wir, wie es Jeſus that, 
immer ſtaͤrker zu werden trachten! Und dieſe 
Pflicht iſt es, mit welcher mein heutiger Vortrag uns 
genauer bekannt machen ſoll. Ich will 
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erſtlich zeigen, was dazu gehort, wenn wir 

derſelben Genuͤge leiſten wollen und 


zweytens beweiſen, daß wir dazu in der That 
verbunden ſind. 0 5 
Der Allguͤtige ſegne unſre Andacht! 

u Groß bewundernswürdig m. Z. / und in hohem 
Grade mannigfaltig ſind die geiſtigen Kräfte, 
von welchen ich rede! Ich verſtehe nämlich unter die⸗ 


fen Ausdruck alle die Kräfte des Menſchen, vermit⸗ 
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telſt deren er ſich die Dinge um ſich Herz und fich ſelbſt, 
vuorſtellt, erkennt, und überhaupt zur Einſicht und 
zum Beſitz der Wahrheit gelangt. Es ſoll mir ge⸗ 
nuͤgen, die vornehmſten derſelben kurz anzufuͤhren, 
und ſo das Ziel, dem wir in ihrer Vervollkommnung 
entgegen ſtreben ſollen, euch ſichtbar zu machen. Da⸗ 

hin gehört zuvörderft das Vermögen der ſinnli⸗ 
chen Wahrnehmung, welches wir zwar mit den 
Thieren gemein haben, aber doch in einem vorzügli⸗ 
chen Grade beſitzen. So bemerken und unterſcheiden wir 
vermittelſt unſers Geſichts, Gehoͤres, Geſchmacks Ge 
ruchs und Gefuͤhls die Farben und Geſtalten, die Tone 
und den Schall, und ſo viele andre Beſchaffenheiten den 
uns umgebenden Dinge, und ſind zugleich im Stande, 
vermöͤge des ſogenannten innern Sinnes unſeln 
eignen Zuſtand wahrzunehmen, uns unſrer frohen 
wie unſter traurigen Empfindungen, unſrer Zweifel 
wie unſrer Ueberzeugungen, unſers Wuͤnſchens und 
Verabſcheuens bewußt zu werden, und jede Veräaͤn⸗ 
drung in unſerm Innern zu erfahren. Mit einer, uns 
ſelbſt unbegreiflichen, Wirkkraft vereinigt dann un⸗ 
ſer Verſtand die zerſtreuten Eindruͤcke, welche 
durch jenes ſinnliche Vermoͤgen auf uns gemacht wer⸗ 
den, und erhebt ſich zu zahlloſen und tausendfach ver⸗ 
ſchiednen Begriffen von einfachen und zuſammenge⸗ 
festen, von ſichtbaren und unſichtbaren, von körper⸗ 
lichen und geiſtigen Gegenſtaͤnden, welche darauf die 
Urtheilskraft unter einander vergleicht, wie ihre 
Uebereinſtimmung ſo ihre Verſchiedenheit erkennt, und 
als Witz und Scharffinn ſowohl die Aehnlichkei⸗ 
ten als auch die Unähnlichkeiten der Dinge bald mehr 
bald minder fein und genau ausmittelt. Höher noch 
als dieſe Kräfte erhebt den Menſchen die Vernunft. 
Durch fie denkt er Begriffe, deren Gegenſtaͤnde jede 
Faſſungskraft der Sinne unendlich weit > 
dur 
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durch ſie ſchließt er von dem Bekannten auf das 
Unbekannte, vom Sichtbaren auf das Unſichtba⸗ 
re, und erweitert den Kreis feiner Erkenntniß 
weit, weit uͤber das Gebiet der ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mung und Erfahrung, dringt in die ferne Zukunft, 
und bis zum Throne des Allererhabenſten!. Gleich 
wie in einem Spiegel zeige ibm feine. Einbil⸗ 
dungs kraft das Abweſende, wie wenn es wirklich 
vor ihm wäre, erneut ſeine vormaligen Empfindungen 
und Vorſtellungen und verſetzt ihn wunderthaͤtig in 
die verfloſſenen Zeiten, Auftritte und Zuſtaͤnde ſeines 
Lebens zuruͤck, daß er ſie noch einmal durchlebt! 
Selbſtſchaffend verknuͤpft die Phantaſie die Theile 
der Dinge, die er einſt wirklich wahrnahm, zu neuen 
Geſtalten, und hilft ihm eine Welt bilden, die er 
‚als. fein eignes Werk betrachten darf. Mehr oder 
weniger ſchnell faßt fein Gedaͤchtniß eine größere 
woder geringere Zahl von Vorſtellungen und Begrif⸗ 
fen auf, und weiß fie, oft von den erſten Kinderjah⸗ 
ren an bis zum ſpaͤtſten Greiſenalter treulich zu be⸗ 
wahren. Auch das, Schöne und Haͤßliche, das Er⸗ 
habne und Niedrige unterſcheidet der menſchliche Geiſt 
— freut ſich des erſten, mißbilligt das letzte — 
denn er hat Geſchmack, nicht nur jenen grobſinn⸗ 
lichen, deſſen Werkzeug Zunge und Gaumen, Theile 
des Körpers, ‚find, und den auch Thiere beſitzen, ſon⸗ 
dern die feinere Empfaͤnglichkeit des Geiſtes fuͤr die 
Eindruͤcke bloßer Geſtalten, bloßer Verbindungen ge⸗ 
wiſſer Gegenſtaͤnde, wie z. B. der Töne, die in ei⸗ 
ner herrlichen Muſik das Ohr entzuͤcken, oder der ver⸗ 
ſchiednen Theile des menſchlichen Körpers, die, wohl⸗ 
verbunden und zuſammengeſtellt, als ein ſchoͤnes Gan⸗ 
zes das Auge vergnuͤgen. 2 2 £ 

Alle dieſe Kräfte unſers Geiſtes ſollen wir zu 
vervollkommnen ſuchen. Und dieſes geſchieht, wenn 
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wir ung, bemühen ‚fie zu erhöhen und uns eine rich⸗ 
tige Anwendung derſelben geläufig oder zur Fertig 
keit zu machen. Je richtiger und ſchneller du, 
m. Z., aͤußere Dinge und deine eignen innern Zu⸗ 
ſtaͤnde wahrnimmſt; je richtiger die Begriffe dei⸗ 
nes Verſtandes find, und je lelchter unds behender 
er fie bildet; je mehr der Wahrheit gemaͤß, und mit 
je größerer Fertigkeit deine Urtheilskraft entſcheidet, 
welche Dinge und Eigenſchaften mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen oder nicht; je feinere Aehnlichkeiten dein 
Witz bemerkt, und je genauer dein Scharffinn die 
Verſchiedenheiten der Dinge ausſpaͤht — deſto volle 
kommner ſind alle dieſe Krafte bey dir! Und fo auch 
die Vernunft, je ſeltner fie von Fehlſchluͤſſen uͤbereilt 
wird, je tiefer ſie mit ihren Schluͤſſen eindringt, um 
die Wahrheit zu erforſchen, den Irrthum zu ent⸗ 
larven, die Feſſeln des Vorurtheils zu zerbrechen. 
Und die Einbildungskraft iſt die vorzuͤglichſte, wel ⸗ 
che am treuſten, lebhafteſten und willigſten vormalige 
Empfindungen und Vorſtellungen erneuert, und mit 
der meiſten Wahrheit, Staͤrke und Leichtigkeit das 
Abweſende, Vergangene und Künftige als Gegen⸗ 
wärfig darſtellt, gleichwie die Phantaſie den hoͤch⸗ 
ſten Grad von Vollkommenheit erreicht, welche die 
größte und dabey regelmaͤßigſte Schoͤpferkraft bewei⸗ 
ſet. Wir alle wiſſen es, daß das Gedaͤchtuiß in dem 
Maße vollkommener iſt, wie es mehrere Vorſtellun⸗ 
gen leichter aufnimmt, treuer bewahrt, und williger 
wiedergiebt, wenn wir ſie hervorzurufen wuͤnſchen, 
und ganz auf ahnliche Weiſe zeigen die Vorzuͤge des 
Geſchmacks ſich theils in dem erhoͤheten Vermögen, 


das Schöne und das Haͤßliche im Großen wie im Klei⸗ 


nen richtig und lebhaft zu empfinden, genau zu un⸗ 
terſcheiden, und ſelbſt da und leicht zu bemerken, wo 
Menſchen von gröberem oder ungeſtbtem Sinn ente 
pred. üb. d. Moral g. S. D der 
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der gar nicht, oder doch nur mit Anſtrengung und 
Muͤhe davon Kenntniß bekommen. a. 


Willſt du aber deine Geiſteskraͤfte ſo vervoll⸗ 
kommnen, m. Z., wie es ſich gebuͤhret, und die 
Pflicht gebietet; ſo ſey es dir zugleich angelegent⸗ 
liche Sorge, fie auch wieder in moͤglichſter Ueber⸗ 
einſtimmung mit einander auszubilden, nicht bloß 
einer einzigen, oder einigen wenigen derſelben, auf 
Unkoſten der uͤbrigen, deinen Fleiß zu widmen. Kei⸗ 
ne einzige werde wiſſentlich von dir verſaͤumt und zus 
ruͤckgeſetzt; keine ausſchließend bearbeitet und hervor⸗ 
gezogen, ſo weit es moͤglich iſt. Denn freylich lei⸗ 
det dieſe Vorſchrift einer allſeitigen Ausbildung un⸗ 
ſrer geiſtigen Kräfte auch einige Einſchraͤnkung, theils 
durch die Art und Weiſe, wie die Natur uns aus⸗ 
ruͤſtete, theils durch die Lage und Umſtaͤnde, worin 
wir uns befinden. Die Natur ſelbſt giebt uns oft ſchon 
Winke, daß wir uns gewiſſe Krafte des Geiſtes vorzuͤg⸗ 
lich ſollen angelegen ſeyn laſſen, indem ſie ſelbſt uns 
mit einem vorzuͤglichen Maße derſelben ausſtattete, 
und uns dadurch zu verſtehen gab, daß wir dadurch 
auch am meiſten nuͤtzlich werden und unſre Beſtim⸗ 
mung, als Glieder der menſchlichen und buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, erreichen konnten. — Eben ſo noͤthigen 
uns oft die äußern Umſtaͤnde, worin wir uns befinden, 
vorzugsweiſe nach gewiſſen Arten von geiſtigen Gaben 
und Fertigkeiten zu ſtreben, wie z. B. faft jede Be⸗ 
rufsart ein vorzuͤgliches Maß gewiſſer geiſtiger Kraͤfte 
erfordert, wornach vor andern zu ſtreben, wir denn 
auch entſchiedner Pflichten wegen uns nicht weigern 
dürfen. Andre Kräfte muß der Geſchaͤftsmann, an⸗ 
dre der einſame Gelehrte vor allen andern anbauen; 
mehr als ein andrer erfordert dieſer Beruf Gedaͤcht⸗ 
niß/ jener Phantaſie, oder ſonſt irgend eine Geiſtes⸗ 
12t 3 eite Kraft. 
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kraft. Oft auch haben wir zur Vervollkommnung 
mancher geiſtigen Kräfte mehr Gelegenheit und Huͤlfs⸗ 
mittel, als zur Erhöhung der übrigen, und auch 
dann muͤſſen wir uns in die Umſtaͤnde fügen, weil wir 
ſonſt doch im Ganzen an geiſtiger Vollkommenheit 
mehr verlieren als gewinnen würden. Nur nicht will⸗ 
kuͤhrlich, oder aus bloß ſinnlicher Neigung, und nicht 
mehr als höhere Pflichten oder die Nothwendigkeit es 
erfordern, ſollen wir die Harmonie und Gleichformig« 
keit in dem Wachsthum unſrer geiſtigen Kräfte unters 
brechen und ftören! 

Fraget ihr jetzt, m. Z., nach den Mitteln, 
wodurch nun auf die angezeigte Weiſe unfre geiſtigen 
Kräfte erhoͤhet werden koͤnnenz fo bedarf es darauf nur 
einer minder ausfuͤhrlichen Antwort, indem zu die⸗ 
ſem Zweck faſt eben die Mittel gebraucht werden muͤſ.⸗ 
fen, welche zur Erhaltung unſrer Geiſteskraͤfte bey ei⸗ 
ner andern Gelegenheit empfohlen worden find, () 
Die Hauptſache, worauf es hierbey ankommt, m. 
Z., iſt — fleißige Uebung einer jeden Kraft des 
Geiſtes. Je oͤfter ſie angewandt werden, deſto 
brauchbarer werden fie, wie der Stahl am ſchönſten 
glänzt, den du am fleißigſten handhabſt. Es ver⸗ 
haͤlt ſich in dieſer Hinſicht mit der Seele, wie mit 
dem Körper, deſſen Kräfte nicht nur nicht gewinnen, 
ſondern auch ſich verringern, wenn ſie nicht angewandt 
und fleißig geuͤbt werden. Je mehr wir lernen, de⸗ 
flo faͤhiger werden wir, noch mehr zu lernen; je öftrer 
unſre Urtheilskraft richtig angewandt wird, deſto mehr 
wird ſie vervollkommnet; bis zu einem bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Grade hat ſchon ſo mancher die Kraft eines, 
ſelbſt von Natur ſchwachen, Gedaͤchtniſſes allein durch 
Uebung erhöht, und gerade fo verhält es ſich auch mit 
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einer jeden der uͤbrigen. Doch barf freylich Ueber⸗ 
ſpannung nicht mit Anſtrengung und fleißiger Uebung 
der geiſtigen Kraͤfte verwechſelt werden. So gewiß 
dieſe dem Wachsthum derſelben forderlich iſt, ſo ge⸗ 
wiß ſtöret ihn jene, ja, ſie vernichtet ſie nicht ſelten 
ganzlich, wie uns die Beyſpiele jener Unglücklichen 
beweiſen, die, uͤber der allzugroßen Anſpannung ei⸗ 
ner oder mehrerer Seelenkräfte, ſelbſt den Gebrauch 
des bloßen geſunden Verſtandes einbuͤßten und in 
den bejammernswuͤrdigſten Wahnſt inn verfielen. ; 


Verbindet, m. Z., mit der ſo eben empfohlen 
nen fleißigen Uebung eurer Geiftesfräfte eine gehörige 
Sorge für das Wohlbefinden euers Koͤrpers. Es. 
iſt einmal der Wohnſitz und das Werkzeug der Seele; 
er ſteht mit ihr in der allerengſten Verbindung, 
und ſie kann ſeiner vielleicht ſelbſt zu dem abgezogen⸗ 
ſten Denken nicht entbehren. Taͤglich belehrt uns 
ſelbſt Erfahrung, wie abhaͤngig in dieſem unſern 
irdiſchen Zuſtande die Befchaffenheit und jede Aeuße⸗ 
rung unſrer geiſtigen Kraͤfte von dem Zuſtande unſers 
Korpers ſey, wie leicht Verletzungen, oder ein krank⸗ 
hafter Zuftand des letzten auch das Gleichgewicht der. 
Geiſteskraͤfte ſtören, und uns den richtigen Gebrauch 
derſelben unmoͤglich machen konnen. Auch den Weiſe⸗ 
ſten macht die Erhitzung des Fiebers zum Wahnſin⸗ 
nigen, und unbedeutend ſcheinende Verletzungen oder 
Krankheiten edlerer Theile des Koͤrpers haben ſchon 
oft den Gelehrteſten aller feiner Wiſſenſchaft beraubt 
und ihn in den Geiſteszuſtand des 1 Kine 
des zuruͤck geſetzt. 

Ganz ahnliche Wirkungen haben auch alle du 
heftige Leidenſchaften und Bewegungen des: Gemuͤ⸗ 
thes, der Zorn und die Lebe, der Stolz und der 
Geiß, die Traurigkeit und die Freude, und wie fie 
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weiter Namen haben. Sie alle gehören zu ben wich⸗ 
tigſten und maͤchtigſten Hinderniſſen der Vervollkomm⸗ 
nung unſrer geiſtigen Krafte, es ſey, daß ſie vermit · 
telſt ihres nachtheiligen Einfluſſes auf den Körper fie 
schwächen, oder die Anwendung und Uebung derſel⸗ 
ben, die zur Erhoͤhung ihrer Vervollkommnung un⸗ 
entbehrlich find, verhindern, oder ſonſt auf eine mehr 
unmittelbare Weiſe zu ihrer Verringerung, und zur 
Scbrung ihres Gleichgewichtes wirken. Genug, 
daß der Schaden, den ie auch in der angeführten 
Ruͤckſicht ſtiften, ſo wie der wohlthaͤrige Einfluß, den 
ein ruhiger, heitrer Zuſtand des Gemuͤths auf die 
Entwickelung und Vervollkommnung unſrer geiſtigen 
Krafte beweiſet, durch die Nahlreichſten e 
e Zweifel geſehe wird) x nien, 


Doch ich rich Ein F die ac bn. 
wochen werden, wenigſtens zu einem fernern fruchtba⸗ 
ren Nachdenken euch anzuleiten, abbrochen, damit 
er Zeit übrig en nun ner kuͤrzlich 


den Benet ie kü hren, daß en wir 25 
dein bisher beſchriebenen Beſtreben, un⸗ 
ſre geiftigen Kräfte zu vervollkommnen, 
u wirklich verbunden find. 198 


Und dieſes, m. Z., ſchlleßen wir mit dem voll⸗ 
kommenſten Rechte ſchon aus der Achtung, die wir 
uns ſelbſt ſchuldig find. Denn muß uns zufolge Dies 
ſer Achtung nicht unſre ganze Vollkommenheit wich⸗ 
tig ſeyn, folglich auch die Vollkommenheit unſeres 
Geiſtes, ja dieſe fogar i in einem vorzuͤglichen Grade? 
— Wie duͤrften wir doch behaupten, uns ſelbſt ſo 
werth zu ſeyn, wie wir es ſeyn ſollen, wenn wir uns 
nicht bemuͤhten, uns jede für uns erreichbare Voll⸗ 
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kommenheit zu geben? q Widmen nicht Eltern der 
Vervollkommnung ihrer Kinder um ſo mehr Sorgfalt 
und Fleiß, je theurer ihnen dieſe ſind, und ertragen 
fie an ihnen mit Gleichguͤltigkeit Mängel und Gebre 
chen, die fie zu heben vermögen? Eben fo wenig, 
m. Z., werden wir unſre Selbſtvervollkommnung 
verſaͤumen, wenn wir uns ſelbſt ſo theuer ſind, wie 
wir als Menſchen ſeyn ſollen, ſondern vielmehr alles 
aufbieten, um uns mit jedem Vorzuge, deſſen wir 
fähig ſind, auszuſchmuͤcken, unſre ganze Natur bis 
zum moͤglichſt hohen Grade zu veredeln, und uns zu 
immer aͤhnlichern Bildern des Gottes, der uns zur 
Aehnlichkeit mit ſich berief, zu erheben. Und wie 
waͤre es möglich zu verkennen, daß bey dieſem Beſtre⸗ 
ben unſer Augenmerk vorzüglich auch auf die Vered⸗ 
lung unſers Geiſtes gerichtet ſeyn muͤſſe? daß er naͤchſt 
unſrer ſittlichen Natur die erſten und gerechteſten Ans 
ſprüche darauf habe? Oder iſt nicht auch er es, durch 
den wir. göttlichen Geſchlechtes und den erhabenſten 
unter den Geſchaffenen verwandt ſind? Koͤnnten wir 
es verantworten, ihn, den edleren Theil unſers Selbſt, 
dem unedlern, unſerm Koͤrper, nachzuſetzen? Koͤnn⸗ 
ten wir es rechtfertigen, wenn wir, gehorſam unſern 
ſinnlichen Lüften, uͤber deren Befriedigung das hohe 
Bewußtſeyn geiſtiger Vollkommenheit verſcherzten, 
und gleichſam den unſterblichen Geiſt, dem vergaͤng⸗ 
lichen Staube zum Opfer braͤchten? — 


Hierzu kommt, daß je groͤßer unſre Geiſteskraft 
iſt, jemehr wir ſie auf die beſchriebene Weiſe vervoll⸗ 
kommnet haben, wir auch deſto mehr Gutes auszu⸗ 
richten, die Wohlfarth Andrer zu befördern, und in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens unſre Pflichten zu er⸗ 
füllen im Stande find. Würde Jeſus die großen 
Dinge Haben ausrichten und fo viel zur Beſeligung 
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der Menſchen haben beytragen fonnen, wenn er nicht, 
wie der Evangeliſt erzähle, fo ſtark geworden wäre 
am Geiſte? Und alle jene Männer) die auf eine 
bedeutende Art die Fortſchritte des menſchlichen Ges 
ſchlechts beſchleunigt haben, die durch ihre wirkſamen 
Bemühungen die groͤßken Wohlthäter ihrer Bruͤder 
geworden ſind und ſich den Dank, das Lob und die 
Bewundrung der ſpaͤteſten Nachkommenſchaft erwor⸗ 
ben haben, — waren es wohl Schwache am Geiſte, 
Männer: von geringen Kräften der Seele, ohne gro⸗ 
ßen Verſtand, ohne die Vorzüge, welche die Voll⸗ 
kommenheit des Geiſtes ausmachen? Was vermag 
der Stumpfſinnige, der Menſch von ſchwachem Ver⸗ 
ſtande, von ungeübter Urtheilskraft, von eingeſchraͤnk⸗ 
ter Vernunft, von gelaͤhmter Einbildungskraft, von 
matter Phantaſie, von unvermoͤgendem Gedaͤchtniß, 
von fehlerhaftem oder ſtumpfen Geſchmack, gegen 
den, der ſtark iſt am Geiſte? Wird er, wie dieſer, 
vermögend ſeyn, große Entwürfe, zum Beſten der 
Menſchen zu machen? Wird er die Mittel, die ge⸗ 
meinnuͤtzigen Entwürfe Andrer nur auszufuͤhren, zu 
entdecken im Stande ſeyn? Wird er, wenn ihm 
auch dieſe ſogar angegeben werden, nur geſchickt ſeyn, 
ſie gehörig anzuwenden, und wenigſtens ſo an den 
groͤßern wohlthätigen Wirkungen ſtaͤrkerer Geiſter 
Antheil zu nehmen? — Nein, m. Z., nur als ge⸗ 
meines Werkzeug in fremder Hand wird er kleine und 
unbedeutende Wirkungen hervorbringen; nur wenig 
wird er des Guten ſtiften, nur gering wird der Bey⸗ 
trag ſeyn, den er zur Beförderung des allgemeinen 
Beſten liefert, indeß die, welche ſtark ſind am Gei⸗ 
ft, auf Tauſende wirken, fuͤr ganze Reiche und Welt⸗ 
theile Segen ſtiften, und bald als ſtille forſchende 
Weiſe, bald als Regenten und Staatsmaͤnner, bald 
in ſolchen, bald in andern wichtigen Geſchaͤften und 
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Angelegenhollen des menſthlichen Lebens ſich zum Heil 
der Welt auszeichnen. Ja ſelbſt in der Ausübung 
Dor alltaͤglichſten und gemeinſten Pflichten, in der Er 
fuͤllung des niedrigſten Berufs wird der den entſchie⸗ 
denſten Vorzug haben können, der ſeine geiftigen 
Krafte am meiſten vervollkommnet hat, theils weil 
er ſeine Pflichten amm beſten kennen / theils weil er das 
größeſte Vermögen beſitzen wird, denſelben genug zu 
Ahun. Denn auch das Maß unſrer sittlichen Erkennt⸗ 
ni und Beurtheilung haͤngt von den Fahigkeiten un: 
ſers Geiſtes uberhaupt großentheils ab; auch die 
Vorſchriften der Sittenlehre muͤſſen vermittelſt des 
Gebaͤchtnſſſes behalten werden; auch zur Beobach⸗ 
tung der gewöhnlichſten Lebensvorſchriften wird Un⸗ 
tterſcheidungskraft und Nachdenken erfordert. Kann 
es alſo anders ſeyn als daß jeder zur Erfüllung ſei⸗ 
Aer Pflichten um ſo geſchickter ſeyn werde, je größer 
die Vollkommenheit feines Geiſtes überhaupt iſt! = 
Es iſt wahr / un. F., der Werth menſchlicher Thaten 
Hänge nicht unmittelbar von der aͤußern Größe; von 
dem Glanzez derzſie umgiebt, und von ihrem Erfol⸗ 
ge ab, und die Pflicht des Menſchen erſtreckt ſich nicht 
uber feine mögliche Erkenntniß und Kraft. Aber liegt 
es bloß an dir, mein chriſtl. Z., daß du des Guten 
wenig ſtifteſt in der Welt, daß du nur kleine, unbe⸗ 
deutende Beyträge zum allgemeinen Beſten lieferſt, 
daß du einen großen Theil deiner Pflichten nicht rich⸗ 
tig erkennſt, nicht gehörig’ beurtheilſt, und zur Er⸗ 
füllung ihrer Forderungen dir die Kraft gebricht; fo 
biſt auch du es, der dafuͤr verantwortlich iſt; und ver⸗ 
gebens ſchützeſt du alsdann dein Unvermögen zur Ent⸗ 
ſchuldigung vor. So verbindet uns alſo auch der Ei⸗ 
fer für das Gute uͤberhaupt, die pſtichtmaͤßige Liebe 
des Nachſten, und die Achtung für das göttliche Ge⸗ 
ſetz unſre geiſtigen Kräfte, fo viel es nur immer 1 
wog li 
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lich iſt / zu dervollkommnen / weil wir, je mehr wir 
Fieſes thun, auch deſto mehr Gutes wirken, zur Ber 
förderung menschlicher Wohlfarth beytragen / und un⸗ 
‚fein Pflichten Genüge leiſten konnen. 1 
Gf nag noeh zn e N RG EL 
„Auch ſtehet. ie. Vollkommenheit unſrer geiſtigen 
Krafte mit unſrer Gtückſeligkeit in ſehr genayer Ver⸗ 
bindung. Nicht immer, wir können es nicht leug⸗ 
nen hät der, Deflenz Geiſtj am imeiſten ausgebildet 
wurde, auch der Gluͤcklichſte: aber oft liegt auch dle 
Schuld davon nur daran, daß die geiftigen Krafte 
Allein ausgebildet werden) und micht zugleich die ſitt⸗ 
Uichen⸗ Anlagen und der körperliche Theil des Men⸗ 
ichen Geſetzt indeß, daß hin und wieder auch tms 
guͤnſtige Umſtände, die nicht in deiner Willküͤhr 
ſtehn, ſelbſt bey einein noch ſo hohen Grade deiner 
geiſtigen Kraͤftef deine Wohlfarth ſtoͤrten; ſo iſt es 
dennoch ausgemacht, daß das Bewußtſeyn dieſer 
Kruͤfte an ſich nothwendig ein ſüßes Vergnügen ' ge⸗ 
währen und manchen Schmerz erleichtern werde 
daß der Menſch bey vorzuͤglichen Geiſteskraͤften weit 
mehr, als ohne ie, zm Stande iſt / ſeine Bebuͤrf⸗ 
niſſe zu befriedigen, feine Wuͤnſche in Erfuͤllung zu 
bringen, manche Uebel zu entfernen „manche Quellen 
der Freude und des Wohlſtandes ſich zu öffnen, andrer 
Menſchen Wohlwollen ſich zu verſchaffen und ihren 
Beyſtand fi) zu ſichern; ſo iſt es doch gewiß, daß 
erhohte Geiſteskraft einen Schatz ausmacht, der viel 
weniger, als irgend ein andres Erdengut, vom Zufall 
und Umſtänden abbänge, und weit mehr, denn ſie 
alle, als unſer Eigenthum betrachtet werden darf. Ja 
duͤrfen wir nicht die frohe Hoffnung nähren, dieſen 
Schatz, wenigſtens den groͤßern Theil deſſelben, ſo⸗ 
gar im Tode nicht einzubuͤßen, ſondern in die Welt 
mit hinüber zu nehmen, wohin weder Reichthum 
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noch Macht, noch Menſchenehre / noch fonft irgend 
ein zeitliches Gut uns begleitet? Iſt es alſo 
Pflicht des Menſchen, auch ſeine eigne Gluͤckſeligkeit 
nicht zu verſcherzen, und fie mit Weisheit zu befbr⸗ 
dern, ſo fern es ſeine uͤbrigen Obliegenheiten verſtat⸗ 
ten; fo werden wir uns auch, m. Z. verbunden ach⸗ 
ten muͤſſen, für die Vervollkommnung unſrer geiſti⸗ 
gen Kräfte, ſo viel wir können, Sorge zu tragen, 
und uns deſto williger finden zu laſſen, die göttlichen 
Abſichten in dieſer Hinſicht thaͤtig zu verehren. 


4 
. 


Denn ſo wenig wir dieſe unſte Verbindlichkeit, 
die göttlichen Abſichten thaͤtig zu verehren, d. heſie 
mit Ehrerbietung als vollkommen weiſe und gut an⸗ 
zuerkennen und, ſo viel an uns iſt, zu befordern, leug⸗ 
nen konnen, eben ſo wenig duͤrfen wir es bezweifeln, 
ob es denn auch wirklich ſeine Abſicht ſey, daß wir 
auch in Anſehung unſrer geiſtigen Kräfte immer voll⸗ 
kommner werden ſollen. Muͤſſen wir dieß nicht ſchon 
aus der Einrichtung ſchließen, die er dieſen Kräften 
gegeben hat, vermöͤge deren ſie einer immer höher ſtei⸗ 
genden Vollkommenheit faͤhig ſind? aus den tanz 
aherley Veranſtaltungen, die er zur Befördrung die⸗ 
ſer Art von Vollkommenheit getroffen hat, und aus 
den zahlloſen Anläffen, die er uns dazu giebt? aus 
der Nothwendigkeit, worein er den Menſchen verſetzte, 
feine. Kräfte anzuſtrengen, wenn er nur leben und die 
niedrigſte Stufe von Wohlſeyn erſteigen will, welche 
Anſtrengung jederzeit auch Vervollkommnung derſel⸗ 
ben zur Folge hat? Können wir dieß nicht abneh⸗ 
men aus der nahen Verbindung, worin die Vervoll⸗ 
kommnnng unſrer geiftigen Kräfte mit der Veredlung 
unſrer ſittlichen Natur und mit dem Wachs thum unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſteht, die jedoch unſtreitig zu feinen 
vornehmsten Abſichten gehören? Kann der Menſch 
dan ſeyn, 


39 


ſeyn, was er nach Gottes Willen ſeyn ſoll, Herr der 
Erde und aller vernunftloſen Geſchoͤpfe auf derſelben, 
ohne ſich durch Geiſteskraft über fie zu erheben ? und 
wird er es nicht um fo mehr ſeyn konnen, je höher 
dieſe Kraft ſteigt? Kann das vollkommenſte Weſen 
wollen, daß irgend eines ſeiner Geſchöpfe, in irgend 
einer Ruͤckſicht, unvollkommener bleibe, als unver« 
meidlich nothwendig ist? — Erklärtes nicht auch 
die Bibel fuͤr die Abſicht Gottes, daß ſeine Menſchen, 
wie an jeder, ſo beſonders an em; Vollkommen⸗ 
it wachſen, daß fie wo irgend eine Tugend, irgend 
eh 100 iſt dem ae a «und itt die geſſige 
oll ommenheit eie ABfeemmänhel ? ein darch 
Fleiß und Uebung erworbenes höheres“ Maß von gei⸗ 
ſtiger Kraft keines Lobes werth? — — So ein⸗ 
leuchtend iſt es, m. Z., daß wir auch die thaͤtige 
Ehrerbietung verletzen, die wir den göttlichen Abſich⸗ 
ten zu erweiſen ſchuldig ſind, wenn wir nicht, ſo viel 
wir koͤnnen, unſre geiſtigen Kraͤfte zu vervollkomm⸗ 
nen trachten. 5 
Mochte denn doch keiner unter uns einen ſolchen 
Vorwurf auf ſich laden, und ein jeglicher mit treuem 
Eifer darnach ſtreben „„ ſtark zu werden am Geiſte, 
voller Weisheit, und wuͤrdig, daß Gottes Gnade 


bey ihm ſey! Amen. 
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HN „Darum bitt' ich Gott, daß ire Liebe durch Aller 4 
ley Erkenntniß und Erfahrung immer vollkommener 
werde.“ eri T les 


Wo manche mißverſtandene Stellen der heil. 
Schrift den Wahn derer zu beguͤnſtigen ſchei⸗ 
nen, m. Z., welche einen großen Reichthum an man⸗ 
cherley Kenntniſſen wo nicht für ſchaͤdlich oder gefähr⸗ 
lich, doch für eine Sache von ſehr geringem Werthe 
anſehn; fo reicht ſchon dieſe Eine, fo klare und ver⸗ 
ſtändliche Stelle hin, dieſen Wahn in feiner Blöße 
74 zu 
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zu zeigen. Der Apoſtel, weit entfernt „den Werth 
einer ausgebreiteten und mannigfaltigen Erkenntniß 
herabzuſetzen, bittet hier vielmehr Gott, daß eine 
ſolche den philippiſchen Chriſten zu Theil werden mö⸗ 
ge) und beruͤhrt zugleich den wichtigſten Vortheil, 
der daraus für ihre Beſitzer erwachſen kann, — Befor⸗ 
derung der Sittlichkeit, und insbeſandere der Men⸗ 
ſchenliebe. Es giebt manche Arten von Kenntniſſen, g. 

3. deren Einfluß auf unſre Sittlichkeit und deren 
Wichtigkeit für jeden Menſchen ohne Ausnahme mehr 
am Tage liegt, als dieß bey andern Arten von Kennt⸗ 
niſſen der Fall iſt. Dahin gehort die Kenntniß der 
Religion und Sittenlehre, die Kenntniß der Men⸗ 
ſchen unſrer ſelbſt, und alles deſſen, was unmittel⸗ 
bar zu eines jeden beſondern Berufe gehört, Aber 
auch andre Kenntniſſe ſollten uns wichtiger ſeyn, als 
ſie es oft ſind, und dahin gehoͤrt die der uns umge⸗ 
benden Dinge, der Gegenſtaͤnde der Natur und der 
Kunſt, der verſchiedenen menſchlichen Angelegenhei⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe, und wie ſie weiter Namen das 
ben mogen. Sie alle fo, gut als moͤglich kennen zu 
lernen, ſollte jeder unter uns ſich ernſtlich angelegen 
ſeyn laſſen! Nicht will ich behaupten, daß alle Men⸗ 
ſchen es in dieſer Art von Kenntniſſen im eigentlichen 
Verſtande zur Vollkommenheit bringen muͤßten, 
und auch in dieſer Hinſicht eigentliche Gelehrte werden 
ſollten. Die Eingeſchraͤnktheit der menſchlichen Kraͤf⸗ 
te, der beſondre Beruf vieler und mancherley Um⸗ 
fände verſtatten dieß oft nicht. Nur fo viel will ich 
ſagen: Jeder Menſch ſollte, ſo weit ſeine Kraͤfte, 
ſein Beruf und ſeine ganze Lage es verſtatten, 
auch alle ihn umgebenden Dinge fo gut als möglich 
kennen zu lernen ſuchen; ſollte die Kraͤfte und die Zeit, 
die weder dringendere Geſchaͤfte, noch feine Erholung 
erfordern, auch forgfaltig zur * 
ennt⸗ 
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Kenntniß von den Dingen um ihn her zu benutzen 
ſuchen, das heißt, immer mehrere derſelben, und dieſe 
immer richtiger, genauer, und gewiſſer kennen zu lernen 
trachten. Einen Theil dieſer Erkenntniß erlangen wir 
auf Anreitzung eines natuͤrlichen Triebes, der Wißbe⸗ 
gierde, und auf manche zufällige Veranlaſſung, faſt 
ohne unſer Zuthun, wenigſtens faſt ganz unwillführe 
lich. Aber auch ſelbſtthaͤtig ſollten wir darnach ſtreben 
und uns die ſtete Vervollkommnung derſelben als eine 
wichtige Pflicht angelegen ſeyn laſſen! Dieſe Behaup⸗ 
tung iſt es, welche mein heutiger Vortrag rechtferti. 
gen foll; ich werde ausführlicher beweiſen: 


Wie viel Urſache wir haben, ern 
5 nach einer moͤglichſt vollkommenen 
Kenntniß der uns umgebenden Dinge 

zu ſtreben; 


und es ſoll mir genuͤgen, zu dem Ende nur folgende 
Gründe weiter auszuführen: 


Eg. Wir uͤben dabey unſre geiſtigen Ka, 
te auf die edelſte und nuͤtzlichſte Weiſe. 


decent Wir beleben dadurch unſern Age 
ſen Glauben. 


Dans, Auch koͤnnen wir dieſe Kenntuiß oft 
zur Vermehrung unſrer Menſchenachtung 
und Liebe benutzen. Sie befördert 


Vierkens: ein weiſes und tugendhaftes Ber 
halten / und auch e f 
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Fuͤnftens: unſre Wohlfarth auf mancherley 
Weiſe. 


Geſetzt alſo, erſtlich, th. Z., die Kenntniß 
der uns umgebenden Dinge, ſo fern ſie weder eigent⸗ 
liche Religions- oder ſittliche Kenntniß iſt, oder 
zu den Einſichten gehört, die unmittelbar unſer Be⸗ 
ruf erfordert, geſetzt, dieſe Kenntniß wäre übrigens 
unbrauchbar fuͤr uns, wir könnten durch Huͤlfe der⸗ 
ſelben weder manche Uebel von uns abwenden, noch 
uns Vortheile oder Annehmlichkeiten irgend einer Are 
dadurch verſchaffen: ſo wurden wir ſchon aus dem 
Grunde fie in moͤglichſter Vollkommenheit zu erlan⸗ 
gen ſuchen muͤſſen, weil eben bey dieſem Beſtrelhen 
unſre Geiſteskraͤfte auf eine eben ſo unſchuldige, ja 
edle, als nügliche Weiſe geuͤbet werden. Indem wir 
die muͤſſigen Stunden und Augenblicke unſers Lebens 
dazu anwenden, auf alles, was um uns her iſt und vor⸗ 
geht, Acht zu geben, die Gegenſtaͤnde und Wirkun⸗ 
gen der Natur zu beobachten und zu unterſuchen, die 
Werke menſchlicher Kunſt zu betrachten, die Anord⸗ 
nungen, Einrichtungen und Begebenheiten in der 
menſchlichen Geſellſchaft ſorgfoͤltig wahrzunehmen, 
nach ihrer Beſchaffenheit und Natur, nach ihren 
Quellen und Urſachen, nach ihren Wirkungen und 
Folgen zu forſchen, oder was immer fürnähere oder ent⸗ 
ferntere Gegenftände durch lehrreiche Unterhaltungen 
mit verſtaͤndigen Menſchen oder durch das Leſen ſolcher 
Schriften, die dazu dienen konnen, kennen zu lernen 
ſuchen, indem wir dieſes thun, m. Z., wenden wir ja 
abwechſelnd bald die eine, bald die andre unſrer geiſti⸗ 
gen Krafte an, und uͤben ſie auf die mannigfaltigſte 
Weiſe. Wir wiſſen aber, daß ſie dadurch unſehlbar 
gewinnen und an Staͤrke und Fertigkeit, uͤberhaupt 
an Brauchbarkeit und Vollkommenheit zunehmen 

| muͤſſen. 
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muͤſſen. Und wer könnte dieſen Gewinn verachten? 
wer die Pflicht verkennen, die uns ihn zu ſuchen ge⸗ 
bietet? Könnten wir wohl, entſcheidet ihr ſelbſt, m. 
3. jene Stundeß und Augenblicke, die wir nicht 
genöthigt ſind, unſerm Berufe, oder der gaͤnzlichen 
Ruhe zur Erholung, oder irgend einer hoͤhern be⸗ 
ſtimmten Pflicht zu widmen beſſer, unſchuldiger, 
edler, nuͤtzlicher anwenden, als um fo unſern Geiſt; 
zu vervollkommnen? ihn ſo zu jedem andern Geſchaͤf⸗ 
te geſchickter zu machen? — Oder waget ihr es zu 
behaupten, daß traͤger Muͤſſiggang, zwockloſes Um⸗ 
hertreiben aus einer Geſellſchaft in die andre, gewinn⸗ 
ſuͤchtiges Spiel, und aͤhnliche Dinge in ſoſchen Stun⸗ 
den und Augenblicken des Menſchen wuͤrdiger ſeyn? 
— 9, gewiß, ihr alle ſtimmet mir, ſollte auch euer 
bisheriges Betragen euerm eignen Urtheile nicht ganz 
entſprechen, bey, wenn ich ſage: Auch ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf anderweitigen Nutzen der Kenntniß der uns 
umgebenden Dinge haben wir Urſache genug, nach dem 
hoͤchſten uns moglichen Grade derſelben zu ſtreben, 
weil wir dabey unſern Geiſt auf eine unſchuldige, edle, 
nuͤtzliche Weiſe beſchaͤftigen, üben: und vervollkomm⸗ 
Meir eher ee ? Arad 
113° ier nes 40 X er 
00 Aber euch in mancher andern Hinſicht kann die⸗ 
ſe Art von Kenntniſſen uns nuͤtzlich werden, und zwar 
zweytens um unſern religidſen Glauben zu befeſtigen 
und zu beleben. Wie wichtig iſt nicht in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, obgleich das Geſagte von der Kenntniß aller 
möglichen Gegenſtaͤnde, die wir um uns her erblicken 
und kennen lernen können, gilt, vorzüglich die Kennt⸗ 
niß der Natur! Je mehr wir mit ihren Wundern be⸗ 
kannt ſind, ihre Beſchaffenheik und Einrichtung, ih⸗ 
ren Nutzen und Werth kennen; deſto vortheilhafter 
wird ihr Einfluß auf unſer Gemuͤth fuͤr unſern Reli⸗ 
um gions⸗ 
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gionsglauben feynyuund ſowohl denſelben unterſiuͤ⸗ 
hen, als auch kraͤftiger und wirkſamer machen. Siehe, 
m. Z., in den Sternen, die in einer heikern Nacht 
dein Aug' am Firmament erblickt, bloß eine Menge 
hellleuchtender Punkte, ohne Ordnung und Zweck ums 
bergeſtreut, — wird der Anblick dein Herz ſo zu er⸗ 
beben, deinen Glauben an einen allmaͤchtigen, all 
weiſen und allgütigen Gott, ſo zu nähren, zu befe⸗ 
ſtigen, zu beleben, die Empfindungen der Ehrfurcht, 
der Liebe, des Vertrauens, der Dankbarkeit gegen 
deinen Gott ſo hervorzurufen und in Thätigkeit zu ſe⸗ 
Gen vermögen, als wenn du in jedem dieſer Sterne 
eine, hoͤchſtwahrſcheinlich auch mit unzähligen Ger 
ſchoͤpfen bevoͤlkerte, Welt erblickſt, und es weißt, 
wie ſie alle in genau beſtimmten Bahnen und Zeiten, 
nach den Regeln der vollkommenſten Ordnung ihren 
Lauf vollenden und immer neu beginnen? Wie kön⸗ 
nen alle Thiere und Pflanzen um dich her, alle Ab⸗ 
wechslungen, Veraͤnderungen und Begebenheiten in 
der Luft, im Meer und auf der Erde, dich zur Be⸗ 
wundrung der goͤttlichen Große erwecken, deine Ue⸗ 
berzeugung von Gottes erhabenen Eigenſchaften befeſti⸗ 
gen, und wirkſam machen, wenn du den bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Bau der erſten, die Zweckmaͤßigkeit und den 
Nutzen der andern nie kennen lernteſt? Du wirſt ſtaunen, 
wenn der Sturmwind maͤchtig daherfaͤhrt, den feſt⸗ 
gewurzelten Baum darniederſchlaͤgt, und Schiffe in 
den Abgrund ſchleudert, wie wär es leichte Spreu — 
aber den Allweiſen und ſelbſt in den zerſtörenden Wir⸗ 
kungen der Natur ſich guͤtig erweiſenden Gott anzu⸗ 
beten und zu verehren wird dieſer Sturm dich nur 
auffordern / wenn du ihm als das unentbehrliche Rei: 
nigungsmittel der verdorbenen Und zum Einathmen 
fuͤr 'die gebendigem untauglich gewordenen Luft kennen 
lernteſt! So wahr iſt es, was Paulus ſagt: Gottes 
pred, üb. d. Moral. 4. B. E uns 
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unſichtbares Weſen) das iſt, ſeine ewige Kraft und 
Gottheit wird erſehen, ſo man das wahrnimmt 
an den Werken, naͤmlich san der Schoͤpfung der 
Welt! Wahrnehmen, kennen lernen muͤſſen wir die 
uns umgebenden Werke der Schöpfung, überzeugen 
muͤſſen wir uns von ihrer Große, Zweckmaͤßigkeit, 
Mützlichkeit — um in ihnen unverwerfliche Zeugen der 
‚göttlichen Große, Macht, Weisheit, Güte zu er⸗ 
kennen. Je mehr wir dieſe Kenntniß vervollkomm⸗ 
nen, deſto geſchickter wird ſie, unſern religibſen Glau⸗ 
ben zu unterſtutzen und in wirkfames Leben zu ſetzen ! 
2 1 inn 118 ** 
Das Beſtreben, die uns umgebenden Dinge 
immer beſſer kennen zu lernen, muß uns, m. Zy drit⸗ 
tens auch deßwegen uͤberaus wichtig ſeyn, weil es 
ebenfalls oft zur Vermehrung unſrer Menſchenach⸗ 
tung und Liebe viel beytragen kann. Dieſes gilt 
ins beſondre von der Kenntniß alles deſſen, was durch 
Menſchen hervorgebracht ward, und von ihnen ſei⸗ 
nen Urſprung hat. Denn auch hierunter treffen wir 
auf Vieles, das unſre Bewundrung verdient. Wel⸗ 
che Macht beweiſet nicht auch er, der Stellvertreter 
Gottes hier auf Erden, wenn er bald dem Meere 
Grenzen ſetzt, die es nicht uͤberſteigen darf, bald 
maͤchtige Stroͤme nach Gefallen lenkt, bald die un⸗ 
geheuerſten Laſten mit Leichtigkeit durch feine Kunſt 


8 bewegt und in ſchwindelerregende Höhen erhebt! Wer 


erſtaunt nicht über das Vermoͤgen des Menſchen, deſ⸗ 
ſen Kunſt ſelbſt dem Blitze Geſetze vorſchreibt, den 
er, obwohl nur im Kleinen, nachahmt, der oͤde Wuͤ⸗ 
ſteneyen in fruchtbare Auen verwandelt, faſt alle 
Thiere zu ſeinen Zwecken zu benutzen weiß, und in 
tauſend Arten des Gewerbes, in zahlloſen Kunſtwer⸗ 
ken und Schöpfungen feine höhere Natur bewahrt? 
Wer ſollte nicht den Menſchen lieb gewinnen ler⸗ 
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nen, wenn er fo manches menſchliche Werk, ſo man⸗ 
che menſchliche Anordnung, wenn er ſo manche Ein⸗ 
kichkung im geſellſchaftlichen Leben in ihrer ganzen 
Wohlthaͤtigkeit und Heilſamkeit genauer kennen lerne? 
Wer dankt nicht den Erfindern aller jener Werkzeu⸗ 
ge, deren wir zum Anbau der Erde, und zur Be⸗ 
arbeitung deſſen, was fie hervorbringt, uns bedienen, 
wenn er ſie kennt, ihre Brauchbarkeit und Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit, die Kunſt, die ſie erforderten, den Nutzen, 
den ſie ſchaffen, zu beurtheilen vermag? — O gewiß, 
m. Z., auch unſre Menſchen⸗Achtung und Liebe kann 
durch das Beſtreben, die uns umgebenden Dinge 
immer beſſer kennen zu lernen, ungemein gewinnen. 
— Und nicht minder wird dadurch auch 5 
viertens ein weiſes und tugendhaftes Verhal⸗ 
ten ungemein befördert werden koͤnnen. Dieß folget 
ſchon aus dem, was ich bisher geſagt habe: Denn 
je groͤßer die Vollkommenheit unſers Geiſtes in jeder 
Abſicht iſt; je mehr uns der religidſe Glaube durch⸗ 
dringt; je mehr und je aufrichtiger wir die Menſchen 
achten und lieben: — deſto weſſer und tugendhafter 
werden wir uns ja doch auch nach allem, was nur 
irgend wahrſcheinlich iſt, verhalten, ja jene Voll⸗ 
kommenheit, oder der Wachsthum darin, jener re⸗ 
ligisfe Sinn, jene Achtung und Liebe der Menſchen 
gehort ſelbſt zu der Weisheit und Tugend, von wel. 
cher wir behaupten, daß die Kenntniß der uns um⸗ 
gebenden Dinge’ fie befoͤrdere. Aber eben dieſes 
thut ſie auch in noch andrer Ruͤckſicht. = Hänge denn 
nicht, m. Z., von den Vorſtellungen, die wir von 
den uns umgebenden Dingen unterhalten, der Ein⸗ 
druck großentheils ab, den fie auf uns machen? Und 
hat dieſer nicht wieder den wichtigſten Einfluß auf 
den Gebrauch, zu TE wir fie anwenden, auf das 
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meiſten gemaͤß betragen, die wir am beſten kennen? 
Werden wir uns folglich nicht ein weiſes und ſittli⸗ 
ches Verhalten in demſelben Maße erleichtern, wie 
wir an Kenntniß der uns umgebenden Dinge wach⸗ 
ſen, ihrer immer mehrere, immer genauer und ger 
wiſſer kennen lernen, immer richtiger beurtheilen, 
hach ihrer Beſchaffenheit, nach ihren Urſachen und 
Wirkungen und ihrem Werthe? Verſchwindet nicht 
die Thorheit des natuͤrlichen Aberglaubens, und das 
ganze Heer ſittlichſchaͤdlicher Einflüffe deſſelben bey 
dem Lichte einer gründlichen Kenntniß der Natur? Iſt 
es moglich, ſich den Verhaͤltniſſen der Menſchen ges 
maͤß zu verhalten, wenn ſie einem fremd ſind, oder 
man ſie falſch beurtheilt? Wird derjenige in ſo man⸗ 
chen unerwarteten Faͤllen, z. B. in Krankheiten, bey 
plotzlichen ungluͤcklichen Ereigniſſen, wo er keine frem⸗ 
de Huͤlfe ſogleich findet, ſich weife zu verhalten wiſſen, 
deſſen ganze Kenntniß ſich allein auf das einſchraͤnkt, 
was unmittelbar zu ſeinem Berufe gehoͤrt? Wie Haus” 
ſig richtet die Unwiſſenheit, ſelbſt bey dem beſten 
Willen, das ſchrecklichſte Unheil au! Wie groß und 
mannigfaltig iſt nicht, ſelbſt nach dem Zeugniß einer 
zahlreichen Erfahrung, der Nutzen, den wir durch aus⸗ 
gebreitete Kenntniſſe aller Art ſtiften koͤnnen, indeß 
der Unwiſſende, oder doch mit ſeinen Einſichten nur 
auf einen engen Kreis eingeſchraͤnkte Menſch — wer 
nigſtens unbrauchbae iſt, wenn er auch nicht durch 
verkehrte Anſchläge ſtatt des Nutzens Schaden ſtif⸗ 
tet! — Ihr habet recht, wenn ihr behauptet: daß 
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kelner mehr zu leiſten verpflichtet iſt, als er leiſten 
kann; aber auch ich habe nicht unrecht, wenn ich er- 
wiedre: daß oft, oft an uns allein die Schuld liegt, 
wenn unſre Kenntniß der uns umgebenden Dinge ſo 
ſehr eingeſchraͤnkt iſt, und daß wir alsdann das un⸗ 
weiſe oder geſetzwidrige Verhalten, welches daraus 
entſpringt, vergeblich zu entſchuldigen ſuchen. 
Auͤ̃ber geſetzt, alle dieſe Grunde, von denen je⸗ 
der einzelne hinreicht, zu bewelſen , wie viel Urſache 
wir haben, auf das ernſtlichſte nach einer anöglichſt 
vollkommenen Kenntniß der uns umgebenden Dinge 
zu ſtreben, ſchienen euch noch nicht hinreſchend, euern 
Willen in Bewegung zu ſetzen, eure Truͤgheit zu be⸗ 
ſiegen, euern Widerwillen gegen das angenehmſte 
Geſchaͤft, die Einſammlung von Kenntnuiſſen, zu 
uͤberwinden; ſo bemerket, werieee 
fuͤnftens die Kenntniß, wovon wir reden, 
auch mit unſrer Wohlfahrt zuſammenhaͤngt. Die⸗ 
fer Zuſammenhang erhellet freylich ſchon aus dem Eins 
fluß einer ſolchen Kenntniß auf unſre Vollkommen⸗ 
heit, auf unſern religibſen Glauben, auf unſre (Ge 
ſinnungen gegen die Menſchen und auf die Beſtchaffen⸗ 
heit unſers ganzen Verhaltens: denn wie ſollten wir 
nicht an wahrer Gluͤckſeligkeit gewinnen, wenn wir 
dem edlern Theile unſers Weſens nach vollkommner 
werden, wenn unſre religidſen Ueberzeugungen feſter 
gegruͤndet und wirkſamer werden, wenn wir an Weiss 
heit und Tugend in unſerm ganzen Betragen wachſen, 
und eine pflichtmaͤßige Geſinnung gegen unſern Naͤch⸗ 
ſten immer mehr herrſchend bey uns wird? Gewiß, 
daran zweifelt keiner unter uns, der nicht den bloßen 
Schein der Gluͤckſeligkeit mit der Gluͤckſeligkeit ſelbſt 
verwechſelt, der von der Natur des Menſchen nicht 
14 E 3 ganz 
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ganz irrige Begriffe unterhält, und nicht von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung das gerade Gegentheil von dem er⸗ 
wartet, was wir uns von ihr zu verſprechen berech. 
tigt ſind! — Indeß auch davon abgeſehn, m. Ze / iſt 
es unwiderſprechlich, daß eine richtige und uͤberhaupt 
moͤglichſt vollkommene Kenntniß der uns umgebenden 
Dinge viel, ſehr viel zur Beförderung unſerer Wohl⸗ 
farth beytragen kann. Welchen Werth hat nicht in 
dieſer Hinſicht ſchon das Bewußtſeyn dieſer Kenntniß 
an und fuͤr ſich ſelbſt! Welche Annehmlichkeiten find 
nicht, vermöͤge der Geſetze der menſchlichen Natur, 
mit der Befriedigung des Triebes der Wißbegierde 
an ſich verbunden! Jedes Kraftgefuͤhl, jede gelun⸗ 
gene Bemuͤhung gewährt uns ein ſuͤßes Vergnügen, 
und ſo auch das Gefuͤhl der geiſtigen Kraft, die ein 
reiches Maß von mannigfaltigen Kenntniſſen voraus⸗ 
ſetzt, und das Gelingen der Bemuͤhungen, die wir 
anwandten, um ſie uns zu eigen zu machen. Jeder 
Vorzug, in deſſen Beſitze wir uns ſelbſt erblicken, 
macht uns Freude: wie ſollte denn nicht ein Vorzug 
uns erfreuen, den wir mit ſo großem Rechte als un⸗ 
fern eignen anſehn duͤrfen, wie eine reiche und gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß des Lebensſchauplatzes, auf dem wir uns 
hier befinden? Und was iſt begreiflicher, als daß 
mit dem Bewußtſeyn deſſelben zugleich das — eines er⸗ 
hoͤhten Vermoͤgens, einer vorzuͤglichen Faͤhigkeit, ſo 
manches auszurichten und zu bewirken, ſich verbinde, 
welches der kenntnißreiche und erfahrene Mann vor 
dem unwiſſenden und unkundigen voraus hat? 


Denn auch vielvermögend macht eine vorzuͤgli⸗ 
che Kenntniß der uns umgebenden Dinge den, der 
ſie beſitzt. In tauſend Fallen findet er Auswege 
aus Verlegenheiten, Huͤlfe in der Noth, Mittel zum 
Fortkommen, und uͤberhaupt zur Erreichung ſeiner 

9 Abſich⸗ 
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Abſichten, indeß der Unwiſſende, dem die meiſten 
Gegenſtände und Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens 
fremd ſind, ſich nicht zu rathen weiß, und feine Zwe⸗ 
cke nicht erlangt, oder vielleicht gar ganz verkehbte 
Wege einſchlaͤgt. Auf wie mannigfaltige Art weiß 
nicht der Naturkundige die Kräfte) der Natur zu ſei⸗ 
nem Beſten zu verwenden, und durch Kenntniß ihrer 
Geſotze ſeinen Nutzen zu befoͤrdern? Welche Vorlhei⸗ 
le gewährt nicht eine tiefere Kenntniß der mannigfa⸗ 
chen Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten des menſchli⸗ 
chen lebens dem, deb ſie beſitzt, wenn es darauf an⸗ 
kommt, einen Beruf zu erwaͤhlen, in dem er froh und 
gluͤcklich leben koͤnne ohne deßhalb der Welt weniger 
zu nutzen, als in irgend einem andern; oder Geſchaͤf⸗ 
te/ die vielleicht von der größten Wichtigkeit für ihn 
ſind, gluͤcklich zu betreiben; oder ſich die Hilfe Andrer 
zu feinen Zwecken zu werſchaffen und zu ſichern? 


Hierzu kommt, daß wir nothwendig um ſo zufrie⸗ 
dener und glücklicher leben muͤſſen, je mehr alle unſre 
Neigungen und Wünſche, alle unſre Bemuhungen 
und Unternehmungen den Gegenſtänden, worauf wir 
ſie richten, angemeſſen find, je mehr fie ihrer Natur, 
ihrem Werthe entſprechen. Achteſt du das Kleine 
für Groß, m. Z. das Große fuͤr Klein, das Uns 
bedeutende für Wichtig, das Wichtige für Unbedeu⸗ 
tend, das Muͤtzliche für Schädlich, das Schädliche 
Fir Muͤtzlich, und irrſt du auf irgend elne andre aͤhn⸗ 
liche Art in der Beurtheilung der Dinge um dich her; 
ſo kann es nicht fehlen, dein Gemuͤth und dein gan⸗ 
zes Leben wird mit lauter Widerſpruͤchen angefüllt 
werben, deine Wünſche werden ſich verirren, mit der 
eifrigſten Sorgfalt wirſt du ſuchen, was deines Flei⸗ 
ßes nicht wert) iſt, und tauſend wuͤrdige Gegenſtaͤn⸗ 
de deiner Bemuhungen ſorglos vernachlaͤſſigen. Nur 
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eine richtige und mäglichſt vollkommene Kenntniß der 
Dinge um dich her kann dich vor ſolchen Verirrungen 
und allen widrigen Folgen derſelben ſichern. Sie wird 
dich in den Stand ſetzen, jedes Ding ſo zu beur⸗ 
theilen, wie es beurtheilt werden muß, es weder 
uͤber noch unter ſeinen wahren Werth anzuſchla⸗ 
gen, und dein Verhaͤltniß zu demſelben richtig 
zu schätzen. Die natürliche Folge von dem allen 
wird ein wohlgeordneter Zuſtand deiner Begehrungen; 
wird ein angemeſſener Grad von Eifer und Fleiß ſeyn, 
die du jeder Sache widmeſt, und du wirſt zahlloſen Un⸗ 
annehmlichkeiten entgehn, zahlloſer Vortheile thell⸗ 
haftig werden! Du wirſt nicht wuͤnſchen, was keines 
Wunſches werth iſt / du wirſt manches ohne Kummer 
und Neid entbehren, du wirſt manchen Verluſt ohne 
Trauer tragen, und ſelten vergebliche Sorgen und 
Anſtrengungen zu bereuen haben.. 15 


So viel Urſache wuͤrden wir haben / m. Z., ernſtlich 
nach einer moͤglichſt vollkommenen Kenntniß der uns 
umgebenden Dinge zu ſtreben, ſelbſt wenn es uns bloß 
um unſer Vergnuͤgen und Wohlſeyn zu thun wäre. 
Aber fern ſen es doch von jedem unter uns, Theuerſte, 
ein ſolches. Beſtreben bloß aus-diefem Grunde anzu⸗ 
wenden! Göereiche immerhin auch er uns zur Staͤr⸗ 
kung und Ermunterung, zumal da es ja ſelbſt für 
unſre Tugend von nicht geringer Wichtigkeit iſt, daß 
wir nicht ſelbſt Störer unſers Wohlſeyns werden: 
aber vorzuͤglich muͤſſen jene edleren Gründe: unſern 
Eifer fuͤr die Vervollkommnung unſrer Erkenntniß der 
uns umgebenden Dinge anfeuern; Gruͤnde die ſich 
uns unmittelbar als ſittliche, als Grunde der Pflicht 
aufdringen. Um ſo mehr, dieß duͤrfen wir mit fro⸗ 
her Zuverſicht erwarten, um ſo mehr wird es dem Ur⸗ 
hbeber unſers Daſeyns und aller unſrer Kräfte: wohl⸗ 
7 gez 
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gefallen, wenn wir immer mehr wachſen. und zuneh- 
men an allerley Erkenntniß und Erfahrung. Denn 
wir werden auf dieſe Weiſe eine feiner erhabenen Ab⸗ 
ſichten mit uns nicht nur erfuͤllen, ſondern ſie auch 
auf die Art erfüllen, die feine Heiligkeit allein mit 
unbeſchraͤnktem Beyfall lohnen kann. Amen. 
ee sd 
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Sechste Predigt. 
— 1 


Wie unentbehrlich jedem Menſchen ſittli⸗ 
che Selbſtkenntniß ſey. 


7 


Ueber Matth. 7. v. 35. 


Tert: Matth. 7. v. 3 5. 


„Was ſieheſt du den Splitter in deines Bruders 
Auge, und wirſt nicht gewahr des Balken in deinem Au⸗ 
ge? Oder wie darfſt du fagen zu deinem Bruder: Halt, 
ich will dir den Splitter aus deinem Auge ziehen? Und 
ſiehe ein Balke iſt in deinem Auge. Du Heuchler, ziehe 
am erſten den Balken aus deinem Auge; darnach beſiehe, 
wie du den Splitter aus deines Bruders Auge zieheſt!“ 


aſt alle Weiſe alter und neuer Zeiten kommen 
darin überein, m. Z., daß fie Selbſtkenntniß 

als eines der erſten Erforderniſſe zu wahrer Weisheit, 
ja als die unentbehrlichſte Grundlage derſelben 15 
* 0 trach⸗ 
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trachten und darſtellen. Und wen unter uns wuͤrde 
es auch wohl nicht befremden, wenn er einen Mann an⸗ 
traͤfe, der, mit den mannigfaltigſten Kenntniſſen ſehr 
entfernter und mit ihm ſelbſt in faſt gar keiner Bezie⸗ 
bung ſtehender Gegenſtände ausgeruſtet, gerade die 
Dinge nicht kennte, und von den Dingen nichts wuͤß⸗ 
te, die ihm die nächſten find, von denen fein Wohl 
und Wehe, ſein Thun und Laſſen am meiſten abhaͤngt, 
und beſtimmt werden ſollte? — Ihm gleicht jeder, 
der bey noch ſo vielen und verſchiedenen Kenntniſſen 
aller Art, ſich ſelbſt unbekennt geblieben iſt. Und 
wenn unſere ſittliche Natur unſtreitig die höhere in 
uns iſt; ſo wird es auch von ſelbſt einleuchten, daß 
uns ſittliche Selbſterkenntniß ganz vorzuͤglich, und 
mehr noch, als die Kenntniß unfrer körperlichen und 
geiſtigen Beſchaffenheit, wichtig ſeyn muͤſſe. ei 
Jeſus giebt uns in der Stelle, die ich euch fo eben vor⸗ 


verblendet, und uns der Beſchaͤmung ausſetzt, uns 
andern zu Aerzten in kleinen ſittlichen Krankheiken 
anzubieten, indeß wir ſelbſt an den ſchwerſten Uebeln 
derſelben Art darnieder liegen und ſelbſt weit mehr, 
als ſie, Huͤlfe beduͤrfen. Dieß iſt die Belehrung, 
welche unſer göttlicher Erlöſer uns in unſerm Texte 
giebt, und wovon ich heute Veranlaſſung nehme, zu 
zeigen: nec Bali 


Wie unentbehrlich jedem Menſchen ſitt 
liche Selbſterkenntniß fer. 58 
Um dieß mit deſto größerer Deutlichkeit zu 


thun, und die uͤberzeugende Kraft der Gruͤnde, wor⸗ 
x aus 
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aus dieſe Wahrheit erhellet, zu vermehren, will ich 
einige Bemerkungen uͤber das, was ‚su 
ren ke 3 gehort eee 


910 Der Vater des Lichts und: der Waheheit, e er, 
von dem alle gute und vollkommene Gaben kommen, 
laſſe auch dieſe Betrachtung zur Vermehrung chriſt⸗ 
licher Erkenntniß und ware Pie es uns ER 
I ee feyn! 


Es find vornehmlich ame „Stuck, m. 1. 3. 
e zur Sn ag: ger ei 
2 namlich an 2 am 


th „ Kae der er Yen Matur des 
Menſchen überhaupt, und 


Wees, Kenntniß unſrer Bergkbert ehe 
perſoͤnlichen, und zum Theil Eee 
nen ſi faite ee 0 


f Um uns von unſrer Aitichen Seite zu — 
muͤſſen wir alſo zuerſt die ſittlichen Anlagen, die Be⸗ 
ſtimmung für die Tugend, den Werth, den wir als 
tugendfaͤhige Weſen mit allen Menſchen gemein ha⸗ 
ben, und ſchon als Menſchen, d. i. ohne unſer⸗ Ju⸗ 
thun befigen, gehörig kennen gelernt haben. Schon 
ſo wie der Menſch aus der Hand ſeines Schoͤpfers 
hervorgeht, iſt er in ſittlicher Ruͤckſicht Etwas; er 
hat wenigſtens Anlagen zur Tugend, er kann ſich 
wenigſtens dieſen erhabenſten Vorzug erwerben: denn 
er beſitzt die Vernunft, die ihn in den Stand fegt, 
Recht und Unrecht, Gut und Boe, feine Pflicht 
und was dieſer Pflicht widerſtreitet, zu erkennen und 
& zu 
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zu unterſcheiden, es ſey allein durch eigenes Nach⸗ 
denken oder unterſtuͤtzt durch fremde Belehrung. Er 
hat ferner das ſitrliche ‚Gefühl, das, ſobald es ſich 
entwickelt, ihn nicht laͤnger gleichguͤltig läßt bey dem, 
was er für gut oder böſe erkennt, ſondern ihn mit che 
tung und Ehrfurcht für die Tugend und den Rechts 
ſchaffenen, und mit Abſcheu und Verachtung gegen 
das Laſter und den Böſewicht erfullt. Der Menſch 
behauptet endlich ſchon als ſoſcher, nach dem, was 
er bloß durch ſeinen göttlichen Urheber iſt, das koſt⸗ 
bare Vorrecht der Freyheit. Keine Gewalt der Er⸗ 
de, keine Macht des Himmels kann ihn zwingen, ſich 
mit irgend einem Safter zu beſudeln, oder irgend eine 
Pflicht zu verletzen; ihm allein, unter allen Erdebe⸗ 
wohnern ward es gegeben — von ſeinem eignen Wil⸗ 
len abzuhaͤngen, ſein eigner Herr zu ſeyn. Aber nes 
ben; dieſen trefflichen Anlagen darf er auch die Ge⸗ 
brechlichkeit ‚feiner Menſchennatur nicht verkennen. 
Er iſt nicht bloß Geiſt — er iſt auch Fleiſch! Zahl⸗ 
reiche, mannigfache ſinnliche Triebe und Reitzungen 
ſchlummern in ihm, erwachen allmaͤhlig, beſtuͤrmen 
oft mit ſchwer zu maͤßigender Gewalt ſein beſſeres 
Selbſt, und verfaͤlſchen, oder ſtreben doch feine Tu⸗ 
gend zu verfaͤlſchen, oder in ſchnoͤdes Laſter zu ver⸗ 
wandeln. WN 


Bey dem allen darf der Menſch, will er anders 
ſich ſelbſt recht erkennen, ſeine große Beſtimmung nicht 
aus den Augen laſſen. Wiſſen muß er es, daß, 
ohngeachtet ſeine Sinnlichkeit ihn mit den Thieren in 
Verwandſchaft ſetzt, er dennoch, naͤher noch als die⸗ 
ſen, den erhabenſten Geiſtern, ja der Gottheit ſelbſt 
verwandt iſt; daß nicht flüchtiger, groͤberer oder fei⸗ 
nerer Sinnengenuß, nicht Genuß angenehmer Ger 
fühle uberhaupt ſein Ziel iſt; ſondern ewig dauernder 
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Wachsthum an Tugend und Vollkommenheie, ſon 
dern immer ſteigende Annaherung zu der ſchrankenlo⸗ 
ſen Vortrefflichkeik des Heiligen, nach deſſen Bilde 
er geſchaffen ward und deſſen, der, obwohl in 
menſchlicher Geſtalt, doch ohne Suͤnde einſt auf Er⸗ 
den wandelt: 102 
NANO Nees 7 * 5 „ 77 7 
Kennſt du dich ſo, m. Z., ſo wirſt du auch dei⸗ 
nen Werth als Menſch richtig zu beurthellen wiſſen. 
Du: wirft einſehen, daß du ſchon als ſolcher / ſchon 
vermoͤge jener großen Anlagen und dieſer herrlichen 
Beſtimmung uͤber jeden Preis erhaben, von unend⸗ 
lich hoͤherem Werche, als jedes andre Werk der 
Schöpfung biſt, dem es an Vernunft, an ſitklichem 
Gefuͤhl und Freyheit fehlt. Erkennen wirft du, daß 
du mit der Wuͤrde eines tugendfaͤhigen Weſens bes 
kleidet, nie zum bloßen Mittel erniedrigt werden duͤr⸗ 
feſt, immeldar zugleich als Zweck betrachtet und 
behandelt zu werden fordern duͤrfeſt. Aber auch be⸗ 
ſcheiden wirſt du dich, daß der Abſtand von dir zit 
Gott, dem Heiligen, ohngeachtet deiner Vorzüge, 
immer unendlich ſey, und daß ſelbſt der ganze Werth, 
den du bloß als Menſch behaupteſt, nicht dein Ver⸗ 
dienſt ſey, vielmehr eine unabweisliche Anfordrung 
enthalte, nun auch einen eigenthuͤmlichen Werth dir 
zu erwerben, einen Werth, den du nicht bloß als 
unverdientes Geſchenk einer guͤtigen Gottheit, ſon⸗ 
dern als die Frucht eigener lobwuͤrdigen Beſtrebun⸗ 
gen betrachten duͤrfeſt. F a ann 
; ug nu n ERICH sm 
Doch auch unſre beſondre und perſönliche, zum 
Theil ſelbſterworbene ſittliche Beſchaffenheit darf 
uns nicht fremd geblieben ſeyn, wenn uns die Kennt⸗ 
niß, wovon wir reden, nicht mangeln ſoll. Denn bey 
aller Gleichheit oder Aehnlichkeit 'der Menſthen in 
e- > Anſe⸗ 
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Anſehung deſſen, was das Weſen der Menſchheit 
ausmacht, iſt doch ſchon die Verſchiedenheit der ein⸗ 
zelnen Menſchen, welche ſelbſt die Natur anordnete, 
oder die Umſtaͤnde bewirkten, ſo groß, daß wir mit 
Recht behaupten: der kenne ſich nur wenig, der ſich 
ſelbſt bloß als Menſch, d. h. nach den allgemeinen, 
weſentlichen Eigenſchaften des Menſchen kennt. Wel⸗ 
che Abweichungen der einzelnen Menſchen von ein⸗ 
ander in Anſehung des Maßes und Verhaͤltniſſes ih⸗ 
rer Seelenkraͤfte lehrt uns nicht die Erfahrung ken⸗ 
nen! Welche Unterſthiede in Ruͤckſicht auf die natuͤr⸗ 
lichen, oder durch Erziehung und andre Umſtaͤnde 
erzeugten, oder verſtaͤrkten, oder geſchwaͤchten Nei⸗ 
gungen und Triebe! Und von welchem Gewichte iſt 
nicht dieſes und alles aͤhnliche fuͤr die Sittlichkeit die⸗ 
ſer einzelnen Menſchen! — Und welche neue Ver⸗ 
ſchiedenheiten bewirken nicht die Menſchen, jeder an 
ſeinem Theile, ſelbſt, durch ihre freye Thaͤtigkeit, 
durch ihr Beſtreben, ihre Neigungen zu beherrſchen, 
dem goͤttlichen Geſetze immer mehr Einfluß auf ihren 
Sinn und ihr Verhalten zu verſchaffen , oder durch 
die Freyheit, womit ſie ſich ihren Luͤſten hingeben, 
durch ihre Traͤgheit in dem großen Geſchaͤfte ihrer 
Heiligung und Veredlung! Sind ſie nicht unzaͤhlbar, 
m. Z., die Stufen der ſittlichen Größe und Güte, fo 
wie der ſittlichen Erniedrigung und Verdorbenheit, 
auf denen die Menſchen vom erſten Helden in der Tu⸗ 
gend bis zum verworſenſten Sklaven des Laſters her⸗ 
ab ſtehn, obgleich ſie alle im Beſitz der weſentlichen 
Vorzuͤge der Menſchheit find, und alle die natuͤrli⸗ 
che Unvollkommenheit derſelben theilen? — Willſt 
du daher dich der Selbſtkenntniß ruͤhmen, m. 3:5 
fo’ mußt du auch von deiner perſoͤnlichen, beſondern 
Beſchaffenheit gehoͤrig unterrichtet ſeyn. Wiſſen 
mußt du es dann, in welchem Maße und u 
9 2 niſſe 
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niſſe die menſchlichen Kraͤfte gerade bey dir ſtatt fin⸗ 
den und ſtehn⸗ Welcher Hang bey dir der uͤberwie⸗ 
gende iſt, welche Meynungen bey dir die ſtaͤrkeren 
oder ſchwaͤcheren ſind? Welche Seite bey dir die 
reitzbarſte und beſiegbarſte jſt? In welchem Grade 
du ſelbſt deine höheren Anlagen und Faͤhigkeiten aus. 
gebildet und geuͤbt haſt? — Ob du gewohnt ſeyſt, 
mehr nach ſeſten Grundſäͤtzen zu handeln, oder den 
Eingebungen deiner Neigungen zu folgen, und wel⸗ 
ches die Grundſaͤtze ſeyn, die du zur Richtſchnur dei⸗ 
nes Verhaltens gemacht baſt? Wiſſen mußt du es, 
welchen eigenthuͤmlichen Werth du dir erworben? 
Wie dein eigenes Thun und Laſſen bisher beſchaffen 
geweſen und nach ſey? Wie viel Antheil du ſelbſt an 
der Vervollkommnung habeſt, die dir etwa zi Theil 
geworden, und ob du alſo dich der Beſtimmung, die 
du mit allen deinen Brüdern gemein haſt, genaͤhert 
oder vielmehr dich won derſelben entfernt haſt? — 
Je genauer und vollſtaͤndiger du, m. Z., dieſe und 
ähnliche, damit zuſammenhaͤugende, oder davon 
abhaͤngige Fragen dir zu beantworten vermagſt; de⸗ 
ſto weiter haſt du es in der großen heilſamen, jedem 
Menſchen unentbehrlichen Kenntniß gebracht, die 
Jeſus auch in unſerm Tert empfiehlt. 


97 2 Cn Nn 7 . 
Doch die Unentbehelichkeit der bisher 
beſchriebenen Selbſtkenntniß it es eben, die wir 
jetzt im zweyten Theile unſrer Betrachtung noch 
näher ‚erwägen muͤſſen! Und niemand wird ſie in 
Zweifel ziehen können, der ſich uͤberzeugt daß wir 
ohne Selbſtkenntniß weder uns ſelbſt noch 
andre gebuͤhrend achten, noch unfre Un⸗ 
ſchuld gehoͤrig bewahren, noch an ſittli⸗ 
cher Vollkommenheit auf eine merkliche 
Art wachſen konnen. Bi 
I Ich 
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Ich ſage erſtlich: Wenn wir uns nicht ſelbſt 
kennen z ſo werden wir auch uns ſelbſt nicht gebührend 
achten vielmehr werden wir uns, wenn wir anders 
zum deutlichern Selbſtbewußtſeyn und zu einiger 
Schaͤtzung unfrer ſelbſt uns erheben, unvermeidlich 
auf einen von folgenden Abwegen verirren: wir wer⸗ 
den entweder einer uͤbertriebenen, ſchwaͤrmeriſchen 
Selbſtverachtung Naum geben, oder auch unſern 
Werth zu hoch anrechnen, und uns in den Schwindel 
einer eigenliebigen Selbſtſchaͤtzung verlieren. Denn 
bald werden wir unſre Unvollkommenheiten, Schwach⸗ 
heiten und Fehler groͤßer und zahlreicher finden, als 
ſie wirklich ſind; bald unſre Vollkommenheit, unſre 
Vorzuͤge und Tugenden uͤber ihr wahres Maß ver⸗ 
groͤßern. Immer wird unſer Urtheil über uns ſelbſt, 
weil es ohne Selbſtkenntniß nicht anders als einſeitig 
ſeyn kann, und auf unvollſtaͤndigen Vorausſetzungen 
beruht, unrichtig ausfallen, und entweder auf der ei⸗ 
nen oder auf der andern Seite der Sache bald zu viel 
und bald zu wenig thun. So erblickte ſchon ſo man⸗ 
cher, verlaſſen von gruͤndlicher Selbſtkenntniß, nur 
Werworfenheit und Schändlichkeit in ſich ſelbſt, ſah 
ſich als den Abſchaum der Menſchheit an, erklaͤrte 
ſich ſelbſt für untuͤchtig zu allem, was gut und edel iſt, 
und erfuͤllte ſich mit Abſcheu und Ekel an ſich ſelbſt — 
Er ſahe nur die ſchwache Seite ſeiner Natur! Er 
verkannte den Einfluß nachtheiliger Umſtaͤnde auf fein 
Verhalten! Er vergaß des vielen Guten und der gro⸗ 
ßen Anlagen zum Beſſern, die ſich trotz aller ſeiner 
Mangel nicht verloren hatten! — So waͤhnten tau⸗ 
ſend andre, deren Augen nur ihre Vorzuͤge, und die⸗ 
ſe ſogar durch Eigenliebe noch vergrößert, ſichtbar 
wurden, — fi) weit uͤber die zu erheben, die beſſer 
waren, als ſie; dankten Gott, nicht zu ſeyn, wie 
andre deute; wollten ſelbſt mit Balken in ihren Aus 
pred, üb. d. Moral 4. B. 5 gen 
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gen, andern die kleinen Splitter aus den ihrigen zie⸗ 
hen, und glaubten ſich am Ziele der Vollkommenheit, 
indeß niemand weiter, als gerade ſie, davon entfernt 
geblieben waren. Je beſſer, je vollſtaͤndiger und ge⸗ 
nauer wir uns ſelbſt kennen, g. Z., deſto mehr find 
wir vor ahnlichen Verirrungen geſichert! Nur Selbſt⸗ 
kenntniß giebt uns einen zuverläffigen Maßſtab an, 
nach welchem wir uns ſelbſt der Wahrheit gemäß ſchaͤ⸗ 
tzen und eine Achtung gegen uns ſelbſt erzeugen oder 
naͤhren konnen, die unſerm wirklichen Werthe ange⸗ 
meſſen iſt. Und wie viel, wie unbeſchreiblich viel 
liegt nicht an einer ſolchen richtigen Selbſtſchaͤtung! 
Kann uns etwas ohne ſie gegruͤndete Beruhigung ſi⸗ 
chern, vor falſcher Ruhe und Sicherheit bewahren e 
Iſt ſie nicht die unentbehrliche Quelle wahrer Demuth 
und eine eben ſo nothwendige Schutzwehr gegen die 
‚gefährlichen Verſuchungen des geiſtlichen Stolzes? 
Muß ſie nicht einerſeits unſern Muth, und andrerſeits 
unſern Eifer beleben, wenn wir fortfahren ſollen, an 
unſrer ſittlichen Veredlung zu arbeiten? ang 
1 x # # — 7 Bett} 
Aüuͤber nicht nur uns ſelbſt, ſondern auch andre 
Menſchen werden wir nicht gebuͤhrend achten, wenn 
wir uns nicht ſelbſt kennen. Denn entweder beurtheilt 
der Menſch andre nach ſich ſelbſt und ſchaͤtzt folglich 
das ganze Geſchlecht, zu welchem er gehoͤrt, gering, 
wenn er ſich ſelbſt die Achtung verſagt, dien er ſich 
ſchuldig iſt, und erhebt es zu hoch, wenn er von ſich 
ſelbſt mehr haͤlt, als ſich gebuͤhrt; oder er uͤberlaͤßt 
ſich auch dem ſo naturlichen Hange, ſich und ſeinen 
Werth mit ihnen und ihrem Werthe zu vergleichen. 
Und auch im letzten Fall — wer konnte erwarten, 
daß er ſie richtig beurtheilen werde? — Verblender 
ihn die Eigenliebe, berauſcht ihn eine allzuhohe Mey⸗ 
nung von ſeinem eignen Werthe; ſo wird 2 
1. x Su leit eu enehen 
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neben fich verachten: er wird durch unſittlichen Hoch⸗ 
muth ſich gegen fie verſuͤndigen! Iſt er zur Selbſtver⸗ 
achtung berabgeſunken, ſo werden andre, mit denen 
er ſich ſelbſt vergleicht, in feinen Augen viel mehr ſeyn, 
als ſie wirklich ſind, er wird ſie zu hoch achten, oder 
vielmehr der Menſchenwuͤrde in ſeiner Perſon zu Gun⸗ 
ſten der ihrigen mehr vergeben, als er darf, ſich tiefer 
unter fie herabſetzen, als er zu thun berechtigt iſt. 
Und dieß iſt denn der zweyte Grund, woraus wir 
15 Unentbehrlichkeit der ſittlichen Selbſterkenntniß 
erkennen. 


Dazu kommt drittens: daß wir ohne ſittliche 
Selbſtkenntniß nicht im Stande ſind, unſre Un⸗ 
ſchuld gehörig zu ſchuͤtzen, und uns gegen die mannig⸗ 
faltigſten und gefaͤhrlichſten Verirrungen zu verwah⸗ 
ren. Nur der Arzt, welcher deinen Koͤrper hinlaͤng⸗ 
lich kennt, iſt im Stande, dir eine ganz angemeſſene 
Lebensordnung vorzuſchreiben; nur er vermag es, zu 
beſtimmen, welche Nahrungsmittel du genießen, 
welches Verhalten du beobachten, welche Dinge du 
hingegen meiden und verhuͤten mußt, wenn du dich 
im Zuſtande der Geſundheit erhalten willſt. — Wie 
duͤrfteſt du denn hoffen, deine geiſtige Lebensordnung 
ohne Selbſtkenntniß gehörig einzurichten? — Wie 
willſt du ohne dieſe die Klippen meiden, an denen 
deine Unſchuld am erſten ſcheitern kann, die Verſu⸗ 
chungen fliehen, welche dir am gefaͤhrlichſten ſind? 
Wird nicht die Suͤnde, gleich jedem verſchlagenen 
Feinde, ſtets deine ſchwaͤchſte Seite erforſchen und 
von dieſer ihren Angriff auf dich machen? Und wirſt 
du fie verwahren dieſe Seite, ohne fie zu kennen? — 
Wirſt du nicht vieles wagen, was deine Kraft uͤber · 
feige? Wirſt du nicht ohne Vorſicht und Bedacht⸗ 
ſamkeit in die Geſellſchaften und Verbindungen dich 
us 52 bege⸗ 
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begeben, die deiner Tugend höchſt gefährlich find, 
und da einer ſorgloſen Sicherheit dich überlaffen, wo 
alles dich zur Wachſamkeit auffordert? Gelang 
es dir etwa, einer maͤchtigen Verſuchung des Geitzes 
zu Betrug und Meineid zu widerſtehn; ſo wirſt du 
vielleicht deſto unbefangener den Lockungen der Wol⸗ 
luſt Gehör geben, und bald beſchamt deine Nieder⸗ 
lage bekennen! Und vermochte auch dieſe nichts uͤber 
dich, — wer weiß, wie wenig dazu gehören wuͤrde, 
dich durch den Schimmer der Ehre zu blenden? — 
Hielt heute eine Vereinigung glücklicher Umſtaͤnde 
dich in irgend einer drohenden Gefahr aufrecht, ach! 
ſo ſtrauchelſt, fo fallt du, unter veränderten Umſtaͤn⸗ 
den, vielleicht ſchon morgen, bey einem weit geringe⸗ 
ren Anſtoß, weil du deiner Kraft zuſchriebſt, was du 
bloß dem Gluͤcke beymeſſen ſollteſt. — Nein, g. Z., 
verzweifeln muͤßt ihr, eure Unſchuld zu bewahren, 
die gefährlichften Klippen, woran eure Tugend ſcheitern 
koͤnnte, zu umgehen, gegen die, gerade für euch furcht⸗ 
barſten Verſuchungen zur Suͤnde euch zu waffnen, 
wenn ihr euch nicht ſelbſt kennt. Zahllos werden die 
Vergehungen und Thorheiten ſeyn, in welche beym 
Mangel an ſittlicher Selbſtkenntniß, Unvorſichtigkeit, 
Sicherheit, Uebereilung und falſches Selbſtvertraun 
euch ſtuͤrzen werden; und immer tiefer wird, gleich 
einem Blinden, in den Abgrund des ſittlichen Ver⸗ 
derbens der verſinken, der ſich ſelbſt nicht kennt. 


Noch ſchwerer, als die Bewahrung unfrer Uns 
ſchuld iſt ohne Selbſtkenntniß vier tens ein ſtets 
fortſchreitender Wachsthum an ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit. Um den Schwachen zu ſtaͤrken bedarf es der 
Kenntniß der Theile deſſelben, die vorzuͤglich der 
Stärkung bedürfen, Um das Unvollkommne zu ver⸗ 
beſſern, iſt die Kenntniß deffen, was daran am meis 


ſten 
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ſten der Verbeſſerung bedarf, unentbehrlich. Ohne 
fie. werden deine Bemuͤhungen faſt nie zweckmaͤßig 
ſeyn. Wo ſie am meiſten nothwendig ſind, da wirſt 
du ſie verſaͤumen, und oft dich zur Unzeit und am 
unrechten Orte mit Verbeſſerungen befaſſen. Ganz 
ſo verhaͤlt ſichs mit der Seele. Wie wirſt du gerade 
diejenigen deiner Neigungen bekaͤmpfen, die deiner 
Tugend am meiſten gefährlich ſind, diejenigen deiner 
Gewohnheiten abzulegen ſtreben, die ſich am wenig⸗ 
ſten mit deiner ſittlichen Wuͤrde und Beſtimmung ver⸗ 
tragen; der Fehler dich zu entledigen ſuchen, die dir 
noch vor andern ankleben, und die Tugenden am eif⸗ 
rigſten ſuchen, an denen es dir noch am allermeiſten 
mangelt, — wenn du dir ſelbſt fremd biſt, wenn 
du deine Neigungen, deine Gewohnheiten, deine 
Fehler und deine. befferen Eigenſchaften nicht kenneſt ? 
O die Erfahrung ſelbſt beftätige uns genug dieſe Uns 
moͤglichkeit! Sie ſtellt uns der Menſchen genug dar, 
welche, nichts weniger als ganz gleichguͤltig gegen 
ihren ſittlichen Zuſtand, doch aus Mangel an Selbſt⸗ 
kenntniß das Beduͤrfniß einer ſtetigen ſittlichen Ber 
edlung nicht fuͤhlen, oder doch nicht lebhaft genug 
empfinden; welche, wenn ſie auch dieſes Beduͤrfniß 
im Allgemeinen eingeſtehn, und manche lobenswuͤr⸗ 
dige Bemuͤhungen zu ihrer Selbſtvervollkommnung 
anwenden, wenigſtens nicht zweckmaͤßig dabey ver⸗ 
fahren. Sie beſſern an ihrem Aeußern, ſie ſtreben 
ihren einzelnen Handlungen das Gepraͤge der Geſetz⸗ 
maͤßigkeit zu geben: aber — ſie verſaͤumen es, den 
Grund aller Tugend zu bearbeiten, ſie vergeſſen es, 
bey ihrer Geſinnung den Anfang alles Beſſerns zu 
machen, und all ihr Wachsthum im Guten iſt ent⸗ 
weder bloß ſcheinbar oder bleibt wenigſtens immer nur 
unbedeutend. So ſehn wir Andre, weit entfernt den 
Vorwurf der ſittlichen Sorgloſigkeit zu verdienen, 
N 83 oft 
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oft redlich genug mit ihrer Veredlung beſchaͤftigt, ins 
deß ſie die wichtigſten Punkte, worauf ihr Augenmerk 
gerichtet ſeyn ſollte, aus der Acht laſſen, — ſie feh⸗ 
len fort, ohne zu merken, daß ſie fehlen; ſie freuen 
ſich der Fortſchritte im Guten, die ſie auf einer Seite 
machen, indeß ſie auf einer andern ungleich mehr 
verlieren, oder doch unvergleichbar weiter zuruͤck blei⸗ 
ben, als ſie dort gewinnen und foetruͤcken; ſie beſie⸗ 
gen immer mehr jeden Hang zur Traͤgheit, aber der 
Geis ſchlaͤge, ihnen unbemerkt, deſto tiefere Wur⸗ 
zeln in ihrem Herzen; milde Theilnehmung an den 
Freuden und Leiden ihrer Brüder, Sanftmuth, 
Dienfifertigkeie und alle geſellige Tugenden werden 
ihnen immer mehr eigen, aber ſie thun nichts, den 
Hang zur Wolluſt zu koͤdten, der ins Geheim in ih⸗ 
rer Bruſt ſich eingeniſtet; fie wiſſen ſich nicht genug 
gegen die Fehler des Lelchtſinnes zu verwahren, und 
— verfallen ohne es ſelbſt zu wiſſen, in nicht min⸗ 
der fehlerhaften Trübfinn, in einen Ernſt, der ſie hart 
und ungeſellig macht! Genung, m. Z. um uns zu 
uͤberzeugen, wie unentbehrlich Selbſtkenntniß uns 
allen auch dann ſey, wann wir im Guten merklich 
wachſen und zweckmaͤßige Bemuͤhungen anwenden 
wollen, um immer weiſer, beſſer und vollkommener 
zu werden a 
Moͤchten wir denn nun auch allen unfern Fleiß 
daran wenden, dieſe ſo uͤberaus wichtige Kenntniß 
uns zu erwerben, und, weil wir uns nie zu genau 
kennen lernen, immer weiter darin fortzuſchreiten! 
Keinem von uns fehlt es dazu an Mitteln und Gele⸗ 
genheit, fo wie manche andre Kenntniſſe ünmoͤglich 
das Erbtheil aller Menſchen werden können. Wir 
find: ung ſelbſt immer nahe; was wir ſelbſt thun, 
denken, wollen und empfinden — das zu erfahren, 
bedarf es ſelten fremder Belehrung, noch ſolcher Hüͤlfs⸗ 
g mit⸗ 
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mittel, die nicht in eines jeden Gewalt ſtuͤnden. 
Laßt uns nur, m. Z., vor allen Dingen uns gewoͤhnen, 
uns ſelbſt fo wenig als moglich aus den Augen zu ver 
lieren, uns in jeder Lage des Lebens, bey allem, was 
wir erfahren und thun, mit anhaltender Aufmerkſam⸗ 
keit ſelbſt zu beobachten, unſre Empfindungen und 
Wuͤnſche, unſre Neigungen und Triebe, die Regun⸗ 
gen unſers Gemürhs bey frohen und traurigen Vor⸗ 
fällen, die verſchiedenen Eindrücke welche bald die⸗ 
fe bald jene Gegenſtaͤnde auf unſer Herz machen, mit 
Sorgfalt zu bemerken! Mit dieſer ſteten Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf uns 5 laßt uns eine oͤftere eee 
fung werbinden! Oft laßt uns ei tunde dem ſtil 
len, e e ge ſelbſt, der 
abſichtlichen Erforſchüng unfers Zuͤſtandes, unſrer 
ganzen ſittlichen Beſchaſſenheit widmen, und alſo 
das Beſtreben, uns ſelbſt kennen zu lernen, zu einem 
eigenen, wichtigen, unfte ganze Aufmerkſamkeit uns 
terhaltenden Geſchaͤfte machen. Und dabey leite uns 
die ſtrengſte Unparteylichkeit, unbeſtechliche Wahr⸗ 
heitsliebe; dabey käͤuſche uns keine Eigenliebe, da⸗ 
bey ſey das göttliche Geſetz die unverruͤckte Richt⸗ 
ſchnur, nach der wir unſern Werth. oder Unwerth zu 
beftimmen ſuchen. Wenn wir mit dieſem allen noch 
weiſe Benutzung der Urtheile, die unſte Freunde, 
wie infer Widerſather uͤber uns fallen) verbinden, das 
erſte, um nicht zu ſtreng, das andre, um nicht zu 
gelinde uͤber uns zu urtheilen; fo kann es nicht fehlen, 
daß wir nicht uns ſelbſt immer vollſtaͤndiger und ges 
nauer ſollten kennen lernen. Moͤge denn keiner un 
ter uns die Anwendung dieſer Mittel verſaͤumen, und 
den ganzen, reichen Segen erndten, den Selbſt⸗ 
kenntniß gewaͤhren kann! Amen. 
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as mg wird wenn wir di 
Kenutniß üünſrer Pflichten beſtaͤndig 
e an vrrvalkomnmen wollen. e 


ji 0 an nr u f Itter; 
Ueber Phil. 1, v. 9 11. 
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‚Zur. Phil. 1, v. 9 . 5 


„Darum bete ich, daß eure Lebe j je mehr ee 

reich werde in allerley Erkenntniß und Erfahrung, daß ihr 

prüfen möget, was das Beſte ſey, auf daß ihr ſeyd lau⸗ 

ter und unanſtoͤßig bis auf den Tag Chriſti, erfuͤllet mit 

Fruͤchten der Gerechtigkeit, die durch Jeſum * 
5 een zur a n und Lobe Gottes. 5 1 5 
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1 10 ; bin 1 
Hi EB au ich euch, m. Z., edleres und 
beſſeres wuͤnſchen und von Gott erbitten, 


als eben das, warum in dieſen Worten der Apoſtel 
ö 5 für 
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für ſeine philippiſchen Chriſten zu ſeinem Gott fleht 
Vermoͤget ihr ſelbſt euch irgend etwas ſchaͤtzbareres, 
wuͤnſchenswertheres zu denken, als — lauter und unanz 
ſtößig erfunden zu werden, wenn der Richter euch zur 
Veruntwortung ziehen wird, den keine Lift taͤuſcht, 
und kein Schein truͤgt zy als — erfüllt mit Früchten der 
Gerechtigkeit, reich an aͤchter Tugend vor denjenigen 
einſt treten zu konnen von dem allein euer Wohl 
euer Wehe in Zeit und Ewigkeit abhaͤngt? Und muͤßk 
ihr nicht auch das unentbehrliche Büttel zu dieſem un? 
ausſprechlichen Gluͤcke fuͤr ein hohes, aller eurer Ber 
ſtrebungen wuͤrdiges Gut erkennen? Ich meyne die im⸗ 
mer ſteigende Vermehrung aller der Kenntniſſe, wel⸗ 
che zur Vervollkommnung eurer Liebe und alles Gu⸗ 
ten erfordert werden, und unter welchen die Kenntniß 
eurer Pflichten keinesweges den letzten Platz behaup⸗ 
tet! Ach, daß die Fortſchritte menſchlicher Erleuchtung 
in dieſem Stuͤck ſo weit hinter denen, die ſie in an⸗ 
dern Ruͤckſichten macht, zuruck bleiben! Ach, daß 
auch in vielem Betracht verfeinerte, gebildete und wohl 
unterrichtete Menſchen, fo oft in der Kenntniß ihrer 
Pflichten ſo wenig leiſten, und wenn auch nicht den 
gaͤnzlichen en c berfelben ertragen, doch ſich mit 
dem niedrigſten Grade davon begnügen! — Moch⸗ 
tet ihr nicht zu dieſer Klaſſe von Menſchen gehören, 
m. F.! Möchtet ihr, wie durch andre ſchätzenswuͤrdi⸗ 
ge Einſichten, fo auch und vorzüglich durch einen gröͤ⸗ 
ßeren Reichthum und durch einen ſteten Wachsthum 
in der Erkenntniß eurer Pflichten e ich unterſcheiden, 
und auch dadurch eure Wuͤrde Seen und eure Se⸗ 
ligkeit vorbereiten! Und mochte es mir gelingen, 155 
ückli 
zu ermuntern, als es mein heißeſter Wunſch iſt! 
Schon fruͤher einmahl empfahl ich euch das Beſtre⸗ 
ben nach einer moͤglichſt vollkommenen Kenntniß eurer 


e Pfich⸗ 
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Pflichten () und indem meln heutiger Tert auch wie 
der auf eben dieſen Gegenſtand leitet, darf ich eben 
daher manches als bekannt oder erwieſen vorausſetzen, 
was ich damals entwickelt und bewieſen habe, und 
mich heute darauf einſchraͤnken, von den höheren Bars 
zuͤgen insbeſondere zu reden, die wir unſrer Pflichter⸗ 
kenntniß zu ertheilen ſuchen muͤſſen. Denn dieſe 
find es, welche Paulus in unſerm Texte feinen phi 
lippiſchen Freunden wuͤnſchte. Jemehr und mehr 
ſollte ihre Liebe reich werden an Erkenntniß, auf daß 
fie, was das Beſte wäre, prüfen, und zu einer recht 
hohen Stufe ſittlicher Vollkommenheit ſich erheben 
mochten. Nicht begnuͤgen ſollten ſie ſich mit den 
vtwa ſchon erworbenen Kenntniſſen von ihren Pflich⸗ 
ten, ſondern immer weiter darin fortſchreiten, ſo wie 
uberhaupt der Menſch in keinem Betracht je einen 
Grad von Vollkommenheit erreicht, den er nicht noch 
zu übertreffen vermochte. Worauf wir bey dieſem 
Beſtreben Fe 5 57 en zu nich — 
In; K 218611059 


Was dazu erfordert wird, wenn wir die 
Kenatniß unſrer Pflichten immer ver⸗ 
vollkommnen wollen, f 


das iſt es, was ich jetzt aus einander ſetzen werde. 


Es kommt aber, um dieſe Abſicht zu erreichen, 
auf folgende drey Stüde an; 


Ertlch: Daß unſre Erkenntniß immer voll⸗ 
ſtaͤndiger und e 


Zwey⸗ 
C) S. den 1 B. dieſ. pred No. 17. 
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Zwehtens: Daß fie immer gruͤndlicher und ge 
wiſſer; eien 


Drittens: Daß ſie auch ſtets lebendiger und 


wirkſamer werde. 
* Macht unſre Pflichterkenntniß in allen dieſen 
Stuͤcken die Fortſchritte, die ſie nach unſern Kraͤf⸗ 
ten und Umſtanden machen kann; ſo naͤhert ſie ſich 
auch, wie ſie ſoll, der Vollkommenheit. — 
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Die Kenntniß unſrer Pflichten muß erſtlich 

an Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit gewin⸗ 
nen! Es ſoll uns nicht genuͤgen, unſre Pflichten nur 
zum Theil oder ohngefaͤhr zu kennen z ſondern wiy muͤſſen 
ſie alle und ſo genau als moͤglich uns bekannt zu ma⸗ 

chen ſuchen. Der größere Theil der Menſchen, und 

ſelbſt unter den Chriſten, iſt zufrieden, wenn er ſich 

etwa mit den allgemeinſten Obliegenheiten des Men⸗ 
ſchen bekannt gemacht, und gelernt hat, wie er ſich in 

den meiſten und gewoͤhulichſten Faͤllen und Angele⸗ 
genheiten des Lebens zu verhalten hat. Jeder unge⸗ 
wöhnliche Vorfall, der ihnen aufftößt, macht ſie in 
Anſehung der Maßregeln, die ſie zu ergreifen haben, 

verlegen; jedes neue Verhaͤltniß des haͤuslichen und 

bürgerlichen Lebens, worein fie kommen, macht fie 

irre über die Recht⸗ oder Unrechtmaͤßigkeit des Verhal⸗ 

tens, welches ſie darin zu beobachten haben; und 

bey jedem ungewöhnlichen Umſtande, der ſich fin fie 

ereignet, laufen fie in ihrer Unwiſſenheit oder bey der 
Duͤrftigkeit ihrer Pflichterkenntniß Gefahr, entweder 

ſich einer traurigen Unſchluͤſſigkeit preis gegeben zu 

ſehn, oder auch, ohne es zu wollen, den heiligſten 

Verbindlichkeiten entgegen zu handeln. Nicht gerin⸗ 

ger iſt die Verlegenheit und die Gefahr derer, die 

\ nur 
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nur eine undeutliche, ohngefaͤhre, wenn auch ausge⸗ 
breitete Kenntniß von ihren Pflichten beſitzen; die kei⸗ 
ne genauen und beſtimmten Begriffe von dem ſich er⸗ 
warben, was ſie in den mannigfaltigen Sagen und Ver⸗ 
haͤltniſſen des Lebens zu thun und zu laſſen haben. Auch 
ſie werden der Sache bald zu viel und bald zu wenig 
thun, bald im Thun und bald im Unterlaſſen fehlen, 
und eben ſo zahlreichen und großen Verirrungen aus 
geſetzt ſeyn, wie der Wandrer, der nur ohngefaͤhr die 
Richtung kennt, die er ſeinem Wege zu geben hat, 
aber nicht genau von jeder Wendung deſſelben und 
von den mannigfaltigen Abwegen belehrt iſt, die ihn 
vom rechten Pfade abfuͤhren koͤnnen. Nicht genung 
. B. mein Zuhörer; daß du es weißt, daß du zur 
Liebe gegen alle Menſchen verpflichtet biſt; — du 
mußt auch die mannigfaltigen Erweiſungen dieſer Lie⸗ 
be kennen, zu denen du verbunden biſt, nicht etwa, 
wie fo viele, auf Mildthaͤtigkeit allein fie einſchraͤn⸗ 
ken; ſondern auch Dienſtfertigkeit, Gefälligkeit, 
Freundlichkeit, Friedſertigkeit, Nachgiebigkeit als 
ſolche betrachten gelernt haben, und es dir ſelbſt 
ſagen konnen, in welchen Faͤllen du dem Einen dieſe, 
dem Andern jene ſchuldig biſt. Nicht genung, daß 
du im Allgemeinen die Pflicht gerecht zu ſeyn erkennſt! 
Um ſie ſtets und allenthalben zu üben, wirft du auch 
lernen muͤſſen, was denn jeder deiner Bruͤder in je⸗ 
dem Verhaͤltniß zu dir von dir zu fordern berechtigt 
ſey, was du als Vater, Gatte, Freund, als 
Buͤrger eines Staates, in dieſem oder jenem Am⸗ 
te u. ſ. w. zu leiſten habeſt. So lange deine 
Pflichterkenneniß unvollſtaͤndig und nur oberflaͤch⸗ 
lich iſt, laͤufſt du ſtets Gefahr, ihr entgegen zu 
handeln, oder wenigſtens mit zweifelndem Gewiſſen 
„dich zu etwas zu entſchließen, was eben ſowohl un⸗ 
recht und pflichtwidrig, als recht und * 
zur eyn 
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ſeyn kann. Iſt uns alſo, m. Z., unſre Pflicht Heiz 
lig, wie ſie es ſeyn ſoll; iſt unſre Wuͤrde, als ſittli⸗ 
che, der Tugend faͤhige Weſen uns theuer, wie ſie 
uns theuer ſeyn ſoll; achten wir ein ruhiges Gewiſſen 
fir das unſchaͤtzbare Gut, wofür wir es achten jollten ? 
fo werden wir auch die Verbindlichkeit gelten laſſen, 
der Kenntniß unſrer Pflichten die Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit zu ertheilen, die wir ihr nur immer zu 
ertheilen vermögen, und beyde zu erhoͤhen uns ohne 
Aufpören beftreben, * 2 5 
15 

Doch auch immer gruͤndlicher und gewiſ⸗ 

ſer muß zweytens die Kenntniß unſrer Pflichten 
werden, wenn fie den gehörigen Grad von Vollkom⸗ 
menheit erreichen ſoll. Jedes Pflichtgebot hat feine‘ 
Gruͤnde, auf denen es beruht, und aus welchen die 
Guͤltigkeit und Richtigkeit deſſelben erkannt wird, 
und erkannt werden muß, wenn dieſe Kenntniß der 
Pflicht zuverläffig und gewiß ſeyn ſoll. Eine Pflicht 
iſt das, was ihr Name ſagt, fuͤr uns nur ſofern, als 
wir ſie fuͤr eine Pflicht erkennen, und uns zu dem, 
was ſie fordert, in der That verbunden achten. Alle 
unſre Vorſtellungen von unſern Pflichten bleiben 
ſchwankend und unzuverlaͤſſig, fo lange wir die Gruͤn⸗ 
de unſrer Verbindlichkeit nicht erforſcht haben, und 
ſelbige uns deutlich vorzuſtellen im Stande find; fo 
lange wir es uns genug ſeyn laſſen, die Forderungen 
der Pflichtenlehre bloß mit dem Gedächtniſſe gefaßt 
zu haben. Welche Art von Ungewißheit aber kann 
bedauernswürdiger und ſchimpflicher ſeyn, als Unge⸗ 
wißheit in Anſehung deſſen, was uns vor allem uͤbri⸗ 
gen wichtig ſeyn muß, in Anſehung unſrer Pflichten ? 
Kann ſelbſt die Beobachtung derſelben einen wahren 
ſittlichen Werth haben, wenn wir bey unſerm Thun 
unſrer Sache fogar nicht einmahl gewiß ſind? Kön⸗ 
nen 
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nen Thaten, wären fie auch noch ſo glaͤnzend, uns 
das Bewußtſeyn der Tugend ſchenken, von deren Wer⸗ 
the, von deren Pflicht- und Rechtmaͤßigkeit wir nicht 
einmahl uͤberzeugt ſind? Verdienen ſie nicht vielmehr 
den Tadel Gottes und unſers Gewiſſens, wie alles, 
was wir ohne die feſte Ueberzeugung und ohne das uns 
erſchuͤtterliche Bewußtſeyn thun, daß es dem göͤttli⸗ 
chen Willen und unſrer Pflicht gemaͤß ſey? Erklaͤrt 
nicht auch die h. Drift ſelbſt alles, was nicht aus 
dem Glauben kommt, d. b. alles, was nicht mit der 
feſten Ueberzeugung von deſſen Pflicht oder Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit geſchieht, für Suͤnde? — So verlieren alſo unſre 
ſchoͤnſten, nuͤtzlichſten Thaten, die wichtigſten Auf. 
opferungen, die muͤhſamſten Anſtrengungen, faſt 
allen ihren Werth, wenn unſre Kenntniß der Pflichten, 
die wir aͤußerlich beobachten, nicht gruͤndlich und ge⸗ 
wiß iſt, weil in dieſem Fall die tiefgefuͤhlte Achtung 
für die Pflicht nicht ſtatt finden kann, wovon jener 
Werth allein abhaͤngt, welche allein das aͤußere Werk 
zu einer achten Tugendthat zu heiligen vermag! 


Aber wie oft werden wir auch unſrer Pflichten 
überall nicht achten, wie oft wird ſelbſt das Gepraͤ⸗ 
ge der aͤußern Geſetzmaͤßigkeit unſern Handlungen 
fehlen, wenn nicht unſre Pflichterkenntniß gruͤndlich, 
und mit wahrer, feſter Ueberzeugung verbunden iſt? 
— Werden wir denn wohl in Unternehmungen aus⸗ 
dauern, und Geſchaͤfte mit Standhaftigkeit fortſe⸗ 
ten, von deren Wichtigkeit und Nothwendigkeit wir 
nicht gewiß ſind? — Werden wir bey ſolchen Un⸗ 
ternehmungen auch dann beharren, wann ſich vorzuͤg⸗ 
liche Schwierigkeiten und Hinderniſſe e darin und da⸗ 
gegen bervorthun — Wenn wir ihrentwegen un⸗ 
fern geliebteſten Freuden und den wichtigſten Vor⸗ 
N entſagen muͤſſen 2 — Gewiß nicht, m. 11 1 

nd 
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Und eben ſo wenig werden wir in dem, immer nicht 
leichten, Unternehmen treuer, anhaltender Pflichters 
fuͤllung beharren, und am wenigſten unter ſeltnern 
Schwierigkeiten und bey ftärferen Verſuchungen zur 
Uebertretung beharren, wenn unſre Pflicht uns zwei⸗ 
felhaft iſt, wenn wir uns von den Gründen, auf des 
nen ſie beruht, nicht Rechenſchaft zu geben wiſſen. 
Bethoͤrt nicht oft die Sinnlichkeit auch den Mann, 
der die feſteſte Ueberzeugung von ſeinen Pflichten be⸗ 
ſitt? Schwaͤcht nicht der Reitz des Geldes, der 
Schimmer der Ehre, die Suͤßigkeit der Wolluſt ſelbſt 
den Entſchluß des gruͤndlichen Kenners ſeiner Ver⸗ 
bindlichkeiten, und beginne die Suͤnde nicht gewoͤhn⸗ 
lich den Kampf auch gegen ſeine Tugend mit dem 
Verſuch, die Forderungen der letzten ihm verdaͤchtig 
zu machen, und gegen die Guͤltigkeit ihrer Gebote 
ihm Zweifel einzufloßen, gleichwie jenes feindſelige 
Weſen in der Erzaͤhlung unſrer heiligen Buͤcher von 
der erſten Suͤnde, ſeine Verfuͤhrung mit den Wor⸗ 
ten anhebt: Sollte Gott geſagt haben: ihr ſollt 
nicht eſſen von allerley Fruͤchten im Garten? — 
Wie wird denn der den Sieg uͤber das Boͤſe davon⸗ 
tragen, der es auch in den Stunden des ruhigen Nach⸗ 
denkens verſaͤumte, die Ueberzeugung von ſeinen 
Pflichten zu befeſtigen ? Wie wird denn er es verhuͤ⸗ 
ten, daß nicht im Augenblicke des Handelns, in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, wo er ſeine Pflichterkenntniß in 
Ausübung bringen ſollte, dieſe ſich durch die zaube⸗ 
riſchen Vorſpiegelungen ſeiner Sinnlichkeit in bloßen 
Traum verwandle, als bloßes Erzeugniß einer ver⸗ 
irrten Einbildungskraft, oder eines gruͤbelnden Ver⸗ 
ſtandes ihm erſcheine, und allen Einfluß auf ſeine 
Entſchließungen verliere? O, m. Z., laßt uns 
nicht uns ſelbſt verkennen! Je geneigter wir ſind, 
die Gultigkeit jedes Pflichtgebotes zu e 
Enn un 
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und dadurch deſſen Kraft zu ſchwaͤchen, ſo bald wir 
es im Widerſtreite mit unſern Neigungen erblicken; 
deſto angelegentlicher laßt uns dafuͤr ſorgen, die 
Kenntniß unſerer Pflichten zu der Zeit zu befeſtigen, 
wann noch keine empoͤrte Leidenſchaft, keine erwach⸗ 
te Neigung, kein geſchaͤrfter Sinnenreitz unſern 
Verſtand blendet und das Urtheil unſerer Vernunft 
über das, was wir zu thun und zu laſſen haben, 
zum unerſetzlichen Schaden fuͤr unſre Tugend, "vers 
blendet. So iſt es denn unumgaͤnglich nothwendig / 
m. Z., daß wir auch mit den Gruͤnden unſerer Pflich⸗ 
ten uns bekannt machen, und in unſre Kenntniß da⸗ 
von ſoviel moͤglich Gewißheit und Ueberzeugung 
bringen. Pruͤfen, auf das ſorgfaͤltigſte prüfen und 
unterſuchen muͤſſen wir, was das Beſte, was 
gut oder böſe, recht oder unrecht ſey. Achten muͤſ⸗ 
fen wir zu dem Ende auf die unverfälſchten Ausſprü⸗ 
che unſrer Vernunft; merken auf die Stimme unſers 
Gewiſſens, und ſelbſtdenkend benutzen die Beleh⸗ 
rungen weiſer, guter Menſchen, und Jeſu und feiner 
Boten in den heiligen Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments. Feſtigkeit und Gewißheit ſey der zweyte 
Vorzug, den wir unſrer Pflichterkenntniß zu verſchaf⸗ 
fen eifrigſt ſtreben wollen, ohne den ſie nothwendig 
oft todt und unwirkſam bleiben muß. Und welchen 
Werth kann alle unſre Keuntniß unſerer ei de 
we fo en fe! das bleibt? Nein, 


Ex un une ‚lebendiger: und wirkſamer 
ſie zu machen — muß das unablaͤſſige Beſtreben des 
Chriſten ſeyn: Dieß iſt der dritte Vorzug / den er 
ihr zu ertheilen ſucht. Denn wenn es irgend eine 
Art von Kenntniſſen giebt, die durch Anwendbarkeit 
und wirklichen Gebrauch ihren Werth bewaͤhren muß 
— . es die — unſrer Pflichten! Auch der allervoll⸗ 

ſtaͤndig 
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ſtaͤndigſten und genaueſten, der gruͤndlichſten und ge⸗ 
wiſſeſten Kenntniß unſrer Pflichten muͤſſen wir die⸗ 
ſen Werth abſprechen, ſobald wir keinen Gebrauch 
für unſer Herz und Leben davon machen, und ſie nicht 
wirklich in Ausuͤbung bringen. Der ganze Zweck, 
die einzige, eigentliche, wuͤrdige Abſicht dieſer Er⸗ 
kenntniß geht verloren und wird vereitelt, wenn ſie 
nicht unſern Sinn regiert, unſre Neigungen be⸗ 
berrſcht, unſer ganzes Verhalten leitet. Ja anſtatt 
unſern Werth zu erhoͤhn, unſre Würde zu heben, 
unſre Seligkeit zu vermehren — verlieren wir um ſo 
mehr an wahrem Verdienſte und gegruͤndeter Er⸗ 
wartung höherer Gluͤckſeligkeit, je beſſer, je vollſtän⸗ 
diger, genauer, gruͤndlicher und gewiſſer wir unſre 
Pflichten erkennen, wenn wir ſie nicht zugleich wirk⸗ 
lich ausuͤben, und dieſe Kenntniß anzuwenden aus 
allen Kräften uns bemühen. Iſt es nicht eine allge⸗ 
mein anerkannte, und durch einen eignen Ausſpruch 
unſers Erlöſers bekraͤftigte Wahrheit: daß der Knecht, 
der ſeines Herrn Willen wiſſe und nicht thue, dop⸗ 
pelter Streiche werth ſey? Daß mit Recht von dem 
am meiſten gefordert werde, dem am meiſten gege⸗ 
ben ward? Machen nicht Jeſus und die Apoſtel an 
Chriſten in Anſehung eines heiligen, frommen 
Wandels, auch um deßwillen fo viel größere Forderun⸗ 
gen, weil ſie von ihrer Beſtimmung zur Tugend und 
von ihren Pflichten fo viel beſſer unterrichtet find, 
oder doch belehrt zu werden Gelegenheit haben, als 
Juden und Heiden? — Wohlan, m. 3. auch wir 
find Chriſten, und wir leben dazu in Zeiten / wo der 
treffliche Unterricht des Ehriſtenthums über unſre 
Pflichten vorzüglich benützt, und die Kenntniß der⸗ 
ſelben uns ſehr erleichtert worden iſt! laßt uns denn 
die erſte aller Wiſſenſchaften, die Wiſſenſchaft def 
fen, was da ſey der gute, der wohlgefaͤllige/ der voll. 
Pred. üb. d. Moral. 4. B. G kom⸗ 
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kommene Gotteswille, fo vollkommen als moglich zu 
erlernen ſuchen; aber nicht bloß zu erlernen, nicht 
bloß mit unſerm Verſtande und Gedaͤchtniſſe ſie zu 
faſſen ſuchen; ſondern dieſe Erkenntniß auch zum 
wirkſam thaͤtigen Leben bringen und ununterbrochen 
in dieſem wirkſamen Leben zu erhalten ſtreben. Nur 
ſo kann fie unſre Wuͤrde erhohen, den Frieden unfers 
Gewiſſens gründen, und unſre Seligkeie fördern 
helfen! FRE 0 


Dei.ieſen Zweck zu erreichen, werden freylich ſchon 
die Bemühungen vieles beytragen, von denen wir 
vorhin geredet haben, die Bemuͤhungen, der Kennt⸗ 
niß unſrer Pflichten immer mehr Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit, und immer mehr Gruͤndlichkeit und 
Feſtigkeit zu ertheilen. Denn wenigſtens kann der⸗ 
jenige, der die Forderungen der Tugend hinlänglich 
kennen lernte, denſelben in allen Faͤllen genauer nach⸗ 
leben, wie derjenige, der davon minder unterrichtet 
iſt, wenn er anders dem letztern auch in andrer Ab⸗ 
ſicht nicht nachſteht. Doch dürfen wir uns, um 
unſrer Pflichterkenntniß auch den Vorzug des Lebens 
und der Wirkſamkeit zu geben, daran allein nicht ge⸗ 
nuͤgen laſſen, weil, wie eine traurige Erfahrung 
zeigt, diejenigen, die ihre Pflichten am beſten ken⸗ 
nen, ſelbige keinesweges immer auch treuer uͤben 
und in einem aͤchten, thaͤtigen Chriſtenthume groͤße⸗ 
re Fortſchrikte machen, als diejenigen, welche ihnen 
an Kennkniß und Erleuchtung weit nachſtehen. Er⸗ 
neuere denn, um ein gleiches Schickſal zu vermeiden, 
oft das Andenken an die Kenntniſſe, die ihr euch 
ſchon von euern Pflichten erworben, um euch ſelbige 
‚geläufig und zur jedesmaligen Anwendung ſtets fer⸗ 
tig zu erhalten, geſetzt auch, daß ihr ſicher ſeyn konn⸗ 
tet, ohne eine ſolche oͤftere Wiedererinnerung daran, 
nta! & Arne Ne 
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fie immer in euerm Gedächtniffe zu erhalten. Ohne 
dieſes Mittel werdet ihr Gefahr laufen, euch eurer 
Pflichten oft gerade dann nicht zu erinnern, wann es 
am meiſten darauf ankommt, und die dazu verbinden⸗ 
den Gruͤnde gerade dann zu vermiſſen, wann ihr der⸗ 
ſelben zur treuen Pflichterfuͤlung am meiſten bebduͤrft. 
Ja, ihr werdet noch weiter gehn muͤſſen! Ihr wer⸗ 
det euch beſtreben muͤſſen, euch die Kenntniß eurer 
Pflichten faſt ununterbrochen gegenwärtig zu erhal⸗ 
ten, wenigſtens fo deutlich gegenwärtig zu erhal⸗ 
ten, als noͤthig iſt, damit ſie auf euer Verhalten ei⸗ 
nen merklichen Einfluß haben koͤnnen. Vorſtellun⸗ 
gen und Begriffe, die zu Zeiten ganz dunkel, uns 
ganzlich fremd werden, konnen fo lange keine Wirk⸗ 
ſamkeit beweiſen, ſie liegen gleichſam in einem Todt⸗ 
ähnlichen Schlummer. So auch alles, was wir 
von unſern Pflichten denken und wiſſen. Es wird 
ohne Leben und Wirkſamkeit, gleich einem geheimen 
Schatze, in uns verborgen liegen, wenn wir nicht 
unſre ſittliche Beſtimmung, unſre weſentlichen Pflich⸗ 
ten, ſoweit es die Einſchraͤnkung der menſchlichen 
Denkkraft erlaubt, beſtaͤndig unſerm Geiſte gegen⸗ 
wärtig zu erhalten ſuchen und vor Augen haben. — 
Verbindet hiermit, wenn es euch ernſtlich darum zu 
thun iſt, eure Pflichterkenntniß zu beleben und in 
anhaltende Wirkſamkeit zu ſetzen, eine fleißige, fey⸗ 
erliche Erneuerung eures Vorſatzes: ganz eurer Pflicht 
zu leben, und denket es euch oft mit aller Klarheit 
und Aufmerkſamkeit, wie davon eure ganze Wuͤrde 
abhange. Sorget ihr dann zugleich dafür, daß euch 
die ehrwuͤrdigen Wahrheiten der Religion niemahls 
fremd werden; erhebet ihr euch oft, und vorzuͤglich 
bey dem Andenken an eure Pflichten und bey der Er⸗ 
neuerung eures Entſchluſſes, ihnen zu folgen, zu dem 
ewigen Urbilde aller ſittlichen Größe und Güte, zu 
29 99 G 2 dem 
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dem höhften Richter und dem gerechten Vergelter 
alles Guten und Böſen, den wir in Gott verehren; 
gedenkt ihr bey ſolchen Gelegenheiten oft der Ewig⸗ 
keit, die einſt euch aufnehmen, eine endloſe Bahn 
der Vervollkommnung euch eröffnen, und in den 
Beſitz des Maßes von Seligkeit euch ſetzen wird, 
deſſen eure Thaten werth ſind: dann kann es nicht 
fehlen, daß nicht eure Pflichterkenntniß auch von 
Tage zu Tage lebendiger und wirkſamer werden ſoll⸗ 
te. Mochte es alſo geſchehen! Möchten wir alle auf 
die bisher beſchriebene Weiſe und wie der Apoſtel 
ſpricht: jemehr und mehr reich werden in allerley 
Erkenntuiß und Erfahrung, fo daß wir immer rich⸗ 
tiger pruͤfen lernen, was das Beſte ſey! Mochte 
aber auch dieſe Erkenntniß ſich immer ſo wirkſam bey 
uns beweifen, daß wir lauter und unanſtoͤßig lebten 
bis auf den Tag Chriſti, und dereinſt, wann er ſich 
als Richter zeigen wird, reich an Fruͤchten wahrer 
Tugend vor ihn treten konnten! — Amen. 
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Der hohe Werth ei einer aallammmern Re 
ligionserkenntniß. 


— N 
Ueber Joh. 17, v. 3. 1 


D. du, o Gott, mein Schöpfer Bit, a 
Du, den ich kindlich ehre, A 
Dich richtig zu erkennen, iſt 1 5 12959 
Des Chriſten Luſt und Ehre, id 1 1 bin 
Stets ſeliger durch dich zu fon, ed es 
Dich immer mehr zu lieben, DEN re 
Sich deiner immer mehr zu freun, 5 
Muͤß er ſich tglich üben, ’ R 
Da dir ſtets mehr zu lernen. 


1120 en. denn "Bon lig m Begier 
UUllnd Sehnſucht mich entbrenuen ip 
o den und deinen Sohn ſchon hier 
: 63 Stets 
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Stets beſſer zu erkennen; 
Daß ich von jedem Wahne frey, 
Dich immer treuer liebe, 
Dir immer mehr gehorſam ſey 
Und täglich mehr mich uͤbe, 
Dich wuͤrdig zu erheben! 


Text: Joh. 17, v. 3. 


„Das iſt das ewige Leben, daß man dich, daß 
du allein wahrer Gott biſt und den du geſandt haſt, Je⸗ 
ſum Chriſtum, erkenne.“ 


2 ie großen Fortſchritte, welche unſer Zeitalter 
faſt in allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, und 

in allem, was zur aͤußern Bildung gehört, gemacht 
hat, ſind unverkennbar. Es iſt außerordentlich, um 
wie viel in dieſer letzten Reihe von Jahren das ganze 
Gebiet des menſchlichen Wiſſens erweitert worden 
iſt, wie viele bisher noch dunkle Bezirke deſſelben 
erhellet, wie viele Irrthuͤmer und Vorurtheile zer⸗ 
freut, wie viele fehlerhafte Gewohnheiten und Ein. 
richtungen verbeſſert worden ſind, und man kennt ent⸗ 
weder die Geſchichte früherer: Jahrhunderte, oder 
auch unſer eigenes Zeitalter nicht, wenn man dem 
letzten nicht in den meiſten Ruͤckſichten den Vorzug 
einer groͤßern Erleuchtung vor den erſten einraͤumen 
will. Aber ſo gewiß dieſes iſt; eben ſo unleugbar 
iſt es auch, daß die religiöfe Aufklärung unſers Zeit⸗ 
alters weit hinter den Fortſchritten zuruͤckgeblieben 
iſt, welche der menſchliche Geiſt in andern Fächern 
der Erkenntniß gemacht hat. Wie klein iſt nicht die 
Anzahl derer, die nicht in Anſehung ihrer 0% 
3 erkennt⸗ 
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erkenſitniß noch immer eben da ſtehn, wo ihre fruͤh⸗ 
ſten Voreltern einſt ſtanden; die nicht noch mit eben 
den duͤrftigen 7 mit mannigfaltigen Irrthuͤmern und 
Voörükcheilen gemiſchken, ohne eigne Pruͤfung und 
feſte Ueberzeugung angenommenen veliglöſen Begrif⸗ 
fen ſich begnügen ließen, die den ganzen Reichthum 
ihrer Vorfahren an Religieuserkenntuiß ausmachten? 
Wie oft befremder nicht den aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter der Menſchen in ſo manchem feiner Zeitgenoſſen 
eine kaum begrelfliche Vereinigung hoher Bildung 
und Verfeinerung tiefer Einſicht, und heller Auf⸗ 
klärung in Abſicht auf äußere Sitten und die Ange? 
legenbeiten des menschlichen Lebens) mit der auffal⸗ 
lendſten Rohheit, mit der gröbſten Unwiſſenheit und 
der dickſten Finſterniß in Rückſicht auf die Religionser⸗ 
kenntniß? Welche Art des Unterrichtes wird noch 
immer am haͤufigſten ſo nachlaͤſſig und gleichgültig 
betrieben, als gerade der Unterricht in der Religion? 
Und wie äußerſt gering iſt nicht dis Anzahl derer, 
welche nicht mit ihren Religionskenntniſſen für ihr 
ganzes Leben da ſtehen bleiben, wo ſie am Schluſſe 
ihrer Kinderjahre ſtanden, und die ſich auch in ihrem 
reiferen Alter noch ein, im mindeſten ernſtliches, Ge⸗ 
ſchaͤft daraus machten, wie in andern Kenntniſſen, 
ſo auch in ihren peligioſen Einſichten weiter zu kom⸗ 
men? Vernachlaͤſſigen nicht vielmehr die meiſten un⸗ 
ſerer Chriſten dieſes Geſchäſt in dem Grade, daß 
fie) die ſonſt in jeder Ruͤckſicht an Einſichten ge⸗ 
wonnen haben, in ihrem maͤnnlichen Alter ſich ſelbſt 
von Uninüuͤndigen durch ein größeres Maß von reli⸗ 
gidſer Erkenntniß beſchaͤmt ſehn? — — Traurige 
Bemerkungen, m. Za, fuͤr den Freund der Religion 
und der Menſchen, fuͤr jeden, der den hohen Werth 
der erſten zu ſchͤbzen weiß und dem es einleuchtet, 
wie ſehr fie für die lezten Bedüͤrfulß iſt! Denn 
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wenn gleich, die bloße Erkenntniß der Religions 
wahrbeiten an ſich keinen ſonderlichen Werth: hat, 
wenn gleich der Werth derſelben von der Anwendung 
abhängt, die davon gemacht oder nicht gemacht wird 
ſo iſt doch ehen dieſe mögliche Anwendung der Reli⸗ 
gion zum Beſten der Menſchen in dem Maße einge ⸗ 
ſchraͤnkter, wie die Erkenntniß derſelben unvollkom⸗ 
mener iſt. Aber das Uebel, von dem ich rede, ent⸗ 
ſpringt vorzuͤglich eben daher, daß der hohe Werth 
einer vollkommnern Religionserkenntniß ſo wenig 
erkannt und empfunden wird; daß ſo wenige den 
Sinn der Worte Jeſu in unſerm Texte Fallen: Das 
iſt das ewige Leben, daß ſie dich, daß du allein wah⸗ 
rer Gott biſt, und den du geſandt haſt, Jeſum Chri⸗ 
ſtum erkennen; fuͤr die ewige Wohlfarth, fuͤr die 
Erreichung ihrer allerwichtigſten Zwecke iſt es von der 
groͤßten Wichtigkeit, daß die Menſchen eine voll⸗ 
kommnere Religionserkenntniß beſitzen! — Es heißt 
alſo ein ſorgfaͤltigeres Beſtreben nach vollkommnerer 
Religionserkenntniß befordern, wenn man die Men⸗ 
ſchen auf den hohen Werth derſelben aufmerkſam 
macht: wenigſtens wird doch damit eines der wich⸗ 
tigſten Hinderniſſe dieſes Beſtrebens hinweggeraͤumt. 
Und dieſes iſt die Abſicht, welche ich durch meinen 
gegenwaͤrtigen Vortrag zu erreichen wuͤnſche. Ehe 
ich aber den Werth einer vollkommneren Religions- 
erkenntniß ſelbſt ins Licht ſetze, will ich mich noch 
ganz kurz darüber erklaͤren, wann denn eine ſolche 
ſtatt findet. Unſre Religionserkenntniß iſt um ſo 
vollkommener, je vollſtaͤndiger fie iſt, je mehr fie al⸗ 
le Wahrheiten der Religionslehre umfaßt; ferner je 
deutlicher, genauer und richtiger ſie iſt, je beſtimm⸗ 
tere Vorſtellungen wir von jedem Stucke dieſer Lehre 
haben, je weniger wir dapon uͤberſehn, oder nur 
dunkel und zum Theil erkennen; und je weniger Irr⸗ 
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thümer und, Vorurtheile mit unſern Religionsvor⸗ 
ſtellungen verbunden find; denn je gewiſſer ſie iſt, 
jemehr wir aus deutlich erkannten, guͤltigen Gründen, 
von der Wahrheit der uns bekannt gewordenen Re⸗ 
ligionslehren uns überzeugt haben z endlich je gelaͤuſt⸗ 
ger ſie uns iſt, je vertrauter wir mit den mannigfal⸗ 
tigen Religianslehren geworden find, je leichter es, 
uns wird, uns ihrer jederzeit zu erinnern, oder je, 
williger fie ſich, auch ungeſucht, wenn wir ihrer bes 
Dürfen, uns darbieten. Fehlt es unſrer Religions- 
erkenntniß an keinem dieſer Vorzuͤge, ſo wird fie 
auch deſto lebendiger und wirkſamer ſeyn koͤnnen, 
wenn ein guter Wille binzukommt, um ſie ihrer 
Abſicht gemäß anzuwenden. 5 


Eine vollkommnere Religiongerfenneniß 
in dieſem Sinne iſt nun, ſag ich, von un⸗ 

glüsſprechlich hohem Werthe, und, 
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erſtlich, in. Abſicht auf unſre Beruhigung / 
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zwehtens, in Rucksicht auf unſre Sittlichkeit. 


Beydes werd' ich jetzt zur vollen Ueberzeugung 
darzuthun ſuchen! rn 


Je vollkommener unſre Rellgionserkenntniß ift; 
deſto geſchickter iſt fie erſtlich uns zu beruhigen, und 
zwar auf eine wahrhafte, dauerhafte Weiſe uns zu 
DErüBIgen,. » na due Hin ee, 

Es iſt eine wahre, dauerhafte Beruhi⸗ 
gung, die uns eine vollkommnere Religionserkenntniß 
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gewährt. — Auch die unvollkommenſten religiöſen 
Einſichten, auch eine, mit noch fo vielen irrigen, 
falſchen, aberglaͤubigen Begriffen vermiſchte Netz! 
gionserkenntniß kann die Gemüͤther der Menſchen auf 
eine gewiſſe Art beruhigen und zufrieden ſtellen; auch 
ſehr undeutliche, und ohne alle Gründe und Beweiſe 
auf blinden Glauben hin angenommene religidſe Mey⸗ 
nungen konnen in dieſer Hinſicht allerdings etwas lei⸗ 
fen. Aber die Beruhigung, die eine ſolche Religions⸗ 
erkenntniß zu wirken vermag, wird theils oft ganz 
grundlos, cheils ihrer Natur nach nie von langer 
Dauer ſeyn konnen. Dieſe Beruhigung wird oft völlig 
grundlos fern —ſie wird es ſo oft ſehn, als ſie auf irie 
gen, halbwahren, falſchgedeuteten Vorſtellungen ruht! 
Sie gleicht dann dem zerbrochnen Stabe, den der 
Blinde mit Freuden aufhebt und an dem er, bis er 
ſeinen Irrthum durch einen traurigen Fall einſehn ler⸗ 
net, eine erwuͤnſchte Stuͤte gefunden zu haben waͤh⸗ 
net! Findeſt du, m. Z., in falſchen Vorſtellungen 
über religidſe Gegenſtaͤnde deine Beruhigung, — fd 
iſt fie grundlos — Du wandelſt dann freylich eine 
Zeitlang ohne Furcht und Sorge einher, — aber de⸗ 
ſto großer iſt die Gefahr, darin du dich befindeſt, de⸗ 
ſto mehr Urſache iſt in der That verhanden, fuͤr dich 
zu fuͤrchten. Und geſetzt, du entgiengeſt den Gefahren 
gluͤcklich, denen du in deiner Blindheit ausgeſetzt biſt 
— kann die gluͤckliche Taͤuſchung, wenn wir fie fo 
nennen wollen, lange dauern? — Nein, m. Z., auch 
nur von kurzer Dauer kann die Beruhigung ſeyn, 
welche irrige, gründleſe Neligionsbegriffe zu gewaͤh⸗ 
yon vermögen. Sobald der Irrthum in feiner wah⸗ 
ren Geſtalt erkannt wird, ſobald der Zweifel an ei⸗ 
ne Wahrheit eintritt, der unter Umftänden unver⸗ 
meidlich iſt, wenn keine Gruͤnde den Glauben daran 
unterſtützenz ſo bald ſchwindet natuͤrlicherweiſe auch 
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die Berußigung dahin, die auf jenem Irrthuͤm und 
auf dieſer blindlings angenommenen Wahrheit ruhte. 
Der erſte verliert den Schein von Kraft, der ihn umgab 
die andre wird unvermogend, ihre wirkliche Kraft zu 
beweiſen, gleich dem trefflichſten Heilmittel, zu dem dor 
Kranke das Vertrauen verlor, und wovon er eben 
deßwegen keinen Gebrauch zu ſeinem Beſten macht. 
Einige wenige Beyſpiels werden hinreichen, das bisher 
Geſagte völlig aufzuklären und zu beſtaͤigen. Alle 
diejenigen Ehriften, welche in Rüuͤckſicht auf ihre Suͤn⸗ 
den in den irrigen Vorſtellungen von der Vergebung 
derſelben ihre Beruhigung finden, nach welchen durch 
das Verdienſt Jeſu Chriſti aller eigne Werth des 
Menſchen, und alle feine Bemuͤhungen, ſich wirklich 
und gruͤndlich zu beſſern, uͤberfluͤſſig geworden ſeyn; 
alle dieſe Chriſten befinden ſie ſich nicht in deſto gro⸗ 
ßerer Gefahr, je ruhiger ſie ſind? Iſt ihre Ruhe ein 
Gluͤck für fie zu nennen? Werden fie nicht, von ihr 
getaͤuſcht, in ihr wahres Verderben nur deſto tiefer 
hinabſinken? Wird nicht ihr Gewiſſen in dieſer Ruhe 
endlich gaͤnzlich eingeſchlaͤfert werden? Sind ſie nicht 
auf dem geraden Wege zur hoͤchſten Stufe des ſittli⸗ 
chen Verderbens, und iſt ihnen nicht das tiefſte Elend 
gewiß? Und wie lange kann dieſe bedauernswuͤrdi⸗ 
ge Ruhe dauern? Welch' ein furchtbares Erwachen 
aus dem ſchoͤnſten Traume ſteht nicht dem alſo Be⸗ 
ruhigten bevor! — Die Beruhigung, welche der 
Abergläubige empfindet, der von der Gottheit eine 
gewiſſe Erfüllung aller ſeiner beſtimmten Wuͤnſche er⸗ 
wartet und ihre wunderthätige Huͤlfe zur Erreichung 
jeder ſeiner Abſichten durch fein Gebet herbeyfuͤhren 
zu konnen glaubt — iſt fie beſſer gegründet, wird fie, 
ihn nicht zur Unterlaſſung deſſen, was ihm obliegt, zu 
Tollkuͤhnheit und Traͤgheit verleiten, und ihn, wenn 
er feinen Irrthum durch Erfahrung kennen lernet, des 
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ſto groͤßerer Unruhe und Troſtloſigkeit preis geben? 
Aber nicht bloß falſche oder doch mit Irrthum gemiſch⸗ 
te, ſondern ſogar auch wahre Religionsbegriffe ge⸗ 
währen nur eine täuſchende, kurzdauernde Beruhi⸗ 
gung, wenn ſie nicht auf hinlaͤngliche Gründe der Ue⸗ 
berzeugung geſtuͤtzt ſind. Laſſet einen Menſchen die 
vollkommenſte Kenntniß der Lehre von der göttlichen 
Vorſehung beſitzen, laßt dieſe Erkenntniß von allem 
Irrthum frey ſeyn, und allein einer hinlaͤnglichen Ge⸗ 
wißheit entbehren; nur nicht aus wahrhaft uͤberzeu⸗ 
genden Gruͤnden, ſondern bloß auf das Wort irgend 
eines Lehrers laßt ihn ſeine richtigen Vorſtellungen 
von Gottes Vorſehung angenommen haben: ſo wird 
wenigſtens die Beruhigung, die ſie ihm gewaͤhren, 
nicht von langer Dauer ſeyn. Eine Zeitlang wird er 
vielleicht die wohlthaͤtigen Wirkungen dieſer Lehre mit 
dem aus eigner Pruͤfung uͤberzeugten Chriſten thei⸗ 
len: haͤufen ſich aber die Unfaͤlle in ſeinem Leben, ver⸗ 
mehren ſich in ſeiner Erfahrung und Weltbeobachtung 
jene Faͤlle, welche dem ungeuͤbten Auge mit der Leh⸗ 
re von der goͤttlichen Vorſehung fo leicht unvereinbar 
ſcheinen, Falle, wo die Bosheit über die Unſchuld 
triumphirt, wo das Laſter dem bluͤhendſten Gluͤcke im 
Schoße ſitzt, und die Tugend mit jedem Ungemach 
des Lebens kaͤmpft; oder vernimmt er Einwuͤrfe und 
Bedenklichkeiten gegen ſeinen Glauben, die ihm bis⸗ 
her verborgen blieben: wie wird es dann ſeiner Ruhe 
ergehn! Wie bald wird dann der Zweifel den Frieden 
feiner Seele untergraben! Wie wenig wird ihm dann 
das ſchöͤnſte Gebaͤude feiner Meynungen nutzen, da 
es bey ihm auf bloßem Sand erbauet war! — So 
gewiß iſt es, m. Z., daß unſre Religionserkenntniß, 
je vollkommner ſie iſt, uns eine deſto gegruͤndetere 
und dauerhaftere Beruhigung gewährt. Aber auch 
eine in jedem Betracht vollſtaͤndigere und zuverlaͤſſige⸗ 
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re, je weniger es ihr an irgend einem Vorzuge mans 
gelt! Die Kenntniſſe, die du entbehrſt, m. chr. Z., 
können dich nicht tröſten: je vollſtändiger du daher 
von der Religion unterrichtet biſt, deſto vielſeitiger 
wird auch die Wirkung ſeyn, die ſie zu deiner Beru⸗ 
higung aͤußern kann. Es ſey, daß du von dem Da⸗ 
ſeyn und den Eigenſchaften Gottes, wie von ſeiner 
Vorſehung die richtigſten Vorſtellungen habeſt, aber 
mit der Lehre von der Unſterblichkeit unbekannt ge⸗ 
blieben ſeyſt; wirſt du nicht unendlich viel verlieren 
gegen den, deſſen vollſtaͤndigere Religionseinſicht auch 
dieſe Lehre umfaßt? Legt es nicht in der Natur des 
menſchlichen Gemürhes ſelbſt, daß deutliche und bes 
ſtimmte Vorſtellungen nachdruͤcklicher und ſicherer in 
demſelben wirken, als dunkle und undeutliche? Soll⸗ 
te eine dunkle Vorſtellung von den liebreichen Geſin⸗ 
nungen Gottes gegen die Menſchen, und von ſeinen 
erhabenen Eigenſchaften uns wohl je mit dem leben⸗ 
digen frohen Vertrauen zu Gott, mit der kind⸗ 
lichen Zuverſicht zu ihm, mit der freudigen Er⸗ 
wartung des Beſten von ihm erfuͤllen können, wie 
eine moͤglichſt deutliche und beſtimmte, wovon wir 
uns ſelbſt gehörig Rechenſchaft zu geben im Stande 
ſind? Wird nicht jene uns oft verlaffen, indeß ung 
dieſe treu zur Seite bleibt? Wie unzuverlaͤſſig eine 
nicht mit gegruͤndeter Ueberzeugung verbundene Kennt⸗ 
niß der Religionswahrheiten ſey, haben wir ſchon 
bemerkt, und es leuchtet alſo von ſelbſt ein, daß ſie 
an Wirkſamkeit und Zuverlaͤſſigkeit auch in dem 
Verhaͤltniß gewinnen muͤſſen, wie unſre Kenntniß 
davon gewiſſer und uͤberzeugter iſt. Mangelt es end⸗ 
lich unſrer Religionserkenntniß an Gelaͤufigkeit; ſind 
wir mit den Wahrheiten der Religion nicht vertraut, 
bieten ſie ſich uns nicht auch ungeſucht dar, wenn wir 
ihrer am meiſten beduͤrfen, — o, wie oft werden 
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wir dann ihres beruhigenden Einfluſſes entbehren 
muͤſſen, und gerade nicht beffer daran ſeyn, als wenn 
wir ſie uͤberall nicht haͤtten kennen gelernt! Wuͤnſcheſt 
du demnach, m. 3. „in deiner Religionserkenntniß 
eine ergiebige, nie verſiegende Quelle wahrer Be⸗ 
ruhigung zu finden; fo wirſt du auch ſtreben muͤſſen, 
dir dieſelbe in möglichſt hohem Grade geläufig zu ma⸗ 
chen, und auch dieſen Vorzug derſelben mit den uͤbri⸗ 
gen, die ihre Vollkommenheit ge „du ver⸗ 
binden. 

Doch nicht nur in Anfehung der größern, ge⸗ 
gruͤndetern, und dauerhaftern Beruhigung, 
die uns eine vollkommnere Religionserkenntniß ge⸗ 
waͤhren kann, iſt ſie von der groͤßten Wichtigkeit: 
ihr Werth beruht zweytens vorzuͤglich auch auf dem 
vortheilhaften Einfluſſe, den ſie auf unſre Sittlich⸗ 
keit wenigſtens beweiſen kann. * 

Es iſt oft gefragt und unterſucht worden: ob 
Unglaube oder Aberglaube der Sittlichkeit gefaͤhrli⸗ 
cher ſey? — Es gehört nicht zu meinem Zwecke, 
mich in dieſe Streitfrage einzulaſſen, und den Aus⸗ 
ſpruch daruͤber zu thun: mir ſoll es genügen, zu zeigen 
daß ſowohl das eine, wie das andre unſtreitig der Tu⸗ 
gend höchft gefährlich iſt, daß beyde das Laſter beguͤnſti⸗ 
gen, und den beſſern Trieb im Menſchen ſich zu aͤu⸗ 
‚Kern hindern, und daß jede Unvollkommenheit unſrer 
Religionserkenntniß ihrer Natur nach, auch mit eini⸗ 
gem Nachtheil für die Sittlichkeit verbunden iſt. Ich 
ſage, ihrer Natur nach: denn allerdings können auch 

die trefflichſten Kenntniſſe unfruchtbar bleiben, wenn 
nicht ein guter Wille hinzukommt, der für die Sittlich⸗ 
keit Gebrauch davon macht. Nur ſo viel behaupten wir 
daher, m. Z., daß wenn und ſofern alles übrige 1 
gleich iſt, die Sittlichkeit der Menschen von 8 ver ? 
12 Erkenntniß abhaͤng ee. U 
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Dienket euch, um euch davon zu uͤberzeugen, zu⸗ 
erſt einen Menſchen, ohne alle Religionserkenntniß, 
einen Menſchen, der von keinem allmaͤchtigen, 
allweiſen, allguͤtigen, heiligen Gott, von kei⸗ 
ner Vorſehung und Weltregierung Gottes, von 
keiner Unſterblichkeit, kurz von keiner Lehre der 
wahren Religion etwas wiſſe, und urtheilet dann ſelbſt: 
ob er nicht, verlaſſen von dieſer Erkenntniß, eine 
ſtarke Stuͤtze ſeiner Tugend, eine wirkſame Aufmun⸗ 
terung zum Guten, eine höͤchſt wichtige Huͤlfe ſeiner 
Sittlichkeit entbehre? — Kann ihm irgend etwas 
den Nachdruck erſetzen, den die Betrachtung dem 
boͤchſten Geſetze des menſchlichen Thuns ertheilt: 
dieſes Geſetz iſt der Wille des hoͤchſten, vollkom⸗ 
menſten Weſens? Was vermag das Bewußtſeyn ſei⸗ 
ner Wurde ſo zu beleben, als der Gedanke, den ihm 
die Religion zufuͤhrt:: Ich bin göttlichen Geſchlechtes, 
nach Gottes Bild erſchaffen, und berufen, ihm im⸗ 
mer aͤhnlicher zu worden? Was konnte er an die Stel 
le der religibſen Vorſtellung: Gott iſt mein Pater, 
Gott liebt mich, wenn ich treu nach ſeinem Willen 
ehue, unzaͤhlig find die Wohlthaten, die er mir 
ſchon erwieſen, und noch ferner gewaͤhren wird: er 
iſt meiner innigſten Liebe, meiner feurigſten Dankbar⸗ 
keit werth! — Was konnte, ſag' ich, der Menſch, 
ohne alle Religionserkenntniß, an die Stelle dieſer 
Vorſtellung ſetzen, das mit einer gleichen, ſanften 
Gewalt ihn fuͤr den willigen Dienſt der Tugend zu 
gewinnen vermochte? Was laͤßt ſich erſinnen, das 
ſo geſchickt wäre, dem Reitz zum Bofen, der in den 
Vortheilen und Freuden liegt, die oft das Laſter ver⸗ 
heißt, und der Furcht vor ſo manchen Entbehrungen, 
Opfern und Beſchwerden, die jo oft mit einer unwan⸗ 
delbaren Pflichtreue verbunden ſind, das Gleichgewicht 
zu halten, als die, Ueberzeugung: daß die — 2 
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unſers Thuns und Laſſens, des Guten ſowohl als 
des Böſen, welches wir üben, ſich ins Unendliche 
erſtrecken, und daß wir durch unſte eigne Tugend 
oder Laſterhaftigkeit den Grund zu einer ewigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit oder zu endloſem Elend legen? Was iſt im 
Stande, ihn bey dem Gefuͤhle ſeiner Unvollkommen⸗ 
heit, bey dem Bewußtſeyn ſeiner Fehlerhaftigkeit, 
und bey der niederſchlagenden Ueberzeugung, daß er, 
trotz aller feiner Anſtrengungen, das Ziel der ſiteli⸗ 
chen Vollkommenheit, nach dem er ringe, hienieden 
nicht erreichen werde) was iſt im Stande, ihn da⸗ 
bey ſo gegen Muthloſigkeit, den gewiſſen Tod des 
Tugendeifers, zu bewahren, und einer gaͤnzlichen 
Lähmung feiner Kräfte zum Guten fo vorzubeugen — 
als die frohe Ausſicht auf ein mögliches ewiges Forte 
ſchreiten im Guten, auf einen endloſen Wachsthum 
in ſittlicher Vollkommenheit, die die Religion ihm 
öffnet; als die freudige Verſicherung, daß Gott felbft 
ſein Beyſtand im Kampfe fuͤr die Tugend ſeyn, und 
ſeinen Mangel an Kraft erſetzen werde, wofern nur er 
ſelbſt es nie an gutem Willen fehlen laſſe? — Und folgt 
nicht aus dieſem allen ganz unwiderſprechlich der 
Schluß: Je unvollſtaͤndiger und eingeſchraͤnkter die 
Religionserkenntniß eines Menſchen iſt; deſto mehr 
entbehrt er an den wohlthaͤtigſten und wiekſamſten 
Huͤlfs⸗ und Befoͤrderungsmitteln der Tugend! Und 
je vollſtaͤndiger und ausgebreiteter jene Kenntniß iſt; 
deſto größer iſt auch fein Gewinn für feine Sittlich⸗ 
keit! a aten daes 
Dioch auch deuklich muß unſre Religionserkennt⸗ 
uiß ſeyn, wenn ſie uns dieſen Gewiun fuͤr unſte 
Sittlichkeit gewähren fol. "Mögen immerhin, wie 
es ſelbſt nach dem Zeugniß der Erfahrung nicht ges 
leugnet werden kaun auch dunkle, ſelbſt verwirrte 
eren Reli⸗ 
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Religionsbegriſſe oftmahls die Sittlichkeit der Men. 
ſchen befördern, manche unrechtmaͤßige That in ihrer 
Geburt erſticken, und nicht wenigen guten Handlun⸗ 
gen das geben geben: — fo wird doch dieſe heilſame 
Wirkung nie ſo ſicher und ſo vollſtaͤndig erfolgen, 
als wenn unſre Religionserkenntniß zugleich den Vor⸗ 
zug der Deutlichkeit beſitzt. Derjenige welcher ſich 
zu irgend einem Verbrechen durch ſtaͤrkere Reitze an⸗ 
getrieben fuͤhlt, und ſich dann die religiöſen Lehren, 
von einer richtenden Gottheit, von einem kuͤnftigen 
Vergeltungszuſtande mit voͤlliger Deutlichkeit und 
Beſtimmtheit denket, — wird er nicht ungleich feſter 
gegen die feindſelige Macht der Verſuchung gewaff⸗ 
net ſeyn, als der, dem eben dieſe Vorſtellungen nur 
dunkel vorſchweben? der ſich den ganzen Sinn und 
Inhalt, ſo wie die ganze Bedeutung und Wichtig⸗ 
keit derſelben nie vollig aufklaͤrte, und beſtimmt ges 
nung auseinander ſetzte? Wie waͤre es moͤglich, daß 
ſie je mit ihrer vollen Kraft auf ihn wirken konnten? 
— Nein, ſie gleichen vielmehr dem Lichte, das wir 
nur durch einen mehr oder weniger durchſichtigen Vor⸗ 
hang erblicken; und es bleibt eine unleugbare Wahr⸗ 
heit: je vollkommner unſre Religionserkenntniß auch 
in Anſehung ihrer Deutlichkeit iſt, deſto wohlthaͤti⸗ 
ger kann, wenn wir anders es wollen, ihr Einfluß auf 
unſre Sittlichkeit werden. Bögen ? 


Aber bey dem allen darf es ihr denn doch auch 
nicht an Gewißheit fehlen, wenn ſie nicht dennoch 
groͤßtentheils fruchtlos für uns bleiben ſoll. Sie be⸗ 
darf dieſes Vorzugs nicht weniger, um für unſre Sitt⸗ 
lichkeit wohlthaͤtig zu werden, als um uns die volle 
Beruhigung zu verſchaffen, die ſie an ſich ſelbſt zu ge- 
währen geſchickt iſt. Es iſt wahr, auch ſchon eine 
ſchwache Ueberzeugung von den Wahrheiten der Reli⸗ 
Pred. ub. d. Moral 4. B. H gion 
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gion, ein mik vielen Zweifeln kaͤmpfender Glaube 
an Gott, feine Vorſehung und Weltregierung, und 
ſelbſt eine wankende Hoffnung auf ein beſſeres, ewi⸗ 
ges Leben kann oft den Sinn fiir das Gute naͤhren, 
die wankende Tugend unterſtützen, den ſinkenden 
Muth aufrecht halten, und mancher unſittlichen Be⸗ 
gierde, die deine Tugend bedroht, Einhalt thun. 
Aber je ſtaͤrker deine Zweifel werden, je mehr deine 
Ueberzeugung abnimmt, je ſchwaͤcher dein Glaube 
und deine Hoffnung wird; deſto kleiner muß noth⸗ 
wendig auch die Huͤlfe werden, die du davon fuͤr dei⸗ 
ne kaͤmpfende Tugend hoffen darſſt. Und, was das 
traurigſte iſt, unbefeſtigte, oder ſchwach begründete 
Religionskenntniſſe werden uns nicht leichter völlig 
zweifelhaft als gerade dann, wann wir ihres Bey⸗ 
ſtandes am allermeiſten beduͤrfen, als gerade dann, 
wann ſchon ſtrafbare Neigungen und heftige Leiden⸗ 
ſchaften die innere Kraft des Willens geſchwaͤcht ha⸗ 
ben, und wir ſchon genoͤthigt find, uns nach frem⸗ 
der Huͤlfe umzuſehen! Ach! wie viele unter uns ha⸗ 
ben dieß wohl nicht ſchon aus eigener Erfahrung ge⸗ 
lernt? Wer unter uns erinnert ſich wohl nicht aus 
der Geſchichte ſeines eigenen Lebens manches trauri⸗ 
gen Falles, wo auch ſogar die feſtere Ueberzeugung 
von den religiöfen Wahrheiten den Zweifeln kaum zu 
widerſtehn vermochte, die eine gereitzte Sinnlichkeit 
dagegen erhob oder veranlaßte, und wo er wenig⸗ 
ſtens nahe daran war, den Glauben an Gott und 
Ewigkeit, und an andre Lehren der Religion, der 
noch ſeine einzige Bruſtwehr gegen das immer maͤth⸗ 
tiger werdende Ungeheuer des Laſters ausmachte, 
aufzugeben! Wie mancher Thor, deſſen Religions⸗ 
kenntniß von keiner feſten Ueberzeugung begleitet war, 
— bat ſchon, berauſcht von ſeiner Sinnlichkeit, in 
der Stunde, wo dieſe Kenntniß ihm am huͤlfreichſten 
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haͤtte werden ſollen, in ſeinem Herzen geſprochen: 
Es iſt kein Gott! Wie mancher Wolluͤſtling, in dem 
Augenblicke des hoͤchſten Zaubers des finnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens; wie mancher Meineidige, geblendet vom 
hellſten Schimmer des Goldes oder der Ehre einen 
ſchwach befeſtigten Glauben gänzlich fahren laſſen. 
Erkennet denn, m. Z., wie viel daran liegt, daß 
wir unſrer Religionserkenntniß auch die uns nur immer 
mögliche Feſtigkeit ertheilen, und ſie zu einer wah⸗ 
ren, auf unerſchuͤtterlichen Gruͤnden ruhenden Ueber⸗ 
zeugung zu erheben ſuchen! Erkennet denn, welch' ei⸗ 
nen hohen Werth eine auch in Anſehung ihrer Ge⸗ 
wißheit möglichſt vollkommene Religionserkenntniß 
hat, und laſſet es euch, wie ſichs gebuͤhret, angelegen 
ſeyn, ihr auch dieſen Vorzug immer mehr zu geben. 


Was ſollen wir aber vollends von einer ganz 
falſchen oder irrigen Religionserkenntniß, wenn die⸗ 
ſe anders noch den Namen einer Kenntniß verdient, 
was ſollen wir von allen falſchen, irrigen religiöſen 
Meynungen und Vorſtellungen zum Vortheil unſerer 
Sittlichkeit erwarten? — Wir wollen nichts uͤber⸗ 
treiben, m. Z., wir wollen nichts behaupten, als 
was wahr, ganz wahr iſt; wir wollen zugeben, daß 
in manchen Faͤllen ſelbſt viele aberglaͤubige Religions⸗ 
meynungen der Sittlichkeit ihrer Beſitzer nicht nur 
unſchaͤdlich bleiben, ſondern derſelben auf irgend eine 
Weiſe ſogar zuweilen vorthellhaft werden koͤnnen. 
Wir wollen einraͤumen, daß ſie ſchon dadurch dem 
Sinn für das Gute einige Nahrung geben, und zur 
Veredlung des Menſchen mitwirken können, daß ſie den 
Gedanken an etwas Höheres, als er ſelbſt iſt, und 
an eine uͤberſinnliche Welt, der er auch angehört, 
nicht ganz bey ihm untergehen laſſen. Wir wollen 
dieß zugeben, obgleich ſich 9 8 befriedigend ge⸗ 
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nung darthun ließe, daß aller vortheilhafte Einfluß 
falſcher Religionsbegriffe einzig dem Wahren beyzu⸗ 
meſſen ſey, welches unter jenen verborgen, oder da⸗ 
mit vermiſcht und neben denſelben in der Seele des 
Irrenden liegt. Was iſt aber damit fuͤr den Ver⸗ 
aͤchter einer vollkommnern Religionserkenntniß ger 
wonnen? Duͤrfen wir ihn darum weniger fragen: 
wenn ſchon das Unvollkommene, vermittelſt eines 
entfernten Zuſammenhanges mit dem Vollkommenen 
ſo viel leiſtet, was ſind wir dann nicht von dieſem 
Vollkommneren ſelbſt zu erwarten berechtigt? Iſt es 
denn darum weniger gegruͤndet, daß, ihrer Natur 
nach, Wahrheit und Sittlichkeit nicht getrennt wer⸗ 
den duͤrfen, und der Irrthum unmöglich der Bun⸗ 
desgenoß der Tugend ſeyn koͤnne? Iſt es darum we⸗ 
niger unleugbar, daß der Aberglaube unter der Larve 
der Religion dem menſchlichen Geſchlechte ſchon oft 
unglaublich geſchadet, die edelſten Triebe erſtickt, 
die ſcheußlichſten Begierden genaͤhrt, die furchtbar⸗ 
ſten Leidenſchaften entflammt, die verruchteſten Tha⸗ 
ten geboren, die entſetzlichſte Ruchloſigkeit in ſeinen 
Schutz genommen hat? — O, gedenket jener Mütter; 
m. Z., die alles ſittliche, alles muͤtterliche, alles 
menſchliche Gefuͤhl verleugnend, und den lauteſten 
Ruf der Pflicht und die durchdringendſte Stimme 
des Mitleids uͤberhoͤrend ihre eignen, unmuͤndigen, 
ſchuldloſen Kinder von ihren Bruͤſten riſſen, und in 
die gluͤhenden Arme eines metallenen Götzen legten! 
Gedenket jener religiſen Feſte der geſittetſten Volker 
des Alterthums, an denen ſie ſich der ſchamloſeſten 
Unzucht, den viehiſcheſten Luͤſten, den wildeſten 
Ausſchweifungen ohne Zuruͤckhaltung hingaben! Ge⸗ 
denket jener Scheiterhaufen und Blutgeruͤſte, auf 
welchen Chriſten ihre Brüder um ihres Glaubens 
willen zu tauſenden dem Martertode opferten, jener 
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finſtern Kerker, jener Folterbaͤnke, in und auf wel⸗ 
chen Chriſten unter Chriſtenhaͤnden einſt aͤchzen muß⸗ 
ten! Gedenket der ach! noch immer nicht aus unſrer 
Mitte verſchwundenen Vorſtellungen vieler Chriſten 
von einer Gnade des Hoͤchſten, die alle Forderungen 
der Heiligkeit und Gerechtigkeit abweiſet, von einem 
ſeligmachenden Verdienſte Jeſu, welches auch dem 
beharrlichſten Suͤnder zu Theil werden koͤnne, von 
einer übernatürlichen Hülfe des Ewigen zu allem Gu⸗ 
ten, die alles eigne Bemühen des Gläubigen völlig 
uͤberfluͤſig mache! Gedenket der Gleichguͤltigkeit und 
Nachlaͤſſigkeit in Guten, der Sicherheit im groͤbſten 
Laſter, der Trägheit im Gebrauch aller von Gott uns 
verliehenen Mittel zu unſrer Belehrung und Beſſe⸗ 
rung, welche aus ſolchen Irrthuͤmern der Natur der 
Sache nach entſpringen muß, und dem Zeugniß der 
Erfahrung zufolge wirklich entſpringt: — alles deſſen 
gedenket, und ihr werdet keinen Augenblick anſtehn, 
den hohen Werth einer vollkommneren, von Irr⸗ 
thum und Aberglauben gereinigten, moͤglichſt richti⸗ 
gen Religionserkenntniß auch fuͤr menſchliche Sitt⸗ 
lichkeit anzuerkennen, und hoch zu preiſen. Denn 
dieſe ſpornt zum Guten an, ohne bloß die Triebfeder 
des Eigennutzes in Bewegung zu ſetzen, und bloß die 
vortheilhafte Gunſt eines maͤchtigen Gebieters zum 
Ziel zu ſetzen; ſie naͤhrt die Tugend, ohne ihre Ver⸗ 
ehrer der Gefahr auszuſetzen, im vermeynten Dien⸗ 
ſte Gottes die offenbarſten und ſchaͤndlichſten Laſten 
zu vollbringen. In ihrem Einfluß auf unfre Sitt⸗ 
lichkeit iſt nichts zweydeutiges, bedenkliches und un⸗ 
gewiſſes, ſo wie es faſt vom Zufall allein abhängt, 
ob aberglaͤubige, irrige Religionsbegriffe gute oder 
böfe Geſinnungen und Thaten erzeugen ſollen. 
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Von großer Wichtigkeit in Anſehung des wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes unſrer Religionserkenntniß auf 
unſre Sittlichkeit iſt endlich auch die Art von Volke 
kommenheit derſelben, welche darin beſteht, daß ſie 
uns in hohem Grade gelaͤuſig iſt, daß wir uns ihrer 
mit Leichtigkeit wieder erinnern, und daß jede Lehre 
ſich uns dann darbietet, wann wir ihrer bedürfen, Es 
giebt der Menſchen nicht wenige, die, in mancher 
Hinſicht, vorzuͤgliche Kenntniſſe von der Religion be⸗ 
figen, und demohngeachtet nur wenig Huͤlfe fuͤr ihre 
Tugend, wenig Beyſtand gegen die Macht der Ver⸗ 
ſuchungen, wenig Ermunterung zur Erfüllung ſchwe⸗ 
rer Pflichten bey derſelben finden. Aber — ihre 
Kenntniſſe find ihnen nicht gelaͤuſig; ſie erinnern ſich 
ihrer nicht, wenn es am meiſten Zeit ware; fie haben 
fie gleichſam wie einen todten Schatz zuruͤckgelegt und 
der Werth derſelben verliert auf dieſe Weiſe, wie je⸗ 
dem ſichtbar iſt, unbeſchreiblich. Eben daher aber 
muß es auch dieſen Werth unſrer religioſen Erkennt⸗ 
niß ungemein erhohen, wenn es uns gelingt, ſo vers 
traut damit zu werden, daß ſie ſich unſrer Erinnerung 
nie entzieht, wenn dieſe Erinnerung für unſre Tugend 
wohlthaͤtig werden kann. Doch es würde uͤberſluͤſ⸗ 
fig ſeyn, mehr hinzu zu ſetzen, um den Beweis volle 
ſtaͤndig zu machen, daß eine vollkommnere Religions⸗ 
erkenntniß auch in Betracht ihres wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluſſes auf unſre Sittlichkeit einen ſehr hohen Werth 
habe, ſo wie wir uͤberzeugt wurden, daß ihr dieſer 
Werth auch in Anſehung unſrer Beruhigung zu⸗ 
komme. 11 6 a 
Möchten wir fie denn nun auch nur alle nach Dies 
fen ihren Werthe ſchaͤtzen, und alles, was in un⸗ 
fern Kräften ſteht, aufbieten, unſre Kenntniſſe von 
der Religion zu immer höherer Vollkommenheit zu 
erheben. 
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Wir koͤnnen die Tiefen der Gottheit nicht er⸗ 
gruͤnden, und manches, was die Gegenſtaͤnde der 
Religionslehre betrifft, wird uns, als eingeſchraͤnk⸗ 
ten Weſen, ewig dunkel bleiben; auch verſtattet es 
das verſchiedne Maß unſrer Krafte und die Verſchie⸗ 
denheit der Umſtände, worin wir uns befinden, nicht 
einem jeden von uns, gleichweite und bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in den Kenntniſſen zu machen, wovon wir re⸗ 
den: aber dieß darf uns nicht beunruhigen, weil von 
niemand mehr zu fordern ſteht, als er leiſten kann, 
noch uns abhalten, wenigſtens nach dem Grade von 
Vollkommenheit unſrer Religionseinſichten zu ſtreben, 
den wir, ohngeachtet der Einſchraͤnkung unſrer Max 
tur, zu erreichen vermögen, Benutzet zu dem Ende, 
g. Z., die Mittel, die euch zu Gebote ſtehn, ein oͤf⸗ 
teres, ſorgfaͤltiges Nachdenken über die Religion, 
welches von muͤſſiger Gruͤbeley uͤber unergruͤndliche 
Dinge, weit verſchieden iſt; den muͤndlichen und 
ſchriftlichen Unterricht, den ihr durch andre Menſchen 
erlangen koͤnnet, die öffentlichen Uebungen der An⸗ 
dacht, und vorzuͤglich die Belehrungen, welche unſre 
heiligen Buͤcher uͤber die wichtigſten und erhabenſten 
unter allen Gegenſtaͤnden euch ertheilen. — Sorgt aber 
auch nicht allein für euch ſelbſt, die ihr auch bey an⸗ 
dern eine vollkommnere Religionserkenntniß zu beför⸗ 
dern im Stande ſeyd; ſucht auch andre derſelben theil⸗ 
haftig zu machen, ſoviel in euern Kräften iſt. Wie 
viel koͤnnt nicht beſonders ihr, die ihr mit obrigkeitli⸗ 
cher Gewalt bekleidet ſeyd, bey euern Untergebenen, 
wie viel könnt nicht ihr Lehrer bey euern Schälern, ihr 
Eltern bey euern Kindern mittel- oder unmittelbarer 
Weiſe ausrichten, um eine vollſtaͤndigere, deutliche⸗ 
re, gewiſſere und von ſchaͤdlichen Jerthuͤmern gerei⸗ 
nigte Religionserkenntniß bey ihnen zu befördern! 
O, wenn ihr den hohen En einer ſolchen Erkennt⸗ 
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niß empfindet, wenn ihr euch ſchon ſelbſt im Beſitze 
derſelben glücklich prieſet; ſo ſetzet euer licht nicht un⸗ 
ter den Scheffel, ſo laſſet es ſo viele erleuchten, als 
nur immer dadurch erleuchtet werden koͤnnen, und 
helfet auch euern Bruͤdern, ſo viel an euch iſt, zum 
Beſttze eines ſo ſchaͤtzenswuͤrdigen Gutes; helfet auch 
ihnen zu dem unausſprechlichen Gluͤcke, daß ſie Gott, 
den, der allein wahrer Gott iſt, und den, den er ge⸗ 
ſandt hat, Jeſum Chriſtum, erkennen. Amen. 


Neunte Predigt. 
Von der Gewiſſenhaftigkeit, als einer eis 
ligen Pflicht gegen uns ſelbſt. 


N 


Ueber Rom. 14. v. 22. 
Text: Roms 14. v. 22. 


„Selig iſt, der ihm ſelbſt kein Gewiſſen macht in 
dem, das er annimmt.“ 


J ie Ehriſten der roͤmiſchen Gemeine, m. Z. 
waren uͤber die Recht⸗ oder Unrechtmaͤßigkeit 

des Genuſſes von ſolchem Fleiſche, welches von Opfer⸗ 
thieren herruͤhrte, in ihren Meynungen getheilt; ei⸗ 
nige hielten denſelben für ganz erlaubt, andere fuͤr 
ſuͤndlich, für eine feine Theilnahme am Götzendienſte. 
Paulus ſucht allem Unfrieden, der auf Veranlaſſung 
dieſer Verſchiedenheit in der Gemeine zu Rom hätte 
entſtehn können, dadurch vorzubeugen, daß er den 
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Einſichtsvolleren es zur Pflicht macht, der Schwa⸗ 
chen zu ſchonen, und lieber dem an ſich nicht unrech⸗ 
ten Fleiſchgenuß zu entſagen, als jenen dadurch ein 
Aergerniß zu geben, und ſie durch ihr Beyſpiel zu 
verleiten, gegen ihr Gewiſſen auch am Genuß von 
Opferſleiſch Theil zu nehmen. — Denn, ſetzt er hinzu, 
das müffe ihnen allen ſie möchten uͤbrigens auch noch 
fo verſchieven dögken, unverbrüchliche Regel ſeyn: — 
daß ſie nicht gegen ihr Gewiſſen handelten — Selig iſt, 
der ihm kein Gewiſſen macht, in dem, das er an⸗ 
nimmt! Und in der — 7 = u .. von kei⸗ 
ner Tugend, von keinem Chriſtenthum bey uns, 
85 b obald wir nicht nach dieſem ee 
verfahren, fo wie es keinen ſchoͤnern Lobſpruch giebt, 
als den: ein gewiſſenhafter Menuſch zu ſeyn. Ich 
laſſe es unentſchieden, ob der Vorwurf: daß ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit in unſerm Zeitalter eine ſeltnere 
Erſcheinung ſey, als in andern Zeitaltern, Grund 
habe oder nicht: das aber glaub' ich kuͤhn behaupten 
zu Dürfen, daß auch unter den jetztlebenden Menſchen 
die Anzahl derer, die gegen ihr Gewiſſen, und ohne 
auf die Ausſpruͤche deſſelben zu achten, handeln, die 
Zahl derer welt uͤberſteige , die mit unbiegſamer, ed⸗ 
ler Strenge der Stimme ihres Gewiſſens folgen: 
Ach! daß es der Oerter, der Verhaͤltniſſe, der Ges 
ſchaͤftslagen und Umſtaͤnde fo viele giebt, wo die Rich⸗ 
tigkeit vieſer Behaudtling ſich auf eine in der That 
oft ſchauderhafte Weiſe in der Erfahrung bewaͤhrt! 
Möchten wir ahnliche Erfahrungen nicht auch in Men⸗ 
900 möchten wir ſie vor allen Dingen nicht ſchon oft 
uns, an uns ſelbſt gemacht haben! — Aber, wie 
dem auch fen, laßt uns wenigſtens kuͤnftig unverruͤckt 
das Work eines ſelbſt in hohem Grade gewiſſenhaf⸗ 
ten Mannes, eines Paulus, vor Augen behalten: 
Selz iſt, der ihm kein Gewiſſen macht in dem, was 
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er annimmt! Es giebt nichts Höheres und Geößeren;, 
worauf wir unſre angeſtrengteſten Bemuͤhungen rich⸗ 
ten konnten, als — Gewiſſenhaftigkeit im ganzen, 
vollen Sinne des Wortes! Es giebt keine Pflicht ge⸗ 
gen uns ſelbſt, deren Erfüllung uns mehr am Herzen: 
legen ſollte, als die Sorge fuͤr unſre Gewiſſenhaftig⸗ 
keit! — Mocht' es mir gelingen, ſie uns recht wich⸗ 
tig zu machen, wenn ich meinen heutigen Vortrag 
ganz der S1 . der erbabenſten . der 
edelſten Se 
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vorzüglich ſofern fie eine heilige Pflicht gegen uns ſelbſt 
iſt, widme. Ich will dieſelbe 
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erſtlich erklaͤren; dann 


zweytens zeigen, wie wir ſie uns ſelbſt bc 
dig ſind; und endlich 


drittens von den wichtigſten Mist, Kabi 
bey uns zu befördern / N, ci 
Segne unſte Andacht, unendlicher, 185 von 
deſſen allſehendem Blick jeder falſche Glanz verſchwin⸗ 
det und nur wahre, unverfälſchte ( Guͤte in reinem Lichte 
ſtrahlt! Das Andenken an dich begleite uns bey un⸗ 
ſerm Nachdenken und belebe die beſſern Empfindun⸗ 
gen und Vorſätze, die daſſelbe bey uns, wir hoffen 
es, erwecken wird! Gewiß, gewiß gefällt unfer Ges, 
bee dir wohl; gewiß, „gewiß erhörjt du unſre Bitte! 
en. 


Es iſt euch, m. Z., wie ich vorausſetzen 10 
2 bekannt, was wir unter dem Gewiſſen Su 
hr 
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Ihr wiſſer, daß wir durch dieſen Ausdruck jenes, in 
ſedeur Vernünftigen wohnende, Bewußtſeyn der 
Recht⸗ oder Unrechtmaͤßigkeit unſrer eignen Thaten 
bezeichnen; jene innere Stimme unſrer ſittlichen Ver⸗ 
nunft, welche den Ausſpruch thut, ob das, was wir 
thaten, thun, oder zu thun willens ſind, dem Ge⸗ 
ſetze Gottes, unſrer Pflicht gemaͤß iſt, oder nicht. 
Ihr wiſſet, daß in noch unverwilderten und nicht 
verhaͤrteten Gemuͤthern dieſes Bewußtſeyn der ſittli⸗ 
chen Beſchaffenheit unſers Thuns und Laſſens bald 

mit dem ſuͤßeſten Gefuͤhl, bald mit der unangenehm⸗ 
ſten Empfindung verknuͤpft iſt, daß es uns bald mit 
Beyfall lohnt, und unſre ganze Seele erhebt; bald 
uns durch Vorwuͤrfe martert und uns aufs tiefſte be⸗ 
ſchaͤmet und demuͤthigt, je nachdem unſre Thaten 
recht oder unrecht, gut oder boͤſe ſind, oder doch von 
uns dafuͤr erkannt werden. Mit dieſer richtigen Vor⸗ 
ſtellung von dem, was wir Gewiſſen nennen, aus⸗ 
geruͤſtet, werdet ihr auch leicht die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit der Gewiſſenhaftigkeit faſſen und durch⸗ 
ſchauen. Der iſt, im vollen Sinne des Wortes, 
gewiſſenhaft, der ſein Gewiſſen zur un⸗ 
abweichlichen Richtſchnur ſeines Verhal⸗ 
tens macht, der ſich in feinem ganzen Thun und Laſ⸗ 
fen durchgaͤngig nach feinem’ eignen Bewußtſeyn von 
der Rechtmäßigkeit deſſelben richtet, und ohne Aus⸗ 
nahme alles vermeidet, was mit dieſem Bewußtſeyn 
kate, 0 


Wo iſt der Menſch, m. Z., der nicht wenig⸗ 
ſtens oft der Stimme feines Gewiſſens Folge leiſtete? 
nicht wenigſtens dann dem Rufe ſeines innern Rich⸗ 
ters gehorchte, wann dieſer Gehorſam mit keinen be⸗ 
ſondern Schwierigkeiten verknüpft iſt, keine fuͤhlba⸗ 
ren Opfer fördert, ja vielleicht gar manche * 
. 1 he 
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lichkeiten und Vortheile in ſeinem Gefolge hat? der 
auch dann nicht nach Gewiſſen handelte, wann er kei⸗ 
nen Widerſpruch, keinen Widerſtand andrer zu beſie⸗ 
gen, keine Einwendungen fremder Urtheile zu wider⸗ 
legen, keiner Verführung ſich zu widerſetzen hat? der 
nicht, wenn alles ſeinem Herzen zuſpricht, und die 
Wichtigkeit ſeiner Handlungen ſelbſt die ernſten Aeu⸗ 
ßerungen des Gewiſſens unterſtuͤtzt, — der nicht 
wenigſtens dann ſolgſam darauf achtete ? Würdet ihr 
euch nicht gedrungen fuͤhlen, ein ſolches Weſen des 
Menſchennamens unwuͤrdig zu erklaren, und es je⸗ 
nen unſeligen Geiſtern beyzuzaͤhlen, die in der tief 
ſten Verworfenheit das Böſe lieben, weil es Boͤſe 
iſt? — Aber, m. Z., erſtreckt ſich eure Folgſam⸗ 
keit gegen das Gewiſſen nicht weiter; ſo ſeyd ihr noch 
weit, weit entfernt, auf den ehrenvollen Namen von 
gewiſſenhaften Menſchen Anſpruch machen zu dürfen! 
Nein, ſeiner iſt nur der ganz wuͤrdig, der ohne alle 
Ausnahme ſeinem Gewiſſen folget, in den größten 
wie in den geringſten Angelegenheiten, in Einſtim⸗ 
mung wie im Widerſpruche mit andern, ſie ſeyn, wer 
ſie immer wollen; es ſey fuͤr ihn Vortheil und Ver⸗ 
gnuͤgen damit verbunden, oder nicht, ja ſelbſt unter 
den größten Schwierigkeiten und mit den empfind⸗ 
lichſten Aufopferungen! 23 29 


Tauſend und aber tauſend Menſchen, ſelbſt von 
denen, die mit ihren Lippen demjenigen huldigen, der 
den Seinigen auch im Allergeringſten Treue gebot, 
— achten der Warnungen und Regungen ihres Ge⸗ 
wiſſens nicht, ſobald die fie betreffenden Angelegen⸗ 
heiten und Handlungen nicht auch dem aͤußern An 
ſehn nach und in ihren ſichtbaren Folgen von auffallen⸗ 
der Wichtigkeit ſind. Ein Betrug, der den Naͤch⸗ 
fen keine große Summen koſtet; eine kluge, We 
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Eid bekraͤftigte; die Vernachlaͤſſigung einer bloßen 
Aiebespflicht; eine Unmaͤßigkeit, die fie nicht offenbar 
um Geſundheit und Leben, oder um den ganzen Ger 
brauch ihrer Vernunft bringt — das alles iſt ihnen 
unbedeutende Kleinigkeit, wobey das Gewiſſen, es 
fage, was es will, nicht gehoͤtt zu werden verdient, 
worin immer nur nach den ſtrengen Ausſpruͤchen ihres 
ſittlichen Bewußtſeyns zu handeln, ihnen lächerliche 
Kleingeiſtigkeit, mitleidswerthe Aengſtlichkeit ſchwa⸗ 
cher Seelen duͤnkt. Dagegen ſind wieder andre bis 
zur Aengſtlichkeit puͤnktlich in Kleinigkeiten, und han⸗ 
deln gleichwohl oft ohne Gewiſſen in den allerwich⸗ 
tigſten Angelegenheiten, gleich jenen von Jeſu geſchil⸗ 
derten Juden, die Muͤnze und Till verzehndeten, aber 
das Wichtigſte im Geſetz, Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit, und Treu und Glauben dahinten ließen. 
Nicht ſo der, den wahre Gewiſſenhaftigkeit beſeelt! 
Er achtet keines aͤußern Scheines ſeiner Thaten, kei⸗ 
ner Folgen ſeines Handelns! Ihm genuͤgt es, wenn ſein 
Gewiſſen redet. Sein Ausſpruch gelte das ſchein⸗ 
bar Große, oder Kleine, — er iſt dem Gewiſſenhaf⸗ 
ten immer und gleich heilig! Daher waͤgt auch er 
jedes ſeiner Worte auf der Wagſchale der Tugend, 
daher beachtet er auch mit puͤnktlicher Sorgfalt die ge⸗ 
heimſten Regungen und Wuͤnſche feines Herzens; 
daher wandelt er beſtaͤndig mit der Vorſicht, die un⸗ 
umgäaͤnglich erfordert wird, wenn er eben ſo wenig 
im Kleinſten, wie im Groͤßten ſich etwas erlauben 
ſoll, was der unſichtbare Richter in feiner Bruſt, def 
ſen Beyfall ihm uͤber alles geht, verdammt. 


Eben deßwegen macht ihn auch kein fremdes 
Urtheil über feine Thaten irre. Laſſet die angeſehen⸗ 
ſten, maͤchtigſten, von ihm ſelbſt fuͤr noch ſo weiſe 
und einſichtsvoll geachteten Menſchen, ſein Verhal⸗ 
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ten mißbilligen z loben, was ſein Bewußtſeyn kadelt, 
Fund: verwerfen was ſein Gewiſſen forderk; laſſet fte 
idurch Zuredungen oder durch Exempel verfüchen, ihn 
won dem Pfade abzulenken, auf den ihn fein rn 
leitete: ‚fie werden ſich umſonſt bemüßn: und alle Kün⸗ 
ſte der Verführung werden an ihm ſcheitern. Weicht 
das Urtheib ſolcher Menſchen deren Einſicht, und 
wielleicht auch Recheſchaffenhelt, ſeine Achtung gewann, 
won feinem: Urthell Aber Keche und Pflicht ab; "7b 
wird dioß allerdings ſeine Aufmerkſamkeit wecken, und 
ahn zu, tieuen Pruͤfungen feiner ſietlichen Grundſäßße 
weißen.» aber weder Lob noch Tadel weder Beyfall 
noch Mißbilligung andrer und ſelbſt 'nicht der Spott 
der ganzen Welt über ſeine vorgeblich falſche oder all. 
zuäͤngſtliche Gewiſſenhaftigkeit wird ihn bewegen, 
andrer nn zu befolgen, ſo lange noch 
fein eigenes Gewiſſen ihnen nicht beyſtimmt. Es iſt 
ſe in Gewiſſen, dem er mit ünwandelbarer Feſtigkeit 
gehorcht — nicht irgend ein fremdes, und wär' es 
das des weiſeſten und beſten aller Sterblichen 
Nga ui aud lotet s e e s 
Und dieſe Feſtigkele bringt auch keine Rückſicht 
auf Vergnügen und Vortheil, keine Furcht vor 
Schwierigkeiten, keine Abneigung gegen irgend ei⸗ 
ne Art von Aufopferungen, die ſein Gewiſſen für 
dert, zum Wanken. — Den Sinnen des Gewiſſen⸗ 
Haften ſchmeichelt auch die Luſtz ſinnliches Vergiu⸗ 
gen, Gewinn an Reichthum und Ehre verſchmäht 
auch er nicht; auch ſeiner gereitzten Leidenſchaft iſt 
die Rache ſuͤß — und leichter folgt er dem Gebote 
des Gewiſſens, wenn ſeine Neigung damit im Ein⸗ 
verſtaͤndniß iſt. Doch beſtimmt dieß niemals feine 
Wahl. Mag immerhin die gebotene Pflicht ihm 
kein Vergnügen verheißen; ihm keine Freude vers 
ſprechen; ihm alle Ausſicht auf Vortheil und Gewinn 


ver⸗ 


as 
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„ Aber nicht genung, daß der Gewiſſenhafte oſt 


allen den peinlichen Anſtrengungen zuruck, die fein Ge⸗ 
wiſſen fordert r ſeine höhere Natur erhebt ihn uͤber 
Jede Schwierigkeit! Verweigert das Fleiſch in ihm 
den Verlust an zeitlichen Gütern, die Gefahren der 
Ehre, die Schmerzen des Korpers, die Trennung 
von denen, die ſeinem Herzen theuer ſind, den bit⸗ 
tern Tod, den er erdulden muß, wenn er das 
Bewußtſeyn der Recht ⸗ und Pflichtmaͤßigkeit Feiner 
Thaten nicht verleugnen will: — ſein Geiſt iſt zu 
allem bereit, was immer das Gewiſſen fordert! Weit 
zieht er die traurigen Lumpen, die verfallende Huͤtte 
des ehrlichen Duͤrftigen, dem Glanze und den Pal⸗ 
laͤſten des meineidigen Reichen vor 1 Keine Wuͤrden, 
die ihm Menſchen geben koͤnnten, find vermögend, 
ihm die Wuͤrde zu erſetzen, die er mit ſeinem guten 
Gewiſſen verlieren wuͤrde. Der Schmerz der Folter 
iſt ihm nichts gegen die Pein eines wunden Gewiſ⸗ 
ſens. Auch die geliebteſte Gattinn, die ſuͤßeſten Kin⸗ 
der, die zartlichften Freunde — glaubt er fruͤher, als 
durch Gefangenſchaft und Tod zu verlieren, wenn er 

ihrer 
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ihrer achtungsvollen Liebe durch ein verletztes Gewiſ⸗ 
fen unwerth werden ſollte; und er wuͤrde eines zehn⸗ 


fachen Todes zu ſterben glauben, wenn er durch Ver⸗ 


cletzung ſeines Gewiſſens ſein Leben friſten ſollte. Und 
ſo ſteht er da, der Edle, der Bewundernswüͤrdige, 
dem wir alle gleichen konnen, wenn wir wollen; ſo 
ſteht er da gleich einem unerſchuͤtterlichen Felſen! So 
wandelt er ſeinen Weg fort, ununterbrochen den Ei⸗ 
nen glänzenden Leitſtern feines Gewiſſens vor dem un⸗ 

verwandten Bick Dres y S nik 


Aber, m. Z., paßt die Befbreibung, die nie 
bier gegeben, auf irgend einen wirklichen Menſchen ? 
Iſt Gewiſſenhaftigkeit in dieſem hoͤchſten Sinne des 
Wortes nicht mehr, als man von dem ſchwachen 
Sterblichen fordern darf? — Wenigſtens ſollte es 
nicht ſeyn, m. 3.4 . Wenigstens ſo llten wir nie, 
ſchlechterdings nie in eine That walli gen, wogegen 
unſer Gewiſſen ſich erklaͤtt, wenn es gleich ſeyn mag, 
daß die menſchliche Gebrechlichkeit. nicht vollkommen 
auch gegen jede unvorſaͤtzliche Abweichung von der 
Regel des Gewiſſens geſichert werden kann. Und 
daß wir dieſes insbeſondre uns ſelbſt ſchuldig find, 
hab ich jetzt zwentens zu beweisen. j N E ani 
h 8. 
Ihr. werdet euch aber auf das feteſte — 
zeugen, wenn ihr einſehn werdet, daß Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit am ſicherſten auch eine moͤglichſt vollkommene 
aͤußere Geſetzmaͤßigkeit unſers Thuns und Laſſens ver⸗ 
buͤrgt; daß von ihr der ſittliche Werth unſrer Thaten 
und unſre eigne Wuͤrde ganz und gar abhaͤngt; daß 
fie allein uns den göttlichen Beyfall ſichert, und, un⸗ 
ter der Vorausſetzung der Wahrheiten der Religion, 
und nach den Geſetzen unſrer Natur, den entſchieden⸗ 
fen Einflap-auf unſre Glüͤckſeligkeit hae. 


Pred ub. d. Moral. 4. B. 55 Schon 
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Schon das, ſag' ich, beweiſet, wie ſehr wir 
es uns ſelbſt ſchuldig ſind, unaufhörlich nach Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit zu ſtreben / daß ſie am ſicherſten eine durch⸗ 
gängige äußere Geſetzmaͤßigkeit unſers Thuns und 
Laſſens verbuͤrgt. Es iſt wahr, unſer Urtheil uͤber die 
„Rechtmaͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit einzelner Hand⸗ 
ekungen kann zuweilen irrig ausfallen, und dem zufolge 
ber Ausſpruch unſers Gewiſſens uber unſer eignes Thun 
und Laſſen die Wahrheit verfehlen, ſo daß wir uns erlau⸗ 

ben, was an und fuͤr ſich betrachtet, unerlaubt iſt, 

oder Pflichten anerkennen, die es in der That nicht 
find; es nur für uns werden, weil wir fie dafür 
halten. Dieß beſtaͤtigt ſelbſt die Erfahrung. Viele 
zmeynen Gott einen Dienſt zu thun, indem fie doch 
ſein Geſetz uͤbertreten; manche fündigen in der feſten 
Meynung, von Sünde weit entfernt zu ſeyn. Ganze 
„Völker haben die Sünden der Wolluſt, andre den 

Diebſtahl in dem Wahne, keine Pflicht und kein 
Recht dadurch zu verletzen, verübt. — Gleichwohl 
giebt es im Allgemeinen keinen ſicherern Buͤrgen ſelbſt 
der aͤußern Geſetzmaͤßigkeit unſers Thuns und Laſſens, 
als — Gewiſſenhaftigkeit. Denn niemand als ger 
rade der Gewiſſenhafte wird mehr darauf bedacht ſeyn, 

feine Pflichterkenntniß unaufpörlich zu erweitern und 

zu berichtigen, und niemand wird ſchon deßwegen ſelt⸗ 
ner als er in den Fall kommen, aus bloßem Irrthum 
»das Recht mit dem Unrecht, das Gute mit dem Bö⸗ 
ſen zu verwechſeln. Und wenn auch allerdings feine 
ſittliche Vernunft in ihren Urtheilen irre geleitet, und 
durch mancherley Urſachen gehindert werden kann / die 
reine Wahrheit immer unverfaͤlſcht zu erblicken; fo 
wird doch er in ungleich zahlreicheren Faͤllen den Irr⸗ 
thum meiden und die Forderungen des göttlichen Ge⸗ 
ſetzes ausfuͤndig machen, da er ſich gerade an feine 

Vernunft wendet, und vor allen Dingen feine Hand» 
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lungen nach ſeiner innigſten Ueberzeugung von deren 
Recht- und Pflichtmaͤßigkeit einzurichten ſtrebt, als 
jeder andre, der, was er thun oder laſſen ſoll, nach 
irgend einem andern Maßſtabe beurtheilt. Oder 
meynet ihr, daß das Verhalten deſſen den Vorzug 
einer mehr durchgaͤngigen Rechtmaͤßigkeit haben wer⸗ 
de, der etwa ſeine Neigungen zu Richterinnen uͤber 
daſſelbe einſetzt? der es ſich zum Grundſatz macht, 
ſo viel immer moͤglich jede Unannehmlichkeit zu ver⸗ 
meiden, und allemahl nur das zu thun, was ihm das 
meiſte Vergnuͤgen und die groͤßeſten Vortheile vers 
ſpricht? Iſt hierbey an eine moͤglichſt vollkommene 
Gleichfoͤrmigkeit feines Betragens auch nur zu denken? 
Wird nicht bey dem ſteten Wechſel menſchlicher Nei, 
gungen, bey der Wandelbarkeit der Umſtaͤnde, wor⸗ 
in wir leben, bey der Verſchiedenheit unſrer Ausſich⸗ 
ten auf ſolche oder andre Folgen unſrer Thaten, und 
dieſer Folgen ſelbſt unſer Betragen einem ſteten Wech⸗ 
ſel unterworfen, wird es dabey dem ſich ſtets gleich⸗ 
bleibenden Geſetze beſtaͤndig gemäß ſeyn konnen? — 
O beobachtet, m. Z., beobachtet nur mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit das Betragen derer, die ähnliche Grundſatze 
hegen und befolgen und ihr werdet bald gewahr wer⸗ 
den, wie weit es von einer durchgaͤngigen Geſetz⸗ 
maͤßigkeit entfernt iſt, wie weit dieſe Menſchen, ſelbſt 
in dieſem Betrachte, denen nachſtehn, die, obwohl 
nicht von manchen Irrthuͤmern in der Lehre von ihren 
Pflichten frey, es ſich zur feſten Regel gemacht haben, 
immer und ohne alle Ausnahme nach Gewiſſen zu 
handeln! Nicht beſſer werden, bey angeſtellter Ver⸗ 
gleichung, die beſtehn, welche gegen das Urtheil Andrer 
uͤber Recht und Unrecht zu nachgiebig ſind, und meh⸗ 
dieſem, als ihrem eignen folgen. Denn theils find/ie 
ſtets der abſichtlichen Verfuͤhrung ausgeſel t, die 
durch tauſend Kuͤnſte Recht in Unrecht, Unrecht in 
ee y J 2 Mecht 
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Recht zu verwandeln ſtrebt, und die, welche auf ihre 
Stimme achten, vorſaͤtzlich zu mancherley Sünden 
verleitet: theils werden fie, bald dieſem, bald jenem 
Gehör gebend, an weit zahlreichern Irrthümern 
Theil nehmen, den geraden Weg des Geſetzes noch 
weit öfter verfehlen, als wenn fie ſtandhaft nur nach 
ihrem eignen ſittlichen Bewußtſeyn ſich richteten, dem 
Wandrer aͤhnlich, der jedem, weicher ſich ihm zum 
Fuhrer anbietet, unbedachtſam traut und nachgeht, 
und ſeine eigne beſſere, wenn gleich mangelhafte 
Kenntniß ſeines Weges verläugnet! Am ſicherſten 
verbuͤrgt ſelbſt die äußere Geſetzmaͤßigkeit unſers Ver⸗ 
haltens die Geſinnung, von der wir reden! Und ge⸗ 

fest, dem wäre wirklich nicht immer fo, dennoch 
bleibt Gewiſſenhaftigkeit eine heilige Pflicht gegen 
uns ſelbſt, denn von ihr Hänge ja der ſittliche Werth 
unſeer Thaten und unfre perfnfiche Wuͤrde ganz und 
gar ab. Beyde, wir haben es ſchon öfter bemerkt, 
beyde werden allein durch unſre Achtung fuͤr unſre 
Pflicht, fuͤr die Tugend, für den goͤttlichen Willen 
beſtimmt. Ohne dieſe Achtung giebt es keine Tu⸗ 
gend! Die glaͤnzendſte That, begluͤckte fie auch Mile 
lionen, hat keinen ſittlichen Werth, wenn fie nicht 
die Frucht einer tief gefuͤhlten Achtung fuͤr Recht und 
Pflicht, einer innigen Verehrung des göttlichen, als 
eines ganz heiligen Willens, ſondern eine Wirkung 
des Zufalls, bloße Aeußerung irgend eines natuͤrli⸗ 
chen Triebes, oder gar Erzeugniß des groͤbern oder 
ſeinern Eigennutzes iſt. Nach dem Ausſpruch der 
unbefangenen Vernunft, und den Belehrungen Jeſu 
und ſeiner Juͤnger uͤberwiegt die allergeringfuͤgigſte 
That, welche aus wahrhaft ſittlichen Quellen (die alle 
in der reinen Achtung fuͤr das Gute ſelbſt ſich vereini⸗ 
gem entſpringt, jene an wahrem Werthe unendlich, 
und aur Thaten ſolchen Urſprungs gewaͤhren ihrem 
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Urheber einen, von allem Zufall unabhängigen und 
uͤber jeden, noch fo theuern, Preis erhabnen, Werth, 
den wir mit einem Worte Wuͤrde nennen. Laßt fich, 
aber eine groͤßere, anhaltendere, wirkſamere Achtung 
für das Gute, eine minder unzweydeutige Ehrerbie⸗ 
tung fur den heiligen Willen Gottes gedenken, als 
die, welche der Gewiſſenhafte an den Tag legt? Et 
ordnet ihr ja jeden Trieb unter, er unterwirft ihr ja 
jeden Wunſch, jede Neigung feines Herzens, opfert 
ihr ja jede Freude, jeden Vortheil willig auf! Er ha 
ja kein ſehnlicheres Verlangen, als immer Recht zu 
thun, und jede Uebertretung zu vermeiden! Was 
kann er mehr? Was durfte ſelbſt der ſtrengſte Rich⸗ 
ter Groͤßeres von ihm fordern? Was fordert ſelbſt 
die reine Sittenlehre Jeſu Höheres von dem Men⸗ 
ſchen, als — daß er ſich kein Gewiſſen mache in 
allem, was er annimmt, d. h. daß er nie gegen ſein 
Gewiſſen handle. Ja ſagt nicht eben der Apoſtel, 
deſſen Worte unſern Text ausmachen, ausdruͤcklich, 
eben das, was aus dem bisher Geſagten ſchon von 
ſelbſt ſich ergiebt: daß alles, was nicht aus dem 
Glauben komme, Suͤnde ſey, d. h. daß jede Hand⸗ 
lung ohne Ausnahme, die nicht von dem Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Rechtmaͤßigkeit begleitet werde, ſchon deß⸗ 
wegen ſündlich fey? Ja, m. Z., das wuͤrde fie ſeyn, 
alles ſittlichen Werthes beraubt, ſittlich tadelnswuͤr⸗ 
dig ſogar, und eine Verletzung unſrer Wuͤrde, waͤre 
ſie auch an ſich ſelbſt noch fo erlaubt, ja pflichtmaͤßig 
und von Gott geboten; gleichwie mit Recht Paulus 
den ein tönendes Erz und eine klingende Schelle, el⸗ 
nen in ſittlicher Ruͤckſicht Richtswuͤrdigen nennet, der 
die groͤßten Thaten verrichtete, die reichſten Allmoſen 
ſpendete , und ſich ganz fuͤr das Wohl der Menſchen 
aufopferte, — ohne dazu von achter pflichtmaͤßiger 
„ werden. — Unleugbare, 
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heilige Pflicht gegen uns ſelbſt ift die Gewiſſenhaftig · 
keit, denn fie beſtimmt den ſiktlichen Werth aller un⸗ 
ſrer Thaten, und auf fie gruͤndet ſich unſce ganze 
Wuͤrde. eee! ene 37 2 2 10 


And eben daher iſt fie auch die unnachlaßlichſte 
Bedingung des göttlichen Wohlgefallens an uns. — 
Eide reine, volle, ungetheilte Achtung duͤrfen wir 
ſelbſt von unſern menſchlichen Brüdern nur unter der 
Bedingung erwarten, daß ſie uns wenigſtens fuͤr ge⸗ 
wiſſenhaft halten, es uns zutrauen, daß wir in un⸗ 
ſerm Verhalten uns von dem Bewußtſeyn der Recht⸗ 
und Pflichtmäßigkeit deſſelben leiten laſſen. Auch 
fie würden ſelbſt unſern ſchönſten Thaten ihren 
Beyfall verſagen, wenn fie dieſelben mehr unſerm 
Eigennutze oder einem glücklichen Zufall, als unſrer 
Achtung gegen das Gewiſſen zuſchreiben zu muͤſſen 
glaubten. — Aber Menfchen können getauſcht wers 
den. Vor ihnen gilt nicht ſelten bloßer Schein für 
Wirklichkeit, und der äußere Glanz vermeyntlich 
großer Thaten blendet leicht ihr Auge, daß ſie ihm 
auch als gute Thaten erſcheinen. So tragt mancher 
Gewiſſenloſe, der nur die Kunſt zu taͤuſchen wohl ver⸗ 
ſteht, den Beyfall der Welt davon, indeß ſie des 
gewiſſenhaften Edlen nicht achtet, der vielleicht gera⸗ 
de deßwegen weniger glaͤnzt, weil er nie gegen ſein 
Gewiſſen handeln will, und dem das Schickſal ſeinen 
Wirkungskreis in einer Dunkelheit anwies, wohin 
nur ſelten ein menſchlicher Blick reicht, um da ſeine 
ille Größe zu bemerken. Dem Allwiſſenden aber 
leibt nichts verborgen; der Allſehende durchſchaut 
jedes noch ſo kuͤnſtliche Gewebe menſchlicher Taͤu⸗ 
ungen; den Allgenügſamen gewinnt kein Vortheil, 
beſticht kein Gewinn von menſchlichen Thaten! Er 
fleht allein auf den innern Werth, den ihnen nur ſittli⸗ 
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che Guͤte zu geben vermag. Das Scherflein einer 
Witwe gilt nach ſeinem Urtheil realer als die 
Taufen des: Reichen wic deu K. 1 8 


Lag ihm ee mus art $ un 
So koͤnnt' er uns, ſie zu vollbringen n 
Sehr leicht durch Feſſeln der Natur, . 51 
Durch Kräfte ſefnet Allmacht zwingen. 
Vor ihm, der alles ſchaſſt und giebt, 4 1% 
u, Gilt Weisheit nichts, nichts Macht un und Eee 
Er will die Abſicht deiner Werke, 1188 
Ein Herzen bas ihn verehrt ad lieh 
} I han: PER 
no} 32 Biefes Herz, ißt es möglich, e bench, 
fen. ohne Gewiſſenhaſtigkeit? Gilt dem ‚Gewillene: 
loſen, und jedem in, dem Fall, da er gegen, fein Gen 
wiſſen handelt „Gott mehr oder der Mammon ? Bere 
ehrt und liebt der Gott, welcher nicht, auf ſeine Stine 
me achtet, die er durch, das Gewiſſen ihm rin 
macht? Oder iſt es nicht Gott, der dieſem ebewür⸗ 
digen Richter feinen Stuhl in unſter Bruſt errichten, 
te“ — Nein, m. Z., ohne Gewiſſenhaftigkeit iſt es 
unmöglich, Gott, dem Heiligen, wohlzugefgllen! Er 
kenneſt du dieſes göttliche Wohlgefallen fürbas große 
unſchätbare Gut, welches es wirklich it, biſt du es 
dir ſelbſt ſchuldig, darnach aus allen Kräften zu ſtre⸗ 
ben; ſo wird es auch unleugbare, heilige Pflicht ge⸗ 
gen dich ſelbſt ſeyn, daß du auf jeden Wink deines 
Gewiſſens merkeſt, und dich aufs ansehe Ditef 
es ral zu verwunden⸗ 
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ausſprechlich hohen Werthe der Gewiſſenhaftigkeit 
in rege auf uns ſelbſt zu überzeugen, wenn wir 
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anders Sinn fuͤr ſolche Gründe haben. Ich traue 
wenigſtens den meiſten unter uns dieſen Sinn gern 
zu: aber es giebt auch Menſchen, die nichts nach 
ſeinem wahren, innern Werthe zu ſchaͤtzen pflegen, 
und die nichts innig zu lieben und ernſtlich zu ſuchen 
bewogen werden koͤnnen, als — was ihnen, wenig⸗ 
ſtens von einer Seite, Vortheil und Gewinn fuͤr ihre 
Wohlfarth verſpricht, und eben daher: fo oft gegen 
Pflicht und Gewiſſen handeln. Moͤchten ſie denn 
einſehen lernen, daß fie ſelbſt ihre wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht feſter als durch Gewiſſenhaftigkeit begruͤn⸗ 
den konnen! Möchten wir alle uns davon aufs feſte⸗ 
ſte überzeugen , nicht um unſre Tugend zur Sklavin 
unſerer ſinnlichen Begierde nach Gluͤckſeligkeit zu er⸗ 
niedrigen und dadurch! ihr Weſen zu vernichten; ſon⸗ 
dern um maliches Hinderniß eines ſtreng gewiſſenhaf⸗ 
ten Betragens, welches aus eben jener Begierde ent⸗ 
ſpringt, hinwegzuraͤumen. Denn bald iſt es der 
Reitz der Freude, die Annehmlichkeit der ſinnlichen 
Luſt und der Antrieb des Vortheils; bald'iſt es die 
Furcht vor mancherley Uebeln und Verlust, oder die 
unangenehme Empfindung der Entbehrung und des 
Schmerzes, die uns unſerm Gewiſſen untreu macht, 
oder boch zu dieſer Untreue reitzet. Dieſes alles wird 
um fo weniger ſtatt finden, je deutlicher wir einſehn, 
und je feſter wir überzeugt find, daß Gewiſſenhaftig⸗ 
keit auch fur unſre wahre Glüͤckſellgkeit vom hoͤchſten 
Werthe iſt. = So aber verhaͤlt es ſich wirklich, m. 
3., ſchon vermoͤge der Natur des Gewiſſens. Denn 
erſtlich iſt jede Verletzung des Gewiſſens demjenigen 
ſchmerzhaft, der noch nicht in ſittliche Gefuͤhlloſigkeit 
verſank, ſo wie umgekehrt ein gutes Gewiſſen von 
einem hoͤchſtwohlthaͤtigen Gefuͤhle begleitet wird. 
Tiefbeugende Scham, bittere Reue, und kraͤnkende 
Selbſtverachtung — waren ſie nicht immer m. Z. die 
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natuͤrlichen Strafen, wodurch euer Gewiſſen jede 
Beeintraͤchtigung ſeiner helligen Rechte an euch raͤch⸗ 
te? Und kennet ihr einen Genuß, den ihr der innern 
Nuhe / dem hohen Frieden, dem ſuͤßen Bewußktſeyn 
eurer gluͤcklich behaupteten Wuͤrde, womit euch sein 
gutes Gewiſſen lohnte, vorziehn möchtet? — Wiſ⸗ 
ſet ihr ferner irgend etwas, das euch den Genuß je⸗ 
der Lebensfreude mehr verſuͤßen, und jedes Gut der 
Erde mehr verſchoͤnern könnte, als — ein gutes Ge⸗ 
wiſſen ? Verbittern nicht die Vorwürfe eines verletz⸗ 
ten Gewiſſens, ſo bald es ſeine furchtbare Stimme 
erhebt, jedes Vergnuͤgen? — Und was erſchwert 
mehr den Druck eines widrigen Schickſals, als ſol⸗ 
che Vorwürfe, als das Bewußtſeyn, dieſes und 
ein noch haͤrteres wos zu verdienen, indeß, wenn in 
deinem Innern Friede iſt, und dein Gewiſſen dir 
Beyfall zuwinkt, auch das bitterſte Leiden gemildert, 
auch die druͤckendſte Laſt der Truͤbſal dir unendlich er⸗ 
leichtert wird. Welches Vorzugs erfreut ſich al⸗ 
ſo nicht der Gewiſſenhafte, ſelbſt in Anſehung feiner 
Gluͤckſeligkeit vor dem, der es nicht iſt, wenn er 
auch, um des Gewiſſens willen ſich manches Ver⸗ 
gnſigen verſagen, und manchen Vortheil verſchmaͤ⸗ 
ar mee eee A EI 

Doch dieſer Vorzug bleibt ihm, ſelbſt von den 
Folgerungen abgeſehn, die wir mit Recht aus der 
Natur des Gewiſſens ziehen; dieſer Vorzug bleibt 
ihm, auch wenn das Gewiſſen auf immer bey dem 
Gewiſſenloſen eingeſchlaͤfert wuͤrde, und ihm, dem 
Gewiſſen haften an ſich ſelbſt keine Freude gewährte 
und keinen anderweitigen Verluſt erſetzte. Wir mig, 
ten das Daſeyn und die Regierung eines heiligen und 
gerechten Gottes, wir muͤßten eine vergeltende Ewig⸗ 
keit, wir muͤßten die erſten Wahrheiten aller Reli⸗ 
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gion und die weſentlichſten, unzweifelhafteſten leh⸗ 
ren des Chriſtenthums bezweifeln oder leugnen, 
wenn wir vermuthen oder behaupten wollten, es kön⸗ 
ne nicht bloß dem Schein, ſondern der Wahrheit 
nach, nicht bloß eine Reihe flüchtiger Tage hindurch, 
ſondern auf eine lange Dauer, ja auf immer dem 
Frevler wohlergehen, der ſein Ohr vor der Stimme 
des Gewiſſens verſchließt, er könne ein beſſeres, ja 
nur ein eben fo gluͤckliches Loss als derjenige treffen / 
der ſeiner Pflicht alles aufopfert und der lieber alles 
verlieren will, als das Zeugniß eines guten Gewif⸗ 
ſens. Nein, m. Z., wenn wir an einen Gott glau⸗ 
ben, der heilig und gerecht iſt; wenn wir uͤberzeugt 
ſind, daß dieſer Gott das Weltall mit allen ſeinen 
Veraͤnderungen und die Schickſale der einzelnen Men⸗ 
ſchen regieret, wenn wir von unfrer Beſtimmung fuͤr 
die Ewigkeit gewiß ſind, gewiß ſind daß Gott nicht nur 
was offenbar iſt vor der Welt, ſondern, als derjenige 
der allein das Herz anſieht, auch das Verborgene der 
Menſchen richten werde; ſo muͤſſen wir auch aufs fe⸗ 
ſteſte davon verſichert ſeyn, daß der Gewiſſenhafte 
ein unendlich hoͤheres Maß von Gluͤckſeligkeit erreis 
chen werde, als der Nichtgewiſſenhafte, indeß der 
. völlig Gemiffenlofe unmoglich etwas anders, als 
Elend und Verderben erwarten darf! 


Auch dieſe Ueberzeugung befeſtige uns denn, 
meine Zuhörer, in dem Entſchluſſe, uns die Denkungs⸗ 
art, von welcher wir bisher geredet haben, immer 
mehr zu eigen zu machen, und uns immer mehr zu 

wöhnen, durchgängig und unverweigerlich den For⸗ 
derungen unſers Gewiſſens Genüge zu leiſten. Und 
dieß euch, ſoviel an mir iſt, zu erleichtern, will ich 
euch zum Beſchluß noch die vornehmſten ar 
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sel, die ihr zu dem ende ee ganz 
kurz angeben⸗ 0 
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ee euch alſo aer oft das / 
was ihr fo eben uber den hohen Werth der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit gehört habt. Stellet es euch täglich / und vor 
zuͤglich, wenn ihrn suche zu irgend etwas, das wider 
euer Gewiſſen iſt verſucht fühlt, fo lebhaft als mögs 
lich vor, wie ihr mit eurer Gewiſſenhaftigkeit die er⸗ 
giebigſte und reinſte Quelle guter Thaten verlieren) 
den Werth eurer ſchönſten Handlungen einbuͤßen, und 
eure gane a auf vas Sytel ſesen würden ‚eu 


eures a Ann Br und alle 
Anfprüche auf wahre dauerhafte Glückſeligkeit, woges 
gen alles Gluͤck des Gewiſſenloſen bloßer, ſchimmerns 
der Tand iſt, dahingeben würdet.‘ Gewiß / ihr werdet 
ſchon dadurch allein viel thun, um euer Gewiſſen rein 
zu erhalten, und euch immer mehr zur ſtandhafteſten 
Folgſamkeit gegen die Forderungen und Warnungen 
deſſelben gewöhnen. Auch wird es euch, wenn ihv 
dieſe Regel anwendet, ſchon zum vieles leichter werk 
den, auch meinen „une Nen Bent z e 
Date iſt: 119 5 
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Süuchet lach beſtendig I 97 — — keit 
zu ebe ten, welche erfordert wird, wenn ihr nicht 
oftmals in Uebereilung, „hund hingeriſſen von euern 
Leidenſchaften „was euer Gewiſſen euch unterfagt; 
thun, und was es von euch fordert, unterlaſſen wollt. 
Auch dieſe Regel iſt von der größten Wichtigkeit! 
Dann ach! nur gar zu leicht geſchieht es, daß wir, 
unbeſorgt und uns ſelbſt überlaffen „ zu Ver⸗ 
8 hingeriſſen werden, die wir uns im Zuſtan⸗ 
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ag ee Ueberlegung und eines voll⸗ 
kommnen Selbſtbewußtſeyns nie erlaubt haben wür⸗ 
den! Gar zu leicht geſchieht es alsdann, daß der 
Sturm unſrer Leidenſchaften die leiſe Stimme des 
Richters in unſrer Bruſt uͤbertaͤubt, oder daß wir mit 
einer Eile handeln, die den Aeußerungen unſers Ge⸗ 
wiſſens noch zuvorkommt. Wenn nun jede wieder⸗ 
holte Verletzung des letztern, wie es nach den unab⸗ 
aͤnderlichen Geſetzen der menſchlichen Seele unaus⸗ 
bleiblich geſchieht, unſer ſittliches Gefuͤhl immer mehr 
abſtumpft, uns gegen den Unterſchied zwiſchen Recht 
und Unrecht immer gleichguͤltiger macht, und unſer 
Gewiſſen ſelbſt in einen gefaͤhrlichen Schlaf einwiegt; 
ſo begreift ihr leicht, m. Z., wie Sorglosigkeit in 
Abſicht auf einzelne Vergehungen und Mangel an ſitt⸗ 
licher Wachſamkeit der gerade Weg zum gaͤnzlichen 
Verluſte der Gewiſſenhaftigkeit, zur ſchauderhafte⸗ 
ſten Gewiſſenloſigkeit iſt. Meidet alſo, wollt ihr, 
m. Z., dieſen Gefahren entgehn, mit der groͤßten 
Vorſicht, auch die geringſten Verletzungen eures Ge⸗ 
wiſſens und beobachtet zu dem Ende die Wachſamkeit, 
die auch Jeſus und ſeine Juͤnger ihren Nachfolgern 
ſo nachdruͤcklich empfehlen. EDK 21210 
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Iſt es aber, dieß iſt das dritte Huͤlfsmit⸗ 

tel der Gewiſſenhaftigkeit, das ich euch empfehle, 
iſt es aber einmahl ſo weit gekommen, daß ihk irgend 
eine That begienget, die mit eurer Ueberzeugung von 
ihrer Rechtmäßigkeit ſtritt, oder etwas unterließet, 
wozu ihr euch bewußt waret verpflichtet zu ſeyn, und 
uͤberhauft euch euer Gewiſſen deßwegen dann mit ſtra⸗ 
fenden Borwuͤrfen; o, m. Z., ſo gebietet ihm nicht 
allzubald Stillſchweigen, fo laſſet es ganz ausreden, 
fo ſuchet keine Ausfluͤchte, um feinem ſtrengen Rich⸗ 
terſpruche euch zu entziehen. Ihr werdet freylich nicht 


ohne 


141 


ohne herben Schmerz dieſe Zuͤchtigüng erdulden, und 
nicht ohne tiefe Demuͤthigung euch von euerm Selbſt⸗ 
bewüßtſeyn verurtheilen laſſen konnen: aber jener 
Schmerz wird euch, wenn ihr wollet, kuͤnftig aͤhn⸗ 
liche Empfindungen erſparen, und dieſe Demüͤthi⸗ 
gung wird ein wirkſamer Sporn werden koͤnnen, 
euch wieder zu erheben. Suchet ihr aber der widri⸗ 
gen Gefuͤhle, die mit den Regungen eines verletzten 
Gewiſſen verbunden ſind, ſobald als möglich euch wies 
der zu entledigen; verſtopfet ihr euer Ohr alsbald vor 
der, ſich kaum erhebenden, ſtrafenden Stimme deſ⸗ 
ſelben; ſuchet ihr euch auf alle moͤgliche Weiſe zu zer⸗ 
ſtreuen, um nicht an eure begangenen Fehler zu den⸗ 
ken, o, fo werden freylich wenigſtens auf längere 
oder kuͤrzere Zeit eure Schmerzen aufhoͤren: aber 
ihr thut dann auch alles, um ſie voͤllig fruchtlos zu 
machen, ja um euch dereinſt durch gehaͤufte Ueber⸗ 
tretungen, die dann des Gewiſſen immer leiſer und 
leiſer ruͤgt, noch weit groͤßere Qualen zu bereiten! 


Wo ihr endlich Beyſpiele einer ausgezeichneten 
Gewiſſenhaftigkeit antrefft, m. Z, die euch Achtung 
abnöͤthigen und eure vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit rei⸗ 
gen, Beyſpiele folder Edlen, die über jeden Reitz 
der Luſt, und uͤber jeden Schmerz, der ihre Sinn⸗ 
lichkeit anfechten konnte, weit erhaben, gleich feſt 
gewaffnet gegen Hoffnung und Furcht, mit unwan⸗ 
delbarer Treue ihrem Gewiſſen folgten, oder folgen: 
da heftet eure Blicke darauf, betrachtet ſie anhaltend, 
gebet gern der Bewunderung fuͤr ſie Raum, die euch 
bey Beherzigung ihrer ſittlichen Größe erfuͤlt. Ger 
wiß werdet ihr euch auch ſo fuͤr die Geſinnung, die 
ſie beſeelt, immer mehr erwaͤrmen, und immer 
geneigter und faͤhiger werden, was ihr an ihnen ver⸗ 
ehret und preiſet, auch euch ſelbſt zu erwerben. Und 
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weſſen Beyſpiel konne ich euch hier angelegentlicher 
zur aufmerkſamſten Betrachtung empfehlen, als das 
Beyſpiel deſſen, in dem ihr euern Herrn und Mei⸗ 
ſter verehrt? als das Beyſpiel deſſen, der ſich ſo ganz 
allein von ſeiner Ueberzeugung von Recht und Unrecht, 
von dem Willen ſeines himmliſchen Vaters leiten und 
regieren ließ, der den Entſchluß, dieſer Ueberzeu⸗ 
gung treu zu bleiben, alles, alles aufopferte, was 
nur immer Menſchen werth und theuer ſeyn kann 2 
Ja, er, der Unvergleichliche, ſchwebe euch ſtets vor 
Augen, und gewiſſenhaft, wie er, unſern Lebens! 
pfad zu wandeln, dieß ſey unſer aller unermuͤdetes 
Beſtreben, dieß der heißeſte Wunſch unſrer Seelen, 
bis wir einſt, wie er, den lohn unſrer Treue aus 
den Händen. des gerechteſten Vergelters empfahen! 
Amen. NE ER e n tie 
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Von der Pflicht des Menſchen, bey feinen 
aͤußerlich guten Handlungen auch nach in⸗ 


nerer Güte der Geſinnungen 
zu ſtreben. I 


Ueber duc. 6, v. 3135. 
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Aae ne heiliger Gott! Ein 
LTag des Ernſtes und der ſtillen Be⸗ 
trachtung hat uns vor dir verſammelt, und 
mächtig, mächtig dringt fi uns die Frage 
auf: ob und wie wir vor dir beſte⸗ 
hen konnen? Du kennſt uns, Allwiſſen⸗ 
der, nach unſern Geſinnungen und Thaten, 
nach unſern Maͤngeln und Vorzuͤgen, nach 
unſern Tugenden und Laſtern, und von dir 
weiſen , deines: belohnenden Beyfalls unwuͤr⸗ 
dig wirft du alle die erklaren, die deinen Wil 
len bloß aus Eigennutz erfuͤlleten. O! ſchon 
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jetzt, ſchon in dieſen Augenblicken unpartheyi⸗ 
ſcher Selbſtpruͤfung hören wir in unſerm Innern 
deine uns anklagende, deine uns richtende 
Stimme. Denn wie koͤnnten, warum ſoll⸗ 
ten wir es verhehlen, daß auch wir deinen 
Geſetzen häufig, nur darum und nur fo lange 
gehorſam ſind 5 als wir irdiſchen Gewinn 
und zeitliche Vortheile davon zu hoffen haben. 
Und bey dieſem nagenden Bewußtſeyn, bey 
dieſem druckenden Gefühle unſerer Unlauter⸗ 
keit ſollten wir uns falſchljch überreden, deſ⸗ 
ner Liebe werth zu ſeyn, und der Beſſerung 
nicht zu beduͤrfen? Nein, ſo unangenehm das 
Bekenntniß unſerer Sünden, fo ſchwer das 
Geſchaͤfte unſerer Veredelung ſeyn mag; ſo 
iſt doch das Eine, wie das Andere nothwen⸗ 
dig, um uns deine Gnade in Zeit und Ewig⸗ 
keit zu erwerben. Verſchwindet daher, ihr 
truͤglichen Blendwerke, die ihr uns die Er⸗ 
kenntniß dieſer heilfamen Wahrheit noch fo: 
oft verdunkelt! Schweige, fuͤhle dich be⸗ 
ſchaͤmt eitles Herz, das du ſo gern Vorzuͤge 
dir beylegſt, die du nicht beſitzeſt, und von 
Fehlern dich frey ſprichſt, die dir noch ankle⸗ 
ben. Erſcheine uns vielmehr in deiner vollen 
Klarheit und in deiner ſtillen Wuͤrde, die 
himmliſche Geſinnung, die du das, was 
wahrhaft gut iſt, ohne Ruͤckſicht auf Scha⸗ 
den und Gewinn freudig und ſtandhaft voll⸗ 
bringſt, damit wir dir immer inniger und 
ſtandhafter huldigen. Amen. 


Ni x Text: 
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Wie ihr wollt, daß ai die Legt thun ſollen; 
alſo thut ihnen gleich auch ihr. Und 0 ihr liebet, die 
euch lieben; was Danks habet ihr davon? Denn die 
Suͤnder lieben auch ihre Liebhaber. Und! wenn ihr eu⸗ 
ern Wohlthaͤtern wohlthut; was Danks habt ihr davon 2. 
Denn die Sünder thun daſſelbe auch. Und wenn ihr 
leihet, von denen ihr hoffet zu nehhmen; was Danks 
habt ihr davon? Denn die Suͤnder leihen den Sündern 
auch, auf daß fie Gleiches wieder nehmen. Doch aber 
liebet auch eure Feinde, thut wohl und leihet, daß ihr 
nichts dafür hoffet; ſo wird euer Lohn groß und werdet 
Kinder des Alerhöchften ſeyn. Denn er iR gütig über 
die Undankbaren und Bofhafigen. n 


Wes wird mir dafl, wenn ich das Gute thue 
und das Boͤſe unterlaſſe? Dieſe F Frage eines ſelbſt⸗ 
füchtigen Herzens ward. vielleicht nie öfter aufge« 
worfen, gel. Z., als gerade in unſern Zeiten, in 
welchen die Ausſicht auf Schaden und Gewinn ſo 
viel, hingegen der Gedanke an Pflicht und Schul⸗ 
digkeit fo wenig über einen großen Theil unſerer Brile 
der vermag. Gewiß, man wurde fi) gröblich i irren, 
wenn man annehmen wollte, daß die innere Geſin⸗ 
nung vieler Menſchen immer eben ſo edel ſey, als 
ihr aͤußeres Betragen vielfältig mit den Forderungen 
ihrer Pflicht uͤbereinſtimmt. Viele ſcheinen die Tu⸗ 
gend zu lieben, und lieben doch nur ihren Vortheil; 
ſcheinen das Boͤſe zu haſſen, und haſſen doch nur die 
unangenehmen Folgen der Suͤnde; ſcheinen Gottes 

Heiligkeit anzubeten, und ſchmeicheln doch nur ſeiner 
Allmacht, um ihn, wo moglich, gür Mittheilung 
zeitlicher Gluͤcksguͤter zubewegen. In welchem auf⸗ 
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fallenden Widerſpruche aber ſteht dieſe eigennuͤtzige 
Denk⸗ und Sinnesart vieler Chriſten mit den ſtren⸗ 
gen Forderungen, welche Jeſus in unſerm Texte an 
uns macht! Eben die Achtung, eben das Wohlwol⸗ 
len, ſpricht er, welches ihr von euern Mitmenſchen 
verlangt, muͤßt ihr auch ihnen ſchenken. Wenn ihr 
alſo nur diejenigen liebet, welche euch wieder lieben; 
was für Dank gebuͤhrt euch dafür? Daſſelbe thun 
ja auch grobe Suͤnder. Wenn ihr nur denjenigen 
wohlthut, von welchen ihr Wohlthaten genoſſen ha⸗ 
bet: welches Verdienſt erwerbt ihr euch dadurch? 
Und wenn ihr nur denen leihet, von welchen ihr wie⸗ 
der zu empfangen hofft: was thut ihr da verdienſt⸗ 
liches? Auch grobe Sünder leihen einander, damit 
man ihnen ähnliche Dienſte leiſte. Liebet dagegen 
auch eure Feinde: thut wohl, und leihet, wo nichts 
dafuͤr zu hoffen iſt: dann allererſt wird eure Beloh⸗ 
nung groß ſeyn und ihr werdet euch als aͤchte Söhne 
des Allerhoͤchſten beweiſen, der ſelbſt gegen Undank⸗ 
bare und Boſe guͤtig iſt. Jeſus iſt alſo nicht zufrie⸗ 
en damit, daß wir die Handlungen, welche die 
Iflicht gebeut, wirklich vollbringen, weil ein natuͤr⸗ 
licher Antrieb unfers Herzens, oder ein naher äuße 
rer Vortheil uns dieß anräth; er fordert vielmehr, 
daß wir ohne alle Hoffnung auf Gewinn bloß darum 
recht und gut handeln ſollen, weil es der unwandel⸗ 
bare, durch Vernunft und Schrift uns bekannt ge⸗ 
machte Wille unſers Gottes iſt, daß wir ſo und nicht 
ae handeln. Ich weiß es, daß dieſe ſtrenge, 
erhabene Forderung Jeſu allen denen, die bey ihrem 
Thun und Laſſen nur ihren Neigungen, oder ihrem 
Wunſche, frohe Tage zu erleben, folgen, eine Thor⸗ 
heit oder ein Aergerniß iſt. Ich weiß aber auch, 
daß diejenigen unter uns, welche den Adel der menſch⸗ 
lichen Natur, die Heiligkeit der Pflicht, und die 
8 Wuͤrde 
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Winde ber 99 85 kennen, mich wenigſtens mit 
ſtilter Prüfung hören werden, wenn ich ihnen zu zel⸗ 
gen mich bemühe, daß man ohne die Erfüllung jener 
ehrwürdigen Vorſchrift Jeſu kein guter Menſch und 

Ehriſt eon koͤnne. Und ſo will ich denn dem Sinne 
ünfers T Textes gemäß i in dieſer Stunde zu euch reden 


von der Pflicht, bey unſern aͤußerlich 
guten Handlungen auch nach innerer 
Guͤte der Geſinnungen zu ſtreben. 


Ich⸗ will zuerft die Sötgernigen, 4 5 Di 
„deutlich darlegen, und 


denn zeigen, warum wir ſi 15 ( ben müffe 


Was heißt das alſo, bey ſeinen äußert 
lich guten Handlungen a innerer Gi 
te der Geſinnungen ſtreben? Es heißt, gel. 
3.“ ſich gewöhnen: Das Gute, was man al 
ßerlich thut, aus Geborſam gegen ſeine 
Pflicht, aus Ehrfurcht gegen Gott un 
feinen Willen, und nicht bloß darum 10 
vollbringen, weil man durch den Dre ng 
äußerer Umftände, oder durch ſeine eb 
gungen, oder durch die Hoffnung irdſ⸗ 
ſcher Vortheile dazu angetrieben wird. 
Wichtige Wahrheiten! Laſſet uns fie einzeln betrach⸗ 
ten und es wird uns völlig klar werden, was die 
Pflicht, bey unſern äußerlich guten Handlungen au 
nach innerer Güte der SEN: zu trachten, von 


uns fordere. SR 
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Gote gefällig ſeyn; fo mußt du dem Drange dus 
ßerer Umſtande keinen geoͤß ern Einfluß 
auf dein pflichtmaͤßiges Betragen ver 
ſtatten, als ihm zukommt. Du befindeſt dich 
vielleicht in einer Lage, die es dir, wo nicht unmög« 
lich, doch ſchwer macht, in deinem aͤußern Thun und 
Laſſen von den Forderungen der Pflicht abzuweichen. 
seit du noch in einem Alter, wo man jeden deiner 
Schritte ſorgfaͤltig beobachtet; lebſt du in einer Fa⸗ 
milie, und in Verbindungen, in welchen jede Entz 
fernung von Zucht und Ehrbarkelt mit Mißfallen bes 
merkt wird; iſt dein Körper ſo ſchwach, daß jede 
Unordnung in der Lebensart dir empfindliche Schmer⸗ 
zen zuzieht; find deine Vermoͤgensumſtaͤnde ſo ein» 
geſchraͤnkt, daß du durch fie zu manchen Entbehrun⸗ 
gen und zu anhaltender Arbeitſamkeit genöthiget wirſt; 
o folge immerhin dieſen dringenden Einladungen zu 
einem äußerlich gefegmäßigen Verhalten; nur uͤber⸗ 
rede dich nicht, daß du darum ſchon wirklich tugend⸗ 
haft handelſt, weil du thuſt, was die Umſtaͤnde, 
unter welchen du dich befindeſt, dir zu thun gebieten. 
Stimmen deine Geſinnungen nicht mit deinem aus 
ßerlich ruͤhmlichen Betragen überein, erfuͤllſt du dei⸗ 
ne Pflicht nur, weil du mußt, und nicht weil du 
willſt; ſo iſt deine Tugend noch bey weitem nicht, 
was fie ſeyn ſoll: ihr fehlt gerade das, was fie erſt 
eigenklich zur Tugend macht, nämlich freye Wahl 
und ſelbſtſtaͤndige Thätigkeit. Sprich ſelbſt, kann 
ein pflichtmaͤßiges Verhalten, welches bloß die 
Frucht aͤußerer Umſtände iſt, die Probe halten vor 
dem Richterſtuhle Gottes und deines eigenen Gewiſ⸗ 
ſens, mußt du ihr nicht alles innere Verdient ab⸗ 
ſprechen, ſo bald du unpartheyiſch daruͤber urtheilſt? 
Wie, die Jugend, die ſich auf jedem bedeutenden 
Tritte, den ſie thut, von dem Auge der Eltern be⸗ 
220 wacht 
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wacht ſieht, und deßhalb ſtets in den Schranken der 
Ordnung bleibt, waͤre tugendhaft? Das Mitglied 
einer Familie, welches, um nicht mißfaͤllig zu werden, 
die Geſetze der Sittlichkeit beobachten muß, verdien⸗ 
te dob? Der Mäßige, der in kurzer Zeit feine Ge⸗ 
ſundheit, vielleicht fein Leben verlieren wuͤrde, wenn 
er ſich im Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgungen uͤberneh⸗ 
men wollte, erwürbe ſich ein Verdienſt? Der Arbeits 
ſame, den Mangel und Noth zeitlebens drücken wuͤr⸗ 
den, wenn er feine Kräfte nicht nützlichen Geſchaͤften 
liehe, hätte Anſpruͤche auf eine vorzuͤgliche Achtung? 
Ol frage dich ſelbſt, ob deine Hochachtung nicht ſogleich 
wegfällt, ob du niche fogleich aufhöreſt, das Gute, 
welches Andere verrichten, in aller Abſicht gut zu 
heißen, ſobald du bemerkeſt, daß der Drang äu⸗ 
ßerer Umſtände es hervorgebracht habe? Wahrlich 
du darfſt dich noch keiner innern guten Geſinnung ruͤh⸗ 
men, wenn deine aͤußerlich pflichtmaͤßigen Thaken 
mehr das Werk dringender Umſtände als die Wir⸗ 
kung deines freyen Entſchluſſes find." A 


Dieſes ehrenvolle Zeugniß darfſt du dir eben ſo 
wenig alsdann geben, wann eine ſorgfäl⸗ 
tige Pruͤfung deiner Selbſt dir ſagt, daß 
du nur darum äußerlich recht und gut hans 
delſt, weil gewiſſe durch Geburt und Er⸗ 
ziehung dir eigen gewordene Neigungen 
und Triebe dich nicht fuͤglich anders han⸗ 
deln laſſen. So ihr nur die liebet, ſagt Jeſus in 
unſerm Texte, die euch wieder lieben; welcher Dank 
gebührt euch Dafür? Auch grobe Suͤnder lieben ja 
diejenigen, von welchen fie wieder geliebt werden. 
Gleichwohl ſind viele unſerer Handlungen nur darum 
geſetzlich und pflichtmaͤßig, weil das Gegentheil mit 
unſern naturlichen * und Empfindungen ſtrei⸗ 
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tet. Fraget euch, die ihr in euerm Betragen nie 
über die Grenzen des Wohlanftändigen hinausgeht, 
wuͤrdet ihr ſtets ſo ſtill und eingezogen leben, ſtets ſo 
vorſichtig und zuruͤckhaltend euch betragen, wenn ihr 
nicht einen lebhaften Widerwillen gegen Unordnungen 
und Ausſchweifungen aller Art empfandet? Fraget 
euch, die ihr euern Bruͤdern gern Wohlthaten er⸗ 
weiſet, wuͤrdet ihr eure Hand ſo willig zum Wohlthun 
oͤffnen, wenn euer, gefühlvolles Herz euch ſchwäͤcher 
zum thaͤtigen Mitleiden aufforderte ?. Fraget euch, 
die ihr mit ganzer Seele an den Eurigen hänger, 
wuͤrde eure Liebe gegen fie fo wahr und innig, ſo thaͤ⸗ 
tig und ſtandhaft ſeyn, wenn die Natur ſelbſt euch 
nicht durch jene ſtarken Bande des Bluts, die nur 
ein Boöſewicht zerreißen und abwerfen kann, mit ih⸗ 
nen vereinigt haͤtte ? Fraget euch, die ihr euerm Bas 
terlande und euerm Geburtsorte bis zu den anſehnlich⸗ 
ſten Aufopferungen wohlwollet, wuͤrde eure Anhaͤng⸗ 
lichkeit an dieſem und an jenem fo feſt und unerſchuͤt⸗ 
terlich ſeyhn, wenn es dem unverdorbenen menſchli⸗ 
chen Herzen nicht fo natürlich wäre, die Stätte, an 
welcher man geboren ward, gleichſam als ein heiliges 
Land zu betrachten, und die Menſchen, unter wel⸗ 
chen man feine jugendlichen Jahre froh und gluͤcklich. 
verlebte, durch Wohlthaten zu erfreuen? Nein, mei- 
ne Zuhörer, wir konnen, wir dürfen, wenn wir uns 
anders ſelbſt recht kennen, es nicht leugnen, daß ein 
beträchtlicher Theil unſrer aͤußerlich guten Handlun⸗ 
gen mehr eine rege Empfindſamkeit, als eine durch 
Grundſätze geläuterte edle Geſinnung zur Quelle hat. 
Hiermit wollen wir jene der Sittlichkeit guͤnſtigen 
Anlagen, und Gefühle, die uns vor manchem Fehler 
bewahren, und uns die Ausübung mancher loblichen 
Thaten erleichtern, keinesweges tadeln und veraͤchtlich, 
W wir wollen ſie vielmehr sdken are 
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und pflegen, wollen fie als wohlthaͤtige Keime großer 
ſchiner Tugenden behandeln. Aber huͤten wollen und 
men wir uns, daß wir die ruͤhmlichen Handlungen, 
welhe lediglich aus ihnen hervorgehn, nicht ſchon fiir 
wirklich tugendhaft halten. Was nicht aus dem 
Glauben, was nicht aus vernuͤnftiger Ueber⸗ 
zeugung, und aus freyem Gehorſam gegen Geſetz 
und Pflicht kommt, das iſt, genau und unpartheyiſch 
erwogen Suͤnde und fehlerhaft. 5 


Auch die Hoffnung irdiſcher Vorkheile 
darf uns nicht zum äußerlichen Recht- und 
Gut handeln bewegen, wenn unſere Geſinnun⸗ 
gen dabey wahre innere Güte haben, und Gott dem 
Allerheiligſten wohlgefallen ſollen. Höret, wie bei 
ſtimmt und nachdrücklich Jeſus ſich in Anferin Tele 
gegen jene niedrige Selbſtſucht erklärt," die keinen 
Schritt vorwärts thut, und keine Hand in Thätigkeit 
ſetzt, ohne des Lohnes gewiß zu ſeyn, den fie zu erha⸗ 
ſchen ſtrebet. Wenn ihr, ſagt er, nur denen wohl 
thut, die euch wohlthun, nur denen leihet, die ell 
Vergeltung dafur anbieten, was thut ihr da verdienſk⸗ 
liches? "Grobe Sünder, die nach Recht und Pflicht 
nicht fragen, thun ja daſſelbe. Und doch, it 03 
uns geſtehn, daß Eigennutz und Gewinnſucht die 
Quellen find, aus welchen viele, vielleicht unſere mel 
ſten äußerlich guten Handlungen bisher berdorgien⸗ 
gen. Warum iſt jener scheinbare Freund der Mäßig⸗ 
keit ſo enthalſam im Genuſſe des Eſſens und Teinfens: 
achtet er ſeine Pflicht ſo ſehr, daß et ihrentwegen 
manchen reitzvollen Lebensgenuß aufopfert? Ach nein, 
er wuͤrde augenblicklich anfangen zu ſchwelgen, wen 
hoffen dürfte, bey ſeiner Schwelgereh ein gefundes, 
ſchmerzenloſes Alter zü etreichen. Warum it jendt 
raſtlos thaͤtige Mann vom frühen Morgen bis in den 
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fpäten Abend ſo ungemein beſchaͤftigt? Hat bie 
Pflicht der Arbeitſamkeit ihn ſo ganz für ſich gewon⸗ 
nen, daß er ihr jede Bequemlichkeit nachſetzt? Ach 
nein, er wuͤrde ſich von Stund an dem Muͤſſiggange 
ergeben, wenn er ohne Arbeitſamkeit ſorgenfrey, oder 
gar im Glanze der Ueppigkeit und des Reichthums 
leben könnte? Warum theilt mancher ſcheinbar Wohl⸗ 
thaͤtige fein Brod fo freygebig mit den Armen: war⸗ 
um wallt mancher aͤußerlich Fromme ſo oft und gern 
zum Hauſe der Andacht: iſt es die Frucht wahrer 
Pflichtliebe und ungeheuchelter Gottesfurcht, die ihn 
dem Scheine nach jo ſchön, ſo ehrwuͤrdig handeln laßt ? 
Ach nein, er fuͤhlt tief in der Seele fo manche ſchmerz⸗ 
hafte Wunde eines verletzten Gewiſſens, ſo man⸗ 
che Beſorgniſſe uber ehemalige Vergehungen, und 
bloß der Wunſch, Erleichterung zu finden, ſtimmt 
fein Herz zur Wohlthaͤtigkeit und zur Andacht. Und 
ſo iſt es bald grober, bald feiner, bald offenbarer, 
bald heimlicher Eigennutz, der uns, ohne daß wir 
ſelbſt es allemahl deutlich bemerken, antreibt, ein vor 
der Welt unanftößiges, vielleicht ruͤhmliches and ges 
meinnuͤtziges Leben zu fuͤhren. Wie ſehr aber ſtreitet 
dieſe eigennuͤtzige Denk⸗ und Sinnesart mit der Pflicht, 
von welcher ich rede! Es iſt uns bey derſelben ja nur 
um unſern Vortheil, und nicht um die Erfüllung 
unſerer Pflicht zu thun, wir arbeiten dabey nicht im 
Dienſte der Gottheit und der Tugend, ſondern im 
Solde unſerer Selbſtſucht und unſers Eigennutzes. 
Nur das Aeußere unſerer Handlungen iſt dabey gut, 
und Gott gefällig: das Innere derſelben, worauf 
es doch vornehmlich ankommt, die Geſinnung, die Ab⸗ 
ſicht, aus welcher ſie entſpringen, iſt unlauter und 
beſteht nicht vor dem Urtheile Gottes und unſers Ge ⸗ 
wiſſens. Thaten, die auf dem ſchluͤpfrigen Boden 
a r ln müs ub b Se 
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der Selbſtſucht hervorwachſen, gleichen, wie Jeſus 
ſagt, den uͤbertuͤnchten Gräbern, die von Außen ſchön 
ſcheinen, von Innen aber voll Todtengebeine find, 
und lauter Unreinigkeit in ſich faſſen. Glaubt alſo, 
nicht, m. Z. daß ihr jemahls nach wahrer Herzens⸗ 
guͤte geſtrebt habt, wenn ihr bisher nur darum recht 
und gut handeltet, weil der Drang äußerer; Um⸗ 
ſtaͤnde, oder gluͤckliche Temperamentsneigungen, oder 
gar Eigennuß und Selbſiſucht euch dazu bewogen. 
Nein, 118 77991 e e eee ad 


% wollet ihr eure, Geſinnungen wahrhaft veredeln, 
ſollen eure Abſichten und Thaten gleich gut und Gott 

fällig werden, ſo müſfet ihr aus Gehor⸗ 
am gegen eure Pflicht, aus Ehrfurcht ge⸗ 
gen Gott und feinen Willen das Gute aus⸗ 
üben, welches ihr verrichtet. Kebet, ſpricht 
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und zu genießen. Es iſt der Wille unfers Gottes, 
mithin hohe, heilige Pflicht für uns, daß wir den! 
Leiden dieſer Zeit, jedoch mit ruhiger Ergebung in den 
göttlichen Willen, den uns möglichen Widerſtand lei⸗ 
ſten, ſie, wenn wir ſie nicht entfernen, nicht ein. 
mahl mildern koͤnnen, mit Gelaſſenheit ertragen und 
ſie in jedem Falle zu unſerer Veredlung treulich benu⸗ 
ten: dieſe Geiſt und Herzerhebende Vorſtellung muß 
uns allein, oder doch am meiſten ſtaͤrken, ſelbſt in 
der Schule der Truͤbſal unſere Schuldigkeit ſtandhaft 
und unverdroſſen zu thun. Laſſet uns alſo, um unſer 
Herz für Pflicht und Tugend zu erwaͤrmen, oft an 
Gott denken, der uͤber alle kleinlichen Ruͤckſichten des 
Eigennutzes erhaben, das Gute thut, weil es gut iſt⸗ 
und daher, wie unſer Text ſich ausdruͤckt, ſelbſt den 
Undankbaren und Widerſpenſtigen mit Wohlthaten 
erfreuet. Laſſet uns, um Gott in unſern Geſinnungen 
immer ähnlicher zu werden, auf Jeſum ſehen, deſſen 
Speiſe und Trank, deſſen angelegentlichſtes, liebſtes 
Geſchaͤfte es war, den Willen des zu vollbringen, der 
ihn geſandt hatte. Ja auch uns, auch uns hat Gott 
dieſe Welt betreten laſſen, um unſere Pflicht zu thun 
und ſie nur darum zu thun, weil ſie ſeinen Willen 
und unſere Schuldigkeit enchaͤlt. Nur in dem Ma⸗ 
ße, in welchem wir dieſen Auftrag unſers heiligen 
Geſetzgebers erfuͤlen, können wir behaupten, daß 
wir bey unſern aͤußerlich guten Handlungen auch nach 
innerer Güte der Geſinnungen ſtreben. 


Wie aber, wendet man vielleicht ein, ſteht es 
auch in des Menſchen Vermögen, den For 
derungen der bisher beſchriebenen Pflicht 
Genüge zu leiſten: Uäeberſteigt es nicht ſeine 
Kräfte, beg ſeinen äußerlich guten Thaten allemaht 
ſolche Abſichten und Geſinnungen zu hegen, = 
an 8 * Urthei 
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Urtheil eines heiligen und gerechten Gottes fo wenig 
als den Ausſpruch eines unpartheyiſch richtenden Ge⸗ 
wiſſens ſcheuen duͤrfen? Freylich giebt es auf Erden 
unter ſchwachen ſinnlichen Menſchen, wie wir find, 
keine Tugend ohne Maͤngel, keine Froͤmmigkeit ohne 
Fehl, keine Reinigkeit des Herzens ohne Flecken. Ei⸗ 
ne ſolche in aller Abſicht vollendete Tugend wird aber 
auch nicht von uns gefordert, wenn von uns verlangt 
wird, daß wir nach innerer Güte der Geſinnungen 
trachten, oder welches richtig verſtanden eben daſſelbe 
ſagt, heilig ſeyn ſollen, wie Gott heilig iſt. Es 
wird uns dadurch nur geboten, unſere Geſinnungen 
ſo weit zu laͤutern, als es uns nur immer moglich iſt, 
und uns Gott, dem Urbilde aller ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit, fo weit zu nähern, als wir nur immer kön⸗ 
nen. Willſt du dieſe Forderung der Lehre Jeſu nicht 
als wahr und gültig, nicht als heilig und unverletzlich 
anerkennen, o Chriſt; wahrlich! dann haſt du Ur⸗ 
ſache, vor dir ſelbſt zu erſchrecken. Es iſt nicht deine 
Vernunft, die dieſe Vorſchrift des Chriſtenthums 
verwirft; es iſt deine deidenſchaft, die ſich nicht zügeln 
laſſen will. Begehrſt du eine Sittenlehre, die dich 
von dem dir laͤſtigen, innern Zwange des reinen 
Pflichtgefühls und von lautern Abſichten bey ſchein⸗ 
bar guten Thaten entbindet, ſo geſtehe es nur offen⸗ 
herzig, daß du im Grunde gar keine haben und nur 
dem Zuge deiner regelloſen ſinnlichen Neigungen und 
Lüfte folgen willſt. Genug geſagt, hoffe ich, um 
euch verſtaͤndlich zu machen, was es heiße, bey 
feinen äußerlich guten Thaten nach innerer 
Güte der Geſinnnungen zu ſtreben. 

„ Höret nun noch im zweyten Theile uns 
ſerex, Betrachtung die Grunde, welche uns 
zur Erfüllung dieſer Pflicht laut und drin⸗ 
gend auffordern. Von ihr haͤngt unſere Wuͤrde als 

an ; Mens 
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Menſchen und Chriſten, unſere Standhaftigkeit im 
Guten, und unſere Zufriedenheit im Leben und Ster⸗ 
ben ab. a ; j : 


Schon der urſpruͤngliche Adel unferer 
vernuͤnftigen Na tur verpflichtet uns, mit unſern 
äußerlich guten Handlungen innere Güre der Geſin⸗ 
nungen, und moglich groͤßte Reinheit der Abſichten 
zu verbinden. Denn iſt nicht das Vermögen, bey allen 
unſern Thaͤtigkeitsaͤußerungen den deutlich gedachten, 
durch Vernunft und Schrift uns erklaͤrten Willen 
Gottes mit freyer Willkuͤhr, unabhängig vom Zwange 
aͤußerer Umſtaͤnde, von blinden Neigungen und ei⸗ 
gennuͤtzigen Antrieben zu befolgen, Riſt nicht dieſer 
kuͤhne Aufſchwung unſers Geiſtes in eine Welt, in 
welcher die Handlung mehr gilt, als der Erfolg, und 
die Geſinnung mehr als die That, ein unwiderſprech⸗ 
licher Beweis, daß wir mehr ſind, wenigſtens mehr 
ſeyn koͤnnen, als alles, was uns auf Erden umgiebt? 
Zwar erfuͤllt auch die lebloſe Natur den Willen ihres 
Schoͤpfers treu und puͤnktlich: fie thut dieß aber ge⸗ 
zwungen und ohne Bewußtſeyn. Zwar gehorcht auch 
die thieriſche Schöpfung den Befehlen ihres Urhebers, 
ſte bewirkt und genießt alles, was ſie bewirken und 
genießen kann und ſoll; aber ebenfalls ohne vernünf⸗ 
tige Ueberlegung, und ohne freien Eneſchluß. Nur 
der Menſch allein, dieſer ſichtbare Stellvertreter, 
dieß unverkennbare Ebenbild der Gottheit auf Erden 
kann das Gute waͤhlen, weil er will, und ſeine Pflicht 
erfuͤllen, weil ſie feine Pflicht iſt. Geſetzt alſo, o 
Menſch, du handelſt nur darum aͤußerlich recht und 
gut, weil zufällige Umſtände dich dazu antreiben, 
weil eine naturlich gute Stimmung deines Herzens es 
bir anraͤch „und weil Eigennutz und Selbſtſucht es 
dir gebieten; verleugneſt du alsdann nicht gerade dei⸗ 
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nen ſchoͤnſten Vorzug vor ben übrigen Geſchöpfen der 
Erde, einen Vorzug, deſſen Beſitz dich zur Wuͤrde 
eines vernuͤnftig freyen, wahrer Tugend faͤhigen We⸗ 
ſens erhebt? Nein, nicht beſſer als die Bewohner 
des Feldes, nicht beſſer als der Sand, den du mit 
Süßen trittſt, biſt du vor dem Gerichte Gottes und dei⸗ 
nes Gewiſſens, du Elender, ſo lange du dich in der 
Sklaverey äußerer Umftände und unter der Knecht; 
ſchaft blinder Triebe und ſinnlicher Lüſte befindeſt. 
Siehe, gerade dieß iſt das Gefthäfte der vernunft⸗ 
loſen Weſen, die mit dir auf Erden leben: ſie eſſen 
und trinken, ſchlafen und bewegen ſich, pflanzen ſich 
fort andeſterben, ohne jemahls bey ihrem Genuſſe 
und Thun nach Recht und Pflicht, nach Gott und 
Zukunft zu fragen. Ach! wie tief wirſt du herabge⸗ 
ſtoßen von deiner Höhe, wie ſchaͤndlich entehrt die 
edle, fo großer Vervollkommnung faͤhige Menſchen⸗ 
natur, wenn diejenigen, die von dir ihren Namen 
entlehnen, mit ihren Wuͤnſchen und Gefühlen, mit 
ihren Geſinnungen und Abſichten da ſtehen bleiben, 
wo nur der Koͤrper ſeine Nahrung findet, der Geiſt 
hingegen feine ſchöͤnſte Thätigkeit verliert, und das 
Herz in dem Brande niedriger Lüfte fir immer vor» 
welkt! Gewiß, der Adel unſerer vernuͤnftigen Natur 
verbindet uns ſchon, bey allem, was wir aͤußerlich 
Gutes verrichten, auch auf Reinheit des Willens, 
und auf Lauterkeit der Geſinnung zu ſehen. — Und 
fordere uns hierzu nicht auch die Würde laut und 
dringend auf, zu welcher uns das Chriſtenthum er⸗ 
heben will? Sagt nicht Jeſus in unſerm Texte, daß 
wir auch da geben und leihen ſollen, wo nichts dafür 
zu hoffen ſteht? Iſt es nicht die unabaͤnderliche, 
ſtets nur mit andern Worten wiederkehrende Forde⸗ 
rung der Lehre Jeſu, daß wir abtreten von 
aller Ungerechtigkeit, reines Herzens ſeyn, 
1621 l und 
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und vollkommen werden ſollen, wie Gott 
im Himmel vollkommen ift? Und wie wirkſam 
aͤußert ſich nicht dieſer edle Wille, der das Gute aus 
keinem andern Grunde, als weil es gut iſt, voll 
bringe, in dem Leben Jeſu, unſers großen Vorgaͤn⸗ 
gers auf der Bahn der Tugend! Wir finden in dem⸗ 
ſelben einen Gehorſam gegen Gott, der ſich den Be⸗ 
fehlen deſſelben unbedingt unterwirft; eine Ehrfurcht 
gegen das Gebot der Pflicht, die weder Maxtern 
nach Tod ſcheut; eine Achtung, eine Liebe gegen das 
menſchliche Geſchlecht, die ſelbſt am Kreutze nicht er⸗ 
loſcht. Wie, meine Brüder, wie duͤrſten wir es wa⸗ 
gen, uns Bekenner und Verehrer Jeſu zu nennen, 
ſo lange nicht fein hoher edler Geift auf uns ruht, und 
uns willig und ſtark macht, den Geboten unſerer 
Pflicht mit reinem Herzen und mit heiliger Ehrfurcht 
vor Gott uns zu unterwerfen! eee , e 


Dieſe Pflicht, bey unſern aͤußerlich rechtmaͤßi⸗ 
gen Handlungen nach innerer Guͤte der Geſinnungen 
zu ſtreben, muß uns, wo moͤglich, noch durch die 
Vorſtellung heiliger werden, daß nur bey 
einem wahrhaft edlen Willen Standhaf⸗ 
tigkeit ſelbſt in der aͤußern Beobachtung 
des Geſetzes gedenkbar iſt. O! gebet nur die 
Ueberzeugung auf, daß es bey euerm Betragen mehr 
auf die Guͤte der Geſinnungen, welche demſelben zum 
Grunde liegen, als auf die aͤußerliche Vollbringung 
eurer Pflichten ankomme, und die Zahl eurer ſo ge⸗ 
nannten guten Thaten ſelbſt wird bald ſehr klein wer⸗ 
den, ihr werdet in kurzer Zeit aufhören, alle die 
Pflichten auszuuͤben, zu deren Vollbringung euch we⸗ 
der der Drang der Umſtaͤnde, noch eine ſinnliche Nei⸗ 
gung, noch ein irdiſcher Vortheil hinzieht. Iſt euch 
das Gebot der Wohlthaͤtigkeit nicht um ſein ſelbſt wil⸗ 

len 
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len heilig, was ſoll, was kann euch dann bewegen, 
wohlthaͤtig zu ſeyn, wann keine fremde Ueberredung 
euch dazu noͤthigt, wann der Druck ausgezeichneter 
beiden eure Herzen nicht erweicht, und ihr kein Lob, 
keinen Vortheil dapon zu hoffen habt? Haſſet und 
fliebet ihr das Böſe nicht, weil es in ſich böfe iſt, find 
Betrug und Gewaltthaͤtigkeit, Beſtechungen und 
Meineide, Müſſiggang und Untreue euch nicht ihrer 
innern Schaͤndlichkeit wegen zuwider, wer ſichert euch 
dann davor, daß ihr dieſe und ähnliche Schand⸗ 
thaten nicht veruͤben werdet, ſo bald ihr dazu Anrei⸗ 
tungen und Gelegenheit findet? Wahrlich! meine 
Zuhörer, es giebt keine unſicherern Fuͤhrer auf dem We⸗ 
ge des Guten, als aͤußere Umſtaͤnde, guͤnſtige Tem⸗ 
peramentsneigungen und reitzende Ausſichten auf irdi⸗ 
ſche Wohlfahrt. Unſere aͤußere Lage in der Welt 
verändert ſich faſt mit jedem Jahre; das, was uns 
beute ermuntert, ſtandhaft gut zu handeln, wird uns 
vielleicht morgen ſchon eine gefaͤhrliche Verſuchung, 
der Tugend ungetreu zu werden. Das ſo genannte 
natuͤrlich gute Herz wird nur zu leicht verdorben, wenn 
es nicht durch vernünftige religiöfe Grundſaͤtze geleitet 
wird. Und der Wunſch, glücklich in der Welt zu 
werden, welch eine unuͤberſehbare Schar von Men⸗ 
ſchen, die ſinnliches Wohlſeyn fuͤr ihr hoͤchſtes Gut 
und ihre vornehmſte Beſtimmung anſehn, hater nicht 
zu allen Zeiten der Tugend entriſſen und an den Ab⸗ 
grund des Verderbens gebracht! Nein, EChriſten, 
wollet ihr nicht bloß heute und morgen, ſondern bis 
an euer Ende auf der Bahn der Tugend euth erhal⸗ 
ten, fo waffnet euch mit dem feſten Vorſatze, nicht 
nur aͤußerlich uberall recht und gut zu handeln, ſon⸗ 
dern auch das Gute nur darum zu thun, weil es gut 
und Gottes unwandelbarer Wille iſt. Ich wenig⸗ 
ſtens kenne kein Mittel, das alle unreinen Wuͤnſche in 
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uns, und alle von Außen her uns entgegenkommen⸗ 

den Verſuchungen zum Boͤſen ſo unſchaͤdlich macht, 

als das Andenken an Gottes Geſetz und an unſere 
Schuldigkeit; kein Mittel, welches uns ſo maͤchtig 

ſtärkt, den Weg des Guten fo ſtondhaft zu vollen. 

den, als den oft und lebhaft erneuerten Vorſatz, Gott 

und der Pflicht gänzlich ſich zu ergeben. Wo dieſer 
Entſchtuß, Gott und der Tugend mit reinem Herzen 
und in lauterer Abſicht zu dienen, erſt herrſchende 
Empfindung der Seele geworden iſt; da werden ein⸗ 
zelne ſuͤndliche Neigungen, verführeriſche Beyſpiele 
und fremde Ueberredungen ihre Gewalt umſonſt auf⸗ 
bieten, den Freund der Wahrheit und des Guten in 
feinem Streben nach immer größerer Vollkommenheie 
aufzuhalten. eg 
Fauͤget noch hinzu, daß das ſortgeſetzte Ringen 
nach innerer Reinheir der Geſiunungen bey unſerm 
aͤußerlich pflichtmaͤßigen Betragen uns auch allein 
unter allen Umſtaͤnden des Lebens wahren 
Frieden der Seele und eine ſich ſtets gleich⸗ 
bleibende Ruhe des Gemuͤthes zu gewaͤh⸗ 
ren vermag. Wie innig bedauere ich euch, ihr 
Unglüͤcklichen, die ihr des fuͤßen Troſtes und des er⸗ 
quickenden Bewußtſeyns einer wahrhaft edlen, Gott 
gefaͤlligen Geſinnung entbehrt! Was kann, was ſoll 
euch mit Achtung gegen euch ſelbſt erfuͤlen, wenn ihr 
an euerm Thun und Laſſen nichts Annehmliches und 
Ruͤhmliches findet, als den äußern guͤnſtigen Schein 
deſſelben? Wie wollt ihr es wagen, vertrauensvoll zu 
Gott, der nicht ſowohl die That, als das Herz an⸗ 
ſteht, hinauf zu blicken, wenn ihr es in euerm Innern 
fuͤhlt, daß ſelbſt eure ſchoͤnſten, von der Welt vielleicht 
bewunderten Handlungen aus einer unreinen vergif⸗ 
teten Quelle floſſen 2 Nur der iſt faͤhig, mit Zufrie⸗ 
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denbeit an ſich ſelbſt, und mit dem Zutrauen eines 
Kindes an Gott zu denken, der ſich mit Wahrheit 
ſagen kann, daß er alles, was er aͤußerlich Gutes ver 
richtet hat, aus Gehorſam gegen ſeine Pflicht, und 
aus Ehrfurcht gegen Gottes heiligen Willen zu ver⸗ 
richten redlich bemuͤht geweſen ſey. Lebt ihr ohne 
Reichthum, vhne Macht und Anſehn in der Welt, ver⸗ 
laßt und beſteigt ihr wohl gar euer Bette mit druͤcken 
den Nahrungsſorgen, und mit einem kraͤnklichen Koͤr⸗ 
per, uͤberſieht der Uebermuth des Wohllebens und 
der Undank des Leichtſinns die Nuͤtzlichkeit eurer Bes 
ſchaͤftigungen, zeigen die kommenden Tage eures Le⸗ 
bens euch nichts als Beſchwerden und Unruhen, als 
Bekuͤmmerniſſe und Thraͤnen: was ſoll und kann euch 
da über den Mangel irdiſchen Gluͤckes, über die An⸗ 
weſenheit ſchwer zu tragender Leiden und uͤber die Naͤ⸗ 
he drohender Unfälle. beruhigen? Nur die Ueberzeu⸗ 
gung vermag es, daß ihr eurer Geſinnung nach eines 
guͤnſtigern Schickſals, ſo weit Menſchen dieß glauben 
Dürfen, wuͤrdig ſeyd, und daß ihe, ſo ſehr auch das 
Gluͤck euch vernachlaͤſſiget hat, dennoch zu allen den 
Vorzuͤgen gelangen könnt, die des Menſchen eigent⸗ 
lichen Werth und ſeine Seligkeit jenſeit des Grabes 
begruͤnden, naͤmlich Reinheit des Herzens, Lauter⸗ 


wirkt ihr durch ſie nicht alles, was dadurch erreicht 
und bewirkt werden ſollte: was kann, was ſoll euch 
da uͤber dieſes Mißlingen eurer Bemühungen ,; über 
dieſe Vereitelung eurer Wuͤnſche zufrieden ſtellen? 
Nur das Bewußtſeyn vermag es, daß ihr bey allem, 
was ihr unternahmt, die edelſten Abſichten hegtet 
und wiſſentlich euch nichts zu Schulden kommen ließet, 
was die Ausführung eurer Abſichten erſchweren oder 
pred. üb. d. Moral. 4. . * gar 
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gar unmöglich machen mußte. Und wann fruher oder 
ſpaͤter die Zeit heranruͤckt, wo ihr mit dem Leben al⸗ 
les verlieren werdet, was euch hienieden werth und 
theuer war, Gatten, Kinder, Freunde, Verwand⸗ 
te, Geſchaͤfte, Freuden, wie wollt ihr dieſen Ver⸗ 
luſt ruhig ertragen, wenn ihr keine Wuͤrde in euch 
ſelbſt habt, die alle Zerftörungen der Zeit zu übers 
leben und ſelbſt die Gewalt des Todes zu beſiegen hof⸗ 
fen darf? Wahrhaftig nur alsdann konnt ihr euer 
irdiſches Gluͤck, und euer zeitliches Daſeyn ohne 
Furcht verſchwinden ſehn, wenn euer Gewiſſen euch 
das Zeugniß giebt, daß ihr euch in euerm veredelten 
Willen, und in eurer Gott und der Tugend ganz er⸗ 
gebenen Geſinnung Schaͤtze für die Ewigkeit erwor⸗ 
ben habt. Ja, gluͤcklich, gluͤcklich biſt du, o Chriſt⸗ 
wenn dein Geiſt reich iſt an fruchtbarer Weisheit, 
und dein Herz geſchmuͤckt mit dem ſtillen prunkloſen 
Vorzuge reiner und ungetheilter Pflicheliebe: dann 
mag die Huͤtte von Erde aus einander fallen, die dein 
unſterblicher Geiſt bewohnt; dann moͤgen die Güter 
ſich zerſtreuen, und die Freunde ſich entfernen, welche 
du hienieden um dich her verſammelt haſt; dann mag 
der Erdkreis ſelbſt mit Allem, was er enthaͤlt, vor 
deinen ſterbenden Blicken zergehn: dir bleibt das 
Edelſte, das Hoͤchſte, was die Menſchheit hier im 
Lande der Vorbereitung ſich erringen kann, ein reines 
Herz und ein Gott und Jeſu aͤhnlicher Sinn: mit 
dieſem Kleinode geſchmuͤckt gehſt du, des Allerhoch⸗ 
ſten Sohn und Liebling auf Erden, bey deinem Ster⸗ 
ben ſiegreich und vertrauensvoll in den Schooß deines 
Vaters zuruck. ? e a 
Wohl dir alsdann, du Treuerh;ßu 07 
Wie groß iſt einſt dein Lohnnn?;ßñ/̃ un 
Sent g. ad ich 
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Dich krönet dein Befrener, nn 5 
Dein Gott durch ſeinen Sohn. 7 

Auf kurze trübe Tage, 


Folgt Wonne, Preis und Dank; 
Dann ſchweiget jede Klage, 
Und wird Triumphgeſang. 
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Eilfte Predigt. 
— 2 — 


Mie verhuͤten wir es, daß die Gewalt gleich⸗ 
zeitiger Hinderniſſe unſere Pflichtliebe 
nicht kraftlos und unthaͤtig mache. 


Ueber Epheſ. 6, v. 10 „ 18. 
— — 


; Es ſegne uns Gott! es ſegne uns Gott; 

und Kind und Greis und Juͤngling und 

Mann gedenke, ſeiner mit Ehrfurcht und An⸗ 
betung. Amen. 


Wi. ſich einmahl enſchloſſen hat, geliebte Zuhörer, 
ſeiner Pflicht mit ungetheiltem, reinem Herzen zu leben, 
der hat, wie wir uns aus unſerer letzten Betrachtung 
erinnern werden, unſtreitig ſehr viel für feine Ver⸗ 
edelung gethan. Gleichwohl aber iſt mit dieſem ed⸗ 
len Willen, den Forderungen der Pflicht uͤberall zu 
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gehorchen, noch bey weitem nicht alles geſchehen, was 
nothwendig geſchehen muß, unſere Tugend zu vollen, 
den. Was hilft der Vorſatz gut zu ſeyn, wenn es 
an Muth fehlt, demſelben aller Orten und zu allen 
Zeiten gemaͤß zu leben! Wozu dient die innigſte Ach⸗ 
tung gegen Geſetz und Pflicht, wenn es unſerer Seele 
an der nöthigen Starke gebricht, fie. durch unſer Ber 
tragen bey jeder vorkommenden Gelegenheit thaͤtig zu 
beweiſen! Soll unſere Pflichtliebe ganz den Vor⸗ 
ſchriften der Vernunft und des Ehriſtenthums ent⸗ 
ſprechen; ſo muß ſie ſtark und unüͤberwindlich ſeyn⸗ 
fo muß ſie dem einmahl vorgeſteckten Ziele muthig 
entgegen eilen, muß ſich durch keine Schwierigkeiten 
ermuͤden, durch keine Gefahren ſchrecken, durch 
keine Leidenſchaften einſchlafern laſſen; muß ſich viel ⸗ 
mehr durch alle entgegenſtehenden Hinderniſſe unauf⸗ 
haltſam hindurch drangen, und ihre Anſtrengung 
und ihre Kraͤfte in dem Maße zu vermehren ſuchen, 
als ihr widerſtanden wird. Oder konnen wir den 
ſchon fuͤr einen in aller Abſicht tugendhaften Men⸗ 
ſchen halten, der zwar den guten Willen hat, ſeine 
Pflicht zu erfuͤllen, aber nicht Muth und Starke ge⸗ 
nug beſitzt, ſeiner innern Ueberzeugung von Recht 
und Schuldigkeit zu folgen, den die Vorſtellung von 
Schaden und Gewinn jeden Augenblick zum Wanken 
bringt, den noch die Liſt bethoͤren, der Glanz blen⸗ 
den, die Gewalt entkraͤften und das Mißgeſchick vom 
Pfade der Tugend entfernen kann? Was iſt unſere 
ganze Tugend anders, und was kann ſie anders ſeyn, 
als ein immerwaͤhrender Kampf mit den Feinden, 
die ihrer Ausübung im Wege ſtehn? Worin anders 
beſteht die wahre Große und das eigenthuͤmliche Ver⸗ 
dienſt des achten Tugendfreundes, als im Siege über 
alles das, was in uns und außer uns der Wahrheit 
und dem Guthandeln widerſtrebt? Freylich iſt es 
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ſchwer, ſich eine ſolche Seslenſtaͤrke zu erwerben, und 
ſeinen Willen ſo weit zu veredeln, daß er jede auf⸗ 
ſteigende fehlerhafte Neigung unter den Anſpruch des 
Geſetzes bringt. Aber was ſchwer iſt, hort darum 
nicht auf, unſere Pflicht zu ſeyn: wohl aber fordert 
es uns auf, dieſe Schwierigkeiten einer ſtets thaͤtigen 
Pflichtliebe, fo wie dle Huͤlfsmittel kennen zu lernen / 
wodurch ſich ihnen mit Erfolg begegnen laͤßt. gaſſet 
uns dieſem' heilſamen Geſchaͤfte die "gegenwärtige 
Stunde der Andacht widmen. Du, o Gott, der 
du ſo gern das Gute befoörderſt, laß auch in dieſen 
Augenblicken deinen Segen auf uns ruhen? 
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Text. Epheſ. 6, o, 10 18. 
Sepd ſtark in dem Herrn und in der Macht ſeiner 
Staͤrke. Ziehet an den Harniſch Gottes, daß ihr be⸗ 
ſtehen koͤnnet gegen die liſtigen Anlaͤufe des Teufels. 
Denn wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu kaͤmpfen, 
ſondern mit Fuͤrſten und Gewaltigen: nemlich mit den 
Herrn der Welt, die in der Finſterniß dieſer Welt herr⸗ 
ſchen mit den boͤſen Geiſtern unter dem Himmel. Um 
deßwillen ergreifet den Harniſch Gottes: auf daß ihr an 
dem boͤſen Tage Widerſtand thun, und alles wohl aus⸗ 
richten und das Feld behalten moͤget. So ſtehet nun, 
umguͤrtet eure Lenden mit Wahrheit, und angezogen mit 
dem Krebs der Gerechtigkeit: und an Beinen geſtiefelt, 
als fertig zu treiben das Werk das Evangelium des Frie⸗ 
dens, damit ihr bereitet ſeyd. Vor allen Dingen aber 
ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem ihr aus⸗ 
„Töfchen könnt alle feurigen Pfeile des Boͤſewichts. Und 
nehmt den Helm des Heils und das Schwerdt des Gei⸗ 
ſtes, welches iſt das Wort Gottes. Und betet ſtets in 
allem Anliegen, mit Bitten und Flehen im Geiſte, und 
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wachet dazu mit allem Anhalten und Flehen für alle Heiz 
ligen. ö 18 - „Ma 7. 


Go und mannigfaltig waren die Schwierigkeiten, 
mit welchen die Ehriſten zu den Zeiten des Apoſtels 
zu Fampfen hatten, um ihre veligiöfen Ueberzeugun⸗ 
gen öffentlich bekennen, und ſich ihnen gemäß. be⸗ 
tragen zu können. Sie bedurften alſo im hohen 
Maße Muth und Kraft. Dieſe ſucht ihnen Paulus in 
unſepm Texte einzufloͤßen ), in dem er ihnen die Waf⸗ 
fen zeigte, mit welchen ſie die Feinde ihres Glaubens 
und ihrer Tugend beſiegen könnten. War dieſe Bes 
lehrung gleich vorzüglich für jene Zeiten beſtimmt, ſo 
iſt ſie doch darum nicht überflüffig fuͤr die unſrigen. 
Denn auch jetzt noch hat der Chriſt mancherley Hin⸗ 
derniſſe zu überwinden, um ſich in allen Stuͤcken fo 
zu verhalten, wie die Lehre Jeſu es von ihm fordert. 
Auch wir haben immer noch, wie der Apoſtel ſagt, 
nicht mit Fleiſch und Blut, das heißt, nicht mit Men⸗ 
ſchen zu kaͤmpfen, die wir durch koͤrperliche Gewand⸗ 
heit und Stärfe wehrlos machen konnten: unſere 
Gegner find vielmehr ſittliche Hinderniſſe, die von 
jeher die Ausübung des Guten erſchwerten und auf⸗ 
hielten. Inſonderheit wirkt der Geiſt des jedesma⸗ 
ligen Zeitalters, welchen Paulus nach der Denkark 
der Juden in der Perſon des Teufels, des Herrn 
und Anführers aller böſen Menſchen darſtellt, den 
auf unſere Beſſerung und Begluͤckung gerichteten Ab⸗ 
ſichten des Chriſtenthums maͤchtig entgegen. Daher 
ſind auch dieſelben Waffen, mit welchen in den Ta⸗ 
gen des Apoſtels die Widerſacher der Lehre Jeſu zu⸗ 
rͤckgehalten werden mußten, immer noch brauchbar. 
Paulus nennt Erkenntniß der Wahrheit, und Eifer 
fuͤr das Gute, Glauben und Gebet als ſolche Mittel, 
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wodurch die Feinde des Chriſtenthums entwaffnet wer⸗ 
den koͤnnten. Alles dieß ſagt Paulus in unſerm Tex⸗ 
te ganz im Geiſte ſeines Zeitalters, und er mußte es 
ſo ſagen, wenn er ſeinen Lehren den gewuͤnſchten Ein⸗ 
gang in die Herzen ver Epheſer verſchaffen wollte. 
Er ſtellt den Chriſten als einen Krieger vor, der in 
voller Ruͤſtung ins Treffen geht, und beſchreibt nun 
die Feinde, womit er zu kaͤmpfen, wie die Waffen, 
welche er gegen dieſelben zu gebrauchen hat. Von 
dieſem Schmucke können wir die Lehren des Apoſtels 
gern entkleiden, und fie bleiben uns dennoch zur Bes 
lebung unſers Muthes, wie zur Erhöhung unſerer 
Kräfte bey den mannigfaltigen Hinderniſſen unſerer 
Tugend ungemein wichtig und ſchaͤßzbar. Heute wol 
len wir ſie benutzen, um uns davon zu unter⸗ 
richten . 
wie wir es verhuͤten koͤnnen, daß die 
Macht gleichzeitiger Hinderniſſe unſere 
Pflichtliebe nicht kraftlos und unthaͤ 
tig mache. 4 371 
Soll dieß gezeigt werden, ſo muͤßen wir vorher noth⸗ 
wendig die Schwierigkeiten kennen lernen, welche 
unſerer Vervollkommnung entgegen ſtehn. Ich will 
daher a En 
zuerſt von den vorzuͤglichſten Hinderniſſen rer 
den, welche bald einzeln, bald vereinigt zu 
allen Zeiten unſere Pflichtliebe zu ſchwaͤ⸗ 
chen ſuchen und 5 
dann die Mittel angeben, wodurch die Ge⸗ 
walt derſelben unſchaͤdlich gemacht werden 
kann. 
Die 
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Die Hinderniſſe, welche unſere Pflicht 
liebe zu allen Zeiten unwirkſam zu machen 
drohn, liegen theils in uns, undtheils au⸗ 
ßer uns: wir wollen mit der Darſtellung der er; 


ſten anfangen. 


Bllcken wir zunachſt aufunſer Erkenntniß⸗ 
vermögen, wie klar liegt da nicht der nachtheilige 
Einfluß der Unwiſſenheit „des Irrthums, der Vor⸗ 
urtheile und des Aberglaubens auf unſere Pflichtliebe 
am Tage! Mancher meynt es wirklich gut mit der 
Tugend, er will alle feine Obliegenheiten gern erfuͤl⸗ 
len. Aber es fehlt ihm nur zu oft in einzelnen Faͤl⸗ 
len an Hinlänglicher Einſicht deſſen, was er zu thun 
und zu laſſen hat; er kennt nicht die Mittel, welche er 
gebrauchen muß, um den Forderungen ſeiner Pflicht 
uberall Genuͤge zu leiſten, und die Schwierigkeiten, 
die ſeiner Abſicht im Wege ſtehn, zu uͤberwinden. 
Kein Wunder daher, daß ſeine Pflichtliebe, die ſehr 
warm und lauter ſeyn kann, vielmals fo unchätig 
bleibt, als ob ſie gar nicht vorhanden waͤre. Ein 
Anderer iſt bey einer eben ſo innigen Pflichtliebe nicht 
ſo unwiſſend, er hat ſich wirklich im Denken geuͤbt 
und einen nicht geringen Schatz nuͤtzlicher Kenntniſſe 
erworben. Aber er hatte das Ungluͤck, daß ihm, 
wenn ich ſo reden darf, mit der Muttermilch ſchon 
eine Menge ſittlicher Irrthuͤmer und Vorurtheile mit⸗ 
getheilt wurde. Dieſe ſetzten ſich, da er in dem fer⸗ 
nern Laufe ſeines Lebens nicht veranlaßt wurde, ſie zu 
berichtigen, ſo feſt in ſeiner Seele, daß ſie ſich faſt 
unzertrennlich mit ſeiner ganzen Denk- und Handlungs⸗ 
art verwebten. Es darf uns daher nicht befremden, 
wenn er von dieſen Irrthuͤmern und Vorurtheilen ver⸗ 
leitet manches Gute unterlaͤßt, welches er hätte thun, 
und manches Boſe verübt, welches er hätte vermei ⸗ 
L 5 den 


170 


den ſollen. Ein Dritter iſt vielleicht mit einem ſelte⸗ 
nen Eifer fuͤr das Gute eingenommen: wie viel könn⸗ 
te man von ihm fuͤr die ehrwuͤrdige Sache der Tugend 
hoffen, wenn ſein Verſtand ſo hell dachte, als fein 
Herz ſtark und lebhaft empfindet! Aber er liegt in den 
Ketten des Aberglaubens gefangen: er erwartet von 
hoͤhern Kräften, was er ſelbſt bewirken könnte 
und ſollte: oder er ſucht der Gottheit durch ein Verhal⸗ 
ten zu gefallen, welches mit der wahren Sittlichkeit 
in keiner Verbindung ſteht. Auch von dieſem konnen 
wir alſo vermoͤge feiner Denkungsart nicht vorausſe⸗ 
en, daß ſeine Pflichtliebe ſich immer ſo thaͤtig bewei⸗ 
werde, als die Vernunft es gebietet, und das 
Chriſtenthum es verlangt. — Sehen wir ferner 
auf unſer Gefuͤhls vermögen, wie bald werden 
wir uns auch da uͤberzeugen, daß daſſelbe ein wich⸗ 
tiges Hinderniß einer wirkſamen Pflichtliebe abgiebt, 
ſo bald daſſelbe ſich zu ſchwach oder zu ſtark in uns 
aͤußert. Denkt euch einen Fuͤhlloſen, der, wenn er 
auch nicht ganz unfähig iſt, geruͤhrt zu werden, doch 
nur ſelten aus ſeiner dumpfen Gleichguͤltigkeit erwacht; 
wie oft wird er aus Mangel an lebhafter Empfindung 
fuͤr das Gute, welches er wirklich als gut erkennt, 
unthaͤtig bleiben? Fordert ihn mit den triftigſten 
‚Gründen zur Unterſtuͤtzung gemeinnütziger Anſtalten 
auf: ihr hofft vergeblich auf feinen Beytritt zur Be⸗ 
forderung eurer heilſamen Abſichten. Fuͤhret ihn unter 
Menſchen, deren aͤußeres Anſehen ſchon jeden Vor⸗ 
uͤbergehenden zu thaͤtiger Theilnahme an ihrem Elen⸗ 
de aufruft 2 ihr irret euch, wenn ihr von ihm Milde⸗ 
rung oder gar Entfernung fremder Noth erwartet. 
Das Gefühl der Pflicht iſt bey ihm ſo ſtumpf, die 
Empfindung des Rechts und des Unrechts ſo leiſe und 
matt, und ſeine Theilnahme am Schickſale feiner 
Bruder ſo ſchwach und vorübergehend, daß er nur 
sr felten 
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Selten feine Kruͤfte gehörig anſtrengt / um ſeine Schul⸗ 
digkeit zu beobachten. Stellt euch im Gegentheil ei⸗ 
nen Menſchen vor, deſſen Gefühle zu lebhaft und zu 
ſtark ſind; und ihr werdet auch von ihm nicht den 
hohen, unerſchüͤtterlichen Muth, und die ausdauern⸗ 
de Thaͤtigkeit im Dienſte der Pflicht euch verſprechen 
Dürfen, welche den wirkſamen Tugendfreund ſo ruͤhm⸗ 
lich auszeichnet. Der Leichtſinnige iſt zwar keines⸗ 
weges taub fuͤr die Stimme ſeiner Pflicht; er hort 
ſie wirklich, hoͤrt ſie vielleicht mit zuſt: er faßt auch 
wohl den Entſchluß, ihr gemaͤß zu leben. Aber das 
Gefuͤhl der Pflicht iſt bey ihm ſo oberflaͤchlich und 
wandelbar, ſo beweglich und fluͤchtig, daß es andern 
Empfindungen ſehr bald Platz macht, und daher hau 
fig ſchon aus feiner Seele verſchwindet, ehe es gute 
Thaten hervorbringen kann. Der Zornige, der je⸗ 
den Augenblick uͤber die Schwaͤchen und Fehler ſeiner 
Nebenmenſchen aufgebracht wird, iſt nicht immer ein 
böſer Menſch: ſein auffahrendes Weſen ſpricht viel⸗ 
mehr haͤufig fur die Staͤrke feiner Pflichtliebe, die 
auch bey Andern keine einzige Verletzung derſelben 
ohne Unwillen anſehen kann. Aber ausgemacht iſt 
es doch, daß der Zorn, ſo wie jede andere heftige 
Gemüuͤthsbewegung, uns diejenige Beſonnenheit raubt, 
welche die ſtete Ausuͤbung des Guten vorausſetzt. — 
Gleiche Bewanduiß hat es mit unſerm Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen: auch dieſes wird nur zu oft ein 
maͤchtiges Hinderniß muthvoller, thaͤtiger Pflichtlie⸗ 
be. Wie oft fallen, ſelbſt bey einem guten Willen, 
unſere Neigungen auf Gegenſtaͤnde, nach welchen ſie 
gar nicht ſtreben ſollten. Wiſſen wir es nicht recht 
gut, und empfinden wir nicht wenigſtens in den ruhi⸗ 
gen Stunden des Nachdenkens das Unedle, welches 
mit der Wolluſt und der Habſucht, mit der Unver⸗ 
ſohntichkeit und dem Neide verknüpft iſt! Und doch 
wo 
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wo wäre der Reine und Unſchuldige unter uns, der 
es wagen duͤrfte zu behaupten, daß dieſe und aͤhnli⸗ 
che Leidenſchaften nie fein Herz in Bewegung geſetzt 
und ſeine Pflichtliebe, wo nicht erdruͤckt, doch auf 
Augenblicke geſchwaͤcht hatten? Muͤſſen wir nicht 
immer noch mit Paulus, (Roͤm. 7. v. 15.) beken⸗ 
nen, daß wir das Gute, welches unſere Vernunft 
billigt, nicht immer thun, und nur zu häufig das 
Boͤſe, welches wir bey ruhiger Ueberlegung verwer⸗ 
fen, begehren? — Wie oft wuͤnſchen wir nicht un; 
ſere an ſich unſuͤndlichen Triebe auf eine Art zu be⸗ 
friedigen, welche den Geſetzen der Sittlichkeit und 
den Abſichten Gottes mit uns geradezu entgegen lau⸗ 
fen! Daß wir reich und geehrt werden, daß wir ein 
ſorgenfreyes und vergnuͤgtes Leben fuͤhren wollen, iſt 
nicht tadelhaft und ſtrafbar: daß wir aber zur Er⸗ 
reichung dieſer an ſich ſelbſt ſchuldloſen Abſicht dann 
und wann Mittel waͤhlen moͤchten, welche Schrift 
und Gewiſſen fuͤr unerlaubt erklaͤrt, iſt nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen, und haͤlt unſere Wirkſamkeit fuͤr das Gu⸗ 
te wenigſtens auf, wenn es dieſelbe auch nicht völlig 
vernichtet. Nur wer ſich ſelbſt nicht kennt, nie ſich 
‚gehörig geprüft hat, kann ſich weigern, dem Apoftel 
Jacobus beyzuſtimmen, wenn er ſpricht, (Cap. 1. v. 
14.) daß ein Jeder, der ſich vom Böͤſen verſucht findet, 
von feiner eigenen Leidenſchaft dazu gereitzt wird. Ohne 
Widerrede alſo muͤſſen wir es einraͤumen, daß in 
uns ſelbſt mehr als eine Urſache vorhanden iſt, war⸗ 
um unſere Pflichtliebe im handelnden Leben ſo oft uns 
wirkſam bleibt. — r 


Hierzu kommen denn auch äußere Hinder⸗ 

n iſſe, welche unfere Thaͤtigkeit im Guten nicht we⸗ 
nig einzuſchraͤnken ſuchen. Welchen mächtigen, nad)» 
theiligen Einfluß haben nicht fremde böſe Beyſpi = 
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le auf uns, wenn wir ihnen nicht vorſichtig und ge⸗ 
wiſſenhaft begegnen! Von Natur zur Nachahmung 
geneigt machen wir gern alles nach, was Andere thun: 
wir handeln, wie fie handeln: wir nehmen ihre Ge 
wohnheiten an, bilden uns nach ihren Sitten und 
richten uns um ſo lieber nach ihrem Betragen, je 
mehr ſie unſere Werthſchaͤtzung und Liebe zu gewinnen 
wußten. Nichts aber machen wir uns leichter eigen, 
als die Fehler andrer Menſchen. Denn die Nach⸗ 
ahmung des Böſen geht meiſtens ohne Muͤhe von 
ſtatten. Wer daher nicht auf ſeiner Hut iſt, ſeinen 
Nachahmungstrieb mit Vernunft zu leiten; der 
ſchwebt in immerwaͤhrender Gefahr, feinen ſittlichen 
Zuſtand durch Annahme fremder Fehler zu verſchlim⸗ 
mern. Je öfter wir etwas Boͤſes ſehen, deſto mehr 
verliert es ſeine abſchreckende Geſtalt: ſein Anblick 
wird uns nach und nach ertraͤglich, dann gewohnlich 
und endlich angenehm. So kommt es, daß ein le⸗ 
ckerhafter Tiſchgenoſſe uns luͤſtern, ein gewinnſuͤchti⸗ 
ger Nachbar uns begehrlich, ein wolluͤſtiger Geſell⸗ 
ſchafter uns unzuͤchtig, und ein in Ueppigkeit ver 
ſunkener Freund uns unvermerkt verſchwenderiſch 
macht. Sind gewiſſe Fehler vollends herr⸗ 
ſchende Fehler des Zeitalters, und des Or⸗ 
tes, in und an welchem wir leben, geworden, wie 
leicht erkaltet da nicht unſere Pflichtliebe, und wie 
ſehr wird as uns da nicht erſchwert, unſern beſſern 
Ueberzeugungen gemäß zu handeln! Siehſt du dich 
uͤberall von Menſchen umgeben, welche den Genuß 
ſinnlicher Freuden, und rauſchender Ergoͤtzlichkeiten 
über alles ſchaͤtzen und ſuchen; fo wirft du nur mit 
Mühe vor dieſen Fehlern dich bewahren, und die 
Tugenden der Enthaltſamkeit und der Selbſtverleug⸗ 
nung nur mit Anſtrengung uͤben. Sind Eigennutz 
und Gewinnſucht die Haupttriebfedern, welche deine 
Ha; nahen 


174 


nahen und fernen Bruͤder behihten Handlungen leiten; 
fo wirft du nur mit Aufopferung dieſen niedrigen Lei⸗ 
denſchaften ausweichen, und dich bey allem, was du 
thuſt, nicht ohne Kampf gerecht und uneigennuͤtzig er⸗ 
weiſen. Haben Ungebundenheit und Frechheit, Wi⸗ 
derſetzlichkeit und Neigung zum Aufruhr einen großen 
Theil deiner Mitbürger eingenommen; fo: wirft du 
nicht ſelten verſucht werden, die Achtung aus den Aus 
gen zu ſetzen, welche du der buͤrgerlichen Ordnung, und 
deiner rechtmaͤßigen Obrigkeit ſchuldig biſt. Paulus 
hatte alſo gewiß Recht, wenn er in unſerm Texte behaup⸗ 
tet, daß die Feinde des Guten, mit welchen wir im 
Kampfe mit dem Bofen zu thun haben, nicht etwa 
ſchwach und leicht beſiegbar, ſondern uͤberaus ſchlau und 
maͤchtig find. Gleichſam als wollten fie die Kraft dieſer 
Widerſacher unſerer Tugend verſtaͤrken, treten haͤufig 
noch unguͤnſtige Schickſale hinzu, um unſere Pflicht⸗ 
liebe zu ſchwaͤchen und uns allmaͤhlig auf die Bahn 
des Laſters hinuͤber zu leiten. Sind wir duͤrftig und 
arm, welche Muͤhe wird es uns dann nicht verurſa⸗ 
chen, ehrlich in unſerm Betragen, und zufrieden 
mit unſerm Zuſtande zu bleiben! Fiel uns dagegen 
ein betraͤchtliches Maß von Gluͤcksguͤtern zu, wie 
ſauer wird es uns dann werden, uns vor Stolz und 
Uebermuth, vor Leichtſinn und Gottesvergeſſenheit 
zu ſchuͤtzen! Wurden wir in einem Stande geboren, 
in welchem eine ſorgfaͤltige Erziehung eine Seltenheit 
iſt, blieb mithin die Erkenntniß unſerer Pflichten un⸗ 
vollſtaͤndig und fehlerhaft, und unſere ſittliche Ur⸗ 
theilskraft, ſo wie unſer Gefuͤhl fuͤr Recht und Un⸗ 
recht ſchwach und unausgebildet: welchen gefaͤhrli⸗ 
chen Reitzungen ſelbſt zu groben Suͤnden werden wir 
alsdaun nicht ausgeſetzt ſeyn, auch wenn unſer Wille 
an ſich unverdeebt iſt! Genoſſen wir im Gegentheile 
eine Erziehung die / unter dem Namen der feiner 
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ren bekannt, alle die Einfichten und Fertigkeiten 
verſchafft, mit welchen man fein Gluͤck in der Welt 
zu machen pflegt; ſo haben wir bey zunehmenden 
Jahren mit allen den Hinderniſſen einer thaͤtigen 
Pflichtliebe zu kaͤmpfen, welche Wohlſtand und Eh⸗ 
re, Macht und Anſehn, Ueberverfeinerung und 
Weichlichkeit einzeln oder zufammengenommen her⸗ 
bey führen, Und wem unter uns wäre es unbekannt, 
daß ſelbſt jede Stufe des menſchlichen Als 
ters ihren beſondern Feind hat, unſere bes 
ſten Vorſaͤtze zu entkraͤften! Wem ſchweben nicht die 
Gefahren des Leichtſinns, der Wolluſt, der Ver⸗ 
ſchwendung und der tegellofen Thaͤtigkeit deutlich vor 
Augen, die dem gutmuͤthigen aber raſchen Juͤngling 
von der Bahn der Pflicht abzubringen drohen! Wer 
fuͤhlt im maͤnnlichen Alter nicht zuweilen die Neigun⸗ 
gen des Eigennutzes und des Ehrgeitzes, des Tha⸗ 
tendurſtes und der Eiferſucht auf fremde Verdienſte 
mit Ungeſtuͤm in ſich erwachen! Und wo waͤre der 
Greis, den nie eine pflichtwidrige Furchtſamkeit an⸗ 
wandelte, dem nie eine ungerechte Klage ent. 


ſchlüpftel 


So iſt es alſo entſchieden, meine Freunde, daß 
jeder Menſch, er lebe in einem Alter und unter Um⸗ 
ſtaͤnden, unter welchen er wolle, große und mannig⸗ 
faltige Hinderniſſe, die ſeiner Pflichtliebe entgegen 
ſtehn, zu uͤberwinden hat. Vielleicht beſeufzt Man⸗ 
cher unter uns dieß dem Anſcheine nach traurige Loos 
der Menſchheit, die auf Erden nie frey wird von al⸗ 
len Reitzungen zum Boͤſen, und der Gefahr, ihnen 
unterzuliegen, beſtaͤndig unterworfen bleibt. Wer 
moͤchte auch dieſe Empfindungen geradezu tadeln ? 
Ruft doch ſelbſt Paulus bey einer ähnlichen Gelegen⸗ 
beit wehmuͤthig aus: Herr, wer wird mich er⸗ 
en! loͤſen 
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loͤſen von dieſem fündfidhen Leibel Den⸗ 
noch ſey es fern von uns, dieſer Schwierigkeiten 
wegen, die wir allenthalben und zu jeder Zeit auf 
dem Wege unſerer ſittlichen Veredelung vorfinden, 
uns über unſer Schickſal, ſo wie über Gottes Vorſe⸗ 
hung zu beklagen. Erinnern uns dieſe Hinderniſſe des 
Guten doch auch zugleich an das hohe erhabene Ziel, 
welches Gott unſerer Tugenduͤbung geſteckt hat: rich⸗ 
ten fie unſer Auge doch auch auf die Kräfte hin, wel⸗ 
che Gottes Guͤte uns verlieh, um jenem ehrwuͤrdigen 
Ziele uns bis ins Unendliche zu nähern: laſſen ſie es 
uns doch von der göftlichen Weisheit zuverſichtlich ers 
warten, daß es uns nicht an Mitteln fehlen werde, 
uns, wenn wir anders ernſtlich wollen, uͤber alle 
Feinde des Guten, fie mögen nun in uns oder außer 
uns liegen, den Sieg zu verſchaffen. Und ſo iſt es, 
m. Gel., der Gott, der unſere Tugendliebe mannigfal⸗ 
tigen Gefahren bloß geſtellt hat, der hat uns auch 
die noͤthigen Waffen verliehen, ſie wo nicht von uns 
abzuwenden, doch für unſern Pflichteifer unſchuͤdlich 
zu machen. PR 0 


Freylich kann ich nicht verſprechen, in dem 
zweyten Theile meines Vortrages Mit⸗ 
tel gegen jede Gattung von Hindernif 
fen des Guten angeben zu können: Nicht, 
als wenn ſie uͤberall nicht vorhanden waͤren; ſondern 
weil hierzu eine weit längere Zeit erfordert wuͤrde, 
als mir zu euch zu reden vergöͤnnet iſt. Ich muß 
mich daher auf einige der allgemeinften Mittel ein⸗ 
ſchraͤnken, die richtig aufgefaßt und weiſe gebraucht, 
gewiß eine Menge Hinderniſſe, die unſre Pflichtliebe 
ſchwaͤchen wollen, entweder ganzlich entfernen oder 
doch unkraͤftig machen konnen. f 


Und 
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Und hier rufe ich euch zuförberft ohne Bedenken 
aus unſerm Texte zu: fo ſtehet nun, und umgürtee 
eure Lenden mit Wahrheit: er will ſagen, ſtrebet 
nach einer richtigen, deutlichen Erkenntniß 
euter Pflichten, und erhaltet ſie ſtets lebendig in 
euch. Soll eure tugendhafte Geſinnung in jedem 
vorkommenden Falle fuͤr Recht und Unrecht richtig 
entſcheiden, und euch fuͤr die Sache des Guten in 
Thätigkeit ſetzen; ſo muß die Erkenntniß eurer Pflich⸗ 
ten euch fo geläufig: ſeyn, daß ſie immer vor euern 
Blicken gegenwartig da ſtehen, und auf alle eure Enke 
ſchließungen und Handlungen einwirken. Wollet 
ihr daher die Hinderniſſe einer thaͤtigen Pflichtliebe 
entfernen und entkraͤften, fo uͤberdenket fleißig, was 
ihr in jeder wirklich ſchon vorhandenen, und ver⸗ 
muthlich noch kommenden Lage eures Lebens zu thun 
und zu laſſen habt. Je deutlicher ihr dieß einſehet, 
je enger ſich dieſe Einſicht an eure ganze Denkungs⸗ 
art anſchließt, in deſto hoͤherem Grade werden eure 
Wuͤnſche und Begehrungen rein und edel, eure Ent⸗ 
ſchließungen uͤberlegt und gepruͤft, und eure geſamm⸗ 
te Lebensweiſe wohlgeordnet und gewiſſenhaft ſeyn. 
Bereichert indeſſen nicht bloß euern Verſtand mit der 
Erkenntniß des Wahren und Guten, ſucht auch 
euerm Gedaͤchtniſſe und eurer Einbildungskraft zu 
Huͤlfe zu kommen, damit die Vorſtellung eurer 
Pflichten euch vorzuͤglich alsdann vorſchwebe, wann 
innere oder äußere: Verſuchungen zum Boͤſen euch 
von der Bahn des Guten abziehen wollen. Praͤgt 
euch daher eine Sammlung weiſe gewaͤhlter, genau 
auf euern Zuſtand paſſender Spruͤche aus der Bibel 
oder Verſe aus euerm Geſangbuche ein, und damit 
dieſe euch oft und zu rechter Zeit beyfallen, ſo verbin⸗ 
det, ſo weit ſich dieß thun laͤßt, mit der Erlernung 
derſelben ein aus euerm Erfahrungskreiſe entlehntes 
Pred. üb. d. Moral. . S. M ſinn⸗ 
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ſinnliches Merkzeichen. Auf dieſe Weiſe erhaltet 
ihr zur Staͤrkung und Belebung eurer edeln Geſinnun⸗ 
gen allerley ſichtbare Denkmaͤhler, die ihr nicht wahr 
nehmen konnt, ohne an irgend eine wichtige Pflicht 
lebhaft erinnert zu werden. So machte es David, 
der, wie er ſagte, (Pfalm 119. v. 11.) ſich Gottes 
Befehle tief ins Herz praͤgte, damit er nicht Gefahr 
liefe, zu ſuͤndigen; ſo machte es Jeſus, der ſeinen 
Vortrag, fo oft Ort, Zeit und Umftände es verſtat⸗ 
teten, in bekannte Bilder aus der Natur und der Er⸗ 
fahrung einkleidete. Und in Wahrheit, ich kann mir 
nicht denken, daß ein Menſch, der Gott und ſein 
Geſetz lebhaft vor Augen hat, zu ſchwach ſeyn ſollte, 
der Stimme ſeines Gewiſſens uͤberall zu folgen. Wie 
maͤchtig ſchlaͤgt nicht die deutlich gedachte Vorſtel⸗ 
lung unſerer Pflichten jede ſuͤndliche Neigung danie⸗ 
der! Wie fühle man ſich feines Lebens doch fo un⸗ 
wuͤrdig, wenn man auch nur den Fall als möglich 
ſich denkt, daß man wiſſentlich und vorſaͤtzlich feine 
Schuldigkeit vernachlaͤſſigen werde. Wie tapfer und 
muthvoll, wie ſtark und- unuͤberwindlich macht uns 
dagegen im Wirken und Dulden, im Thun und Lei⸗ 
den die ſelige Ueberzeugung, daß wir wollen, was 
wir ſollen, und vollbringen, was Gott und unſer Ge⸗ 
wiſſen uns gebeut! Wahrlich! m. Z., wenn ihr je 
den Hinderniſſen des Guten unterlaget, ſo geſchah 
dieß alsdann, wann ihr eure Pflicht wenigſtens auf 
Augenblicke vergaßet. Waret ihr je ſtark genung, 
innern und aͤußern Reitzungen zum Boͤſen muthig zu 
widerſtehen, ſo war dieß alsdann, wann ihr im 
deutlichen Bewußtſeyn eurer Schuldigkeit lebtet. 
Verbindet mit dieſer Erkenntniß eurer Pflich⸗ 
ten und mit der öffern Erinnerung an dieſelben, le⸗ 
bendigen Eifer fuͤr die n 
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che der Tugend und des aͤchten chaͤtigen 
Chriſtenthums, und ihr werdet euch in dieſer 
muthigen Entſchloſſenheit, eure Schuldigkeit zu thun, 
eine mächtige Stüße eurer vielmahls angefochtenen 
Pftichtliebe finden. Ziehet, ſpricht Paulus in dieſer 
Hinſicht, ziehet an den Krebs der Gerechtigkeit, 
und ſeyd fertig zu treiben das Werk des Evangeli⸗ 
ums: er will ſagen, warme, innige Pflichtliebe ſetzt 
euch in den Stand, alle Hinderniſſe, die ſich euch 
auf dem Wege des Guten entgegen ſtellen, wegzu⸗ 
raͤumen oder doch zu beſiegen. Und verhaͤlk ſich die 
Sache nicht wirklich ſo? Iſt nicht ſchon ſehr viel fuͤr 
die Behauptung unſerer Unſchuld, und fuͤr die Aus⸗ 
fuͤhrung unſerer edeln Entſchließungen gethan, wenn 
wir uns nur ernſtlich vorgenommen haben, unſerer 
Pflicht auf jede Gefahr und unter jeder Bedingung ge⸗ 
treu zu bleiben? Wer das Gute wahrhaft lieb gewon⸗ 
nen hat, wer nie, ohne inniges Vergnuͤgen zu empfin⸗ 
den, an die Tugend denkt, wen der Gedanke an ſie 
gleichſam unwillkuͤhrlich fur dieſelbe in Bewegung ſetzt, 
der entgeht ſchon dadurch manchen gefähtlicyen Fein⸗ 
den ſeiner ſittlichen Veredelung, dem wirft ſich nicht 
leicht ein Hinderniß in den Weg, welches er nicht 
fuͤr beſiegbar halten ſollte. Gewoͤhnet euch daher, 
nie an eure Pflicht mit dem Verſtande zu denken, 
ohne daß euer Herz lebhaften Antheil an derſelben 
nimmt, ſich beſtimmt für fie erklaͤrt, und muthvoll 
ſich entſchließt, ihre Forderungen zu befriedigen. 
Es ſteht freylich nicht in eurer Gewalt, zu jeder Zeit 
mit gleicher Lebhaftigkeit für die ehrwuͤrdige Sache 
der Tugend zu empfinden. Unordnungen im Körper, 
Ermattung des Geiſtes nach langer Anſtrengung, 
fehlgeſchlagene Verſuche, und truͤbe Ausſichten 
in die Zukunft können euer Pflichtgefuͤhl auf kurze 
Zeit ſchwaͤchen, aber nimmermehr gaͤnzlich aus euret 
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Seele verdraͤngen, vorausgeſetzt, daß euer Wille 
an ſich gut und edel iſt. Merket ihr gleichwohl hier 
und da, daß eure Tugendliebe im Kampfe mit aus 
ßern und innern Schwierigkeiten matt und kraftlos 
werden will; ſo ſteht es doch bey euch, dieſe Kaͤlte, 
die eurer Unſchuld gefährlicher. iſt, als irgend ein an⸗ 
deres Hinderniß, wiederum in warme Anhaͤnglich⸗ 
keit an dem, was ihr thun ſollt, zu verwandeln. 
Erinnert euch in ſolchen Fällen nur, daß die Tugend 
keine einzige Forderung an euch macht, die mit der 
menſchlichen Natur nicht in der fehönften Eintracht 
ſtehe; und ihr werdet eure Pflicht wieder liebgewin⸗ 
nen, werdet euch bey allen Hinderniſſen, die ihr im 
Wege ſtehen, zur muthigen Beobachtung derſelben 
ermuntert und geſtaͤrkt fühlen. "Fällt es euch — um 
dieſe Behauptung nur durch ein einziges Beyſpiel zu 
verſinnlichen — faͤllt es euch ſchwer, das Gebot der 
Maoͤßigung in feinem ganzen Umfange zu erfüllen, fo 
bedenkt nur oft und ernſtlich, welche Wuͤrde uns die⸗ 
fe Tugend verſchafft, welche erwuͤnſchte Gleichmuͤ⸗ 
thigkeit, welche ſelige Geiſtesſtille fie ihren Freun⸗ 
den gewaͤhrt, indem ſie zugleich vor ſtuͤrmiſchen Be⸗ 
gierden bewahrt, und Geiſt und Koͤrper bey Kraft 
und Geſundheit erhaͤlt: und ihr werdet ſie kraftvoll 
zuruͤckſchlagen, die Schwierigkeiten, welche euch die 
Beherrſchung eurer ſelbſt erſchwerten. Und ſo ſte⸗ 
het ja jede Tugend mit der Natur der menſchlichen 
Seele im liebenswuͤrdigſten Einverſtaͤndniſſe. Stellt 
ſie euch daher oft von dieſer Seite vor, und ſie wird 
ſich ſtets näher mit euern Wuͤnſchen verbinden, und 
von Tage zu Tage 8 Sache eures Herzens 
und Lebens werden. 0 

Vor allen Dingen aber ergreifet, wie unſer 


Text ſagt, den Schild des Glaubens, damit ihr 
2 aus⸗ 
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ausloͤſchen könnet alle feurige Pfeile des Böſewichts. 
Der Apoſtel hat unſtreitig Recht, uns in dieſen 
Worten den Glauben, daß Gott ſelbſt un⸗ 
ſere Thaͤtigkeit im Guten mit feinem 
Beyſtande unterſtuͤtzen werde, als ein 
wirkſames Mittel zur Beſiegung aller Tu⸗ 
gendhinderniſſe zu empfehlen. Denn welcher Ges 
danke kann mehr Muth und Kraft verleihen, im Kama 
pfe mit dem Boͤſen redlich auszudauern, als der: 
Gott ſelbſt beguͤnſtiget dein Vorhaben, die Sache, 
die du fuͤhrſt, iſt die ſeinige, die Kraft, die du auf⸗ 
bieteſt, iſt von ihm, und die Abſicht, welche du er⸗ 
reichen willſt, iſt auch ſein Zweck. Verzage alſo 
nicht, o Chriſt, im Kampfe mit dem Boͤſen: Gott 
ſelbſt ſteht dir zur Seite; er kann und will dich nicht 
ſinken laſſen; er reicht dir neue Kraͤfte dar, wenn die 
deinigen erſchöpft ſind; er ermuntert dich, wenn du 
muthlos wirſt; er feuert dich an, wenn du einer vor⸗ 
zuͤglichen Entſchloſſenheit bedarfſt; er rettet dich, 
wenn du zu unterliegen Gefahr laͤufſt, und fuͤhrt, 
wenn du anders redlich ausharrſt, den Sieg in deine 
Hand. Mit dieſer Geiſt und Herz erhebenden Ueber⸗ 
zeugung, welche die Vernunft billigt und das Chris 
ſtenthum zur Pflicht macht, mit dieſer Ueberzeugung 
im Herzen ſtelle dich den Feinden deiner Pflichtliebe 
furchtlos und unerſchrocken entgegen, und ſey verſi⸗ 
chert, daß du das Feld behalten wirſt, wenn du an⸗ 
ders das Deinige treulich vollbringſt. 


Verſtärket die Kraft dieſer Ueberzeugung noch 
durch die ſelige Hoffnung, daß ihr durchlle⸗ 
berwindung aller Schwierigkeiten des Gu⸗ 
ten zu wahrer ewig dauernder Gluͤckſelig⸗ 
keit gelangen werdet. Denn dieß will Paulus in 
unſerm Texte, wenn er ſpricht, nehmt den Helm 
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des Heils, und das Schwerdt des Geiſtes, 
welches iſt das Wort Gottes. Darf und kann die 
Ausſicht auf kuͤnftige ewige Belohnungen unſere Tu⸗ 
gendliebe gleich nicht begründen; fo mag fie unferer 
Sinnlichkeit doch wohl das Gegengewicht halten, unſere 
Wuͤnſche zuͤgeln, unſere Begierden daͤmpfen, und uns 
die Ausführung heilſamer Abſichten erleichtern. Und 
dieſe Dienſte wird ſie uns leiſten, die Hoffnung einer 
durch muthige, thaͤtige Tugenduͤbung allein erreichba⸗ 
ren nie ſich endenden Seligkeit, wenn wir fie ſorgfaͤl⸗ 
tig in uns naͤhren und pflegen. Denn wie koͤnnteſt 
du Luſt haben, o Menſch, fuͤr das Vergnuͤgen weni⸗ 
ger, ſchnell voruͤbereilender Jahre, das dir die Be⸗ 
friedigung deiner ſuͤndlichen Triebe verſpricht, das 
Gluͤck aufzuopfern, welches deiner in jenem Leben er⸗ 
wartet, wenn du kaͤmpfeſt den guten Kampf deines 
Glaubens, und ausharreſt bis ans Ende! Wie koͤnn⸗ 
teſt du fo thoͤricht feyn, eine Ewigkeit voll Reue und 
Kummer gegen ein Leben voll Suͤnde und Schande 
einzukaufen! Nein, ſtelle dir oft vor, wie viel du ver⸗ 
lieren wuͤrdeſt, wenn du den Hinderniſſen deiner Tu⸗ 
gend unterlaͤgeſt: verſchweige es dir nicht, wie viel 
du an wahrem Lebensgluͤcke dießeit und jenſeit des 
Grabes gewinnen kannſt, wenn du den Feinden dei⸗ 
ner Pflichtliebe ſiegreichen Widerſtand entgegen ſetzeſt. 
Dieſer Gedanke wird manchen Angriff der Suͤnde 
vernichten, die Befriedigung mancher Leidenſchaften 
als ſtrafbare Thorheit darſtellen, und zur Beſiegung 
großer und wichtiger Schwierigkeiten durch die Ver⸗ 
heißung goͤttlicher Belohnungen anfeuern. 


Setzet zu dieſen Mitteln, euern Muth zur Ue⸗ 
berwindung eurer Tugendfeinde zu beleben, noch das 
Gebet, welches Paulus uns in unſerm Texte gleich⸗ 


falls empfiehlt, wenn er ſpricht, betet ſtets in, 
- allem 
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allem euerm Anliegen. Und wer unter uns 
möchte dem Gebete, dieſer lebhaften Beſchäftigung 
unſers Herzens mit Gott, feine ſtaͤrkende Kraft im 
Kampfe unſerer Vernunft mit der Sinnlichkeit ab⸗ 
ſprechen? Wenn wir zu Gott beten, ſo erklären wie 7 
ihn für das heiligſte Weſen, welches ſelbſt über alle 
Schrancken und Maͤngel der Sinnlichkeit erhaben von 
allen vernünftigen Weſen eine aͤhnliche gute Geſinnung 
und unermuͤdete Thätigfeit in der Befolgung feiner 
Geſetze verlangt. Natürlich fliehen bey dieſem An⸗ 
denken an Gott, als unſern Geſetzgeber, alle unheilige 
Gedanken aus unſerer Bruſt, unſere Leidenſchaften 
ſchweigen, unſere Seele wird Ernſt. Wenn wir zu 
Gott beten, erkennen wir ihn fuͤr den allgegenwaͤrti⸗ 
gen und gerechten Zeugen unſerer Handlungen, unter 
deſſen Augen wir denken und wirken, dem immer aͤhn⸗ 
licher zu werden die hoͤchſte Ehre der Menſchheit iſt 
und deſſen Beyfall uns nicht nur mit innerer Selbſt⸗ 
zufriedenheit lohnt, ſondern uns auch in Anſehung 
unſerer Schickſale eine heitere Zukunft verſpricht. 
Wie waͤre es moͤglich, ſolche Vorſtellungen zu hegen, 
und oft in ſich zu erneuern, ohne ſich zu jenem Kam⸗ 
pfe bereit und geſtaͤrkt zu fühlen, den die thaͤtige Aus⸗ 
uͤbung des Guten verlangt! Ja ſelbſt das Gebet für 
alle Rechtſchaffenen, welches uns Paulus am Schluſſe 
unſers Textes empfiehlt, kann unſern Muth und un⸗ 
ſere Kraft zur Bekaͤmpfung der Hinderniſſe des Gu⸗ 
ten nicht wenig ſtaͤrken. Erinnert ein ſolches Gebet 
fuͤr unſere Bruͤder uns nicht an alle die Edlen, die 
mit uns zu gleichem Zwecke verbunden ſind, mit uns 
auf einer Bahn zu einem gemeinſchaftlichen Ziele hin⸗ 
eilen? Sind wir es nun doch nicht allein, die einen 
ſo ſchweren Kampf zu beſtehen haben: nein, alle gu⸗ 
ten, alle edeln Menſchen ſind nah und fern, ſichtbar 
und unſichtbar mit uns vereinigt, die Feinde der Tu⸗ 
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gend zu überwältigen, alle Hinderniſſe des Guten zu 
entkraͤften, und die heilige Sache der Wahrheit und 
der Pflicht unter Gottes maͤchtigem Schutze und unter 
ſeinem milden Segen gluͤcklich durchzufuͤhren. Wer 
kann dieſe Vorſtellung faſſen, ohne durch fie mit Muth 
belebt, mit Kraft geſtaͤrkt und zur ruͤſtigen, unerſchro⸗ 
ckenen Thaͤtigkeit entflammt zu werden? Wenn ſich 
alſo Hinderniſſe des Guten euch nahen, und ſuͤndhaf⸗ 
te Leibenſchaften in eurer Bruſt ſich erheben, fo den⸗ 
ket oft an Gott und betet zu ihm im Geiſte und in der 
Wahrheit. Amen. 


Zwoͤlfte 


volte rien. = f 


den der Sigel im nee N 


Lehueber 25 Ca. 10. 2 ) 


Hu o Gott, machte uns fabi „deinen 
Willen ſtandhaft zu vollbringen. Moͤch⸗ 
te es uns denn auch niemahls an Geneigtheit, 

deinen Geboten zu gehorchen, fehlen! Mochte 
auch dieſe Stunde der Andacht neuen Eifer im 
Guten in uns hervorbringen, und uns ſtaͤrken, 
dir und unſerer Pflicht in Zukunft ganz a le⸗ 
ben! Amen. 


Text: x. Cor. 10. v. 12. 
Wer ſcch läſſet dünken, er ſtehe, mag wohl zufer 
hen, daß er nicht falle. 


Aldachlge Zuhörer! Paulus warnt in diesen ſchoͤ⸗ 
nen 3 die Corinther, ſich nicht zu 
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viel auf ihre Standhaftigkeit im Bekenntniſſe der Re⸗ 
ligion Jeſu einzubilden, indem gar wohl Verſuchun⸗ 
gen kommen koͤnnten, denen fie nicht gewachſen wäre, 
Wir leben, dem Himmel ſey es gedankt! zu einer 
Zeit, und in einem Lande, wo nicht leicht Jemand 
ſeiner Religion wegen verfolgt zu werden fuͤrchten darf. 
Daher faͤllt die Anwendung unſerer Textesworte, ſo 
fern fie uns vom Abfalle von unſern religiöfen Ueber⸗ 
zeugungen abmahnen, bey uns wenigſtens in dem 
Sinne weg, in welchem fie Paulus gebraucht. Mit 
dieſer Freyheit unſers Glaubens aber iſt unſere Tu⸗ 
gend noch fo wenig ſicher geſtellt, daß wir vielmehr 
taͤglich mannigfaltige und gefährliche Angriffe auf fie 
zu beſorgen haben. In dieſer Hinſicht leidet denn der 
obige Ausſpruch des Apoſtels eine vortreffliche Anwen⸗ 
dung auf uns. Er empfiehlt uns nämlich jene heilſame 
Vorſicht bey unſerm Thun und Laſſen, die alles ver⸗ 
meidet, was uns wankelmuͤthig im Guten machen 
kann, dagegen alle vorhandenen Kraͤfte und Mittel 
in Thaͤtigkeit ſetzt, welche unſere Tugendliebe immer 
mehr zu befeſtigen und ihren Aeußerungen immer mehr 
Gleichförmigkeit und Beharrlichkeit zu geben vermoͤ⸗ 
gen. Ein unabaͤnderliches, pflichemaͤßiges Betragen 
iſt es alſo, was Paulus von uns verlangt, wenn er 
uns zuruft: wer wohl ſteht, der ſehe zu, daß er 
nicht falle! Dieſe Aufforderung des Apoftels verdient 
um ſo mehr von uns befolgt zu werden, da gewiß kein 
Einziger in dieſer Verſammlung iſt, der nicht ſeine 
ſchwachen Seiten hat, von welchen er leicht angegrif⸗ 
fen, und wenigſtens auf kurze Zeit von der Erfuͤl⸗ 
lung feiner Pflichten abgezogen werden kann. Ver⸗ 
nehmet denn ihr alle, denen es Ernft iſt, Gottes 
Willen unverbruͤchlich zu befolgen, was Vernunft 
und Religion in dieſer Abſicht von euch fordern, und 
laſſet mich gegenwaͤrtig in der Sprache eines Freun⸗ 
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des, eines Bruders, der, auch h gern ſtandhaft gut 
und gluͤcklich wiſſen ae 7 zu euch reden g 


von der Standpaftigei im Guten. i 
Ich will euch 


zuerſt die Beschaffenheit derſelben babiaben 
dann ihre Wichtigkeit bꝛweiſen, und 15 


1 e . 
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zufege einige Hülfsmittel angeben, durch de 
ren gewiſſenhaften Gebrauch wir zur Stand⸗ 
haftigkeit im Guten gelangen konnen. 


Man darf die Menſchen nur wenig beobachtet 
haben, gel. Zub; ‚um zu wiſſen, daß fie bey der Aus⸗ 
fuͤhrung deſſen, was ſie fuͤr recht und gut erkennen, 
ſich ſehr ungleich betragen. Es giebt Schwache, die 
ſich leicht von ihrem Vorhaben abbringen laſſen; es 
giebt Eigenſinnige, die unbiegſam bey ihren Ent⸗ 
ſchluͤſſen beharren; es giebt endlich Standhafte, wel⸗ 
che die Erfuͤllung ihrer Pflichten ſo lange fortſetzen, 
als ihre Verbindlichkeit dazu vorhanden iſt. Hier iſt 
zwar bloß von dem ehrwuͤrdigen Betragen der letzten 
die Rede, welches ich, wie ich glaube, ohne Beden⸗ 
ken Standhaftigkeit im Guten nennen darf; wir wer⸗ 
den aber die Natur und Beſchaffenheit dieſer Tugend 
vollſtaͤndiger kennen lernen, wenn wir zugleich auf 
die beyden Fehler ſehn, denen ſie geradezu entgegen⸗ 
ſteht. Wir finden alſo bey vielen Menſchen 


eine unwürdige Schwaͤche der Denk⸗ 
und Sinnesart, die keinen richtigen Grundfag 
lange feſthaͤlt, keine anerkannte Pflicht beſtän⸗ 
dig 
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dig und mit gleicher Treue ausübt. Wem unter 
uns ſollten nicht hier und da Perſonen aufgeſtoßen ſeyn/ 
die ſich in ihren Reden und Handlungen ſo wenig 
gleich bleiben, daß ſie dieſelben unaufhörlich veräns 
dern: Perſonen, die heute fuͤr alles, was groß und 
gut und edel iſt, gluͤhen, und morgen vielleicht 
ſchon aus dieſer ungewohnten Höhe in die Tiefe nie⸗ 
briger Säfte hinabſinken: Perſonen, die ſich jetzt ih⸗ 
ren Geſchaͤften mit Eifer und Anſtrengung widmen, 
und dieſelben nach kurzer Zeit auf eine ehrloſe Weiſe 
vernachlaͤſſigen: Perſonen, welche die Ehre eben des ⸗ 
jenigen Freundes, den ſie geſtern nicht genung zu 
ruͤhmen wußten, ſchon heute von frechen Verlaͤum⸗ 
dern ohne die geringſte Einrede in den Staub kreten 
ließen: Perſonen, die ſich leicht zu jeder guten, gemein⸗ 
nuͤtzigen Unternehmung entſchließen, ſie aber auch 
eben fo leicht wieder aufgeben? O! wäre die Welt: 
nicht mit ſo vielen elenden Schwaͤchlingen dieſer Art 
angefüllt, wie grundlos, wie ungerecht wäre als⸗ 
dann nicht die Klage, daß die meiſten Sterblichen 
bey weitem mehr verſprechen als halten: wie lieblos, 
wie undankbar waͤre alsdann nicht das Urtheil, daß 
viele Menſchen dahin ſterben, ohne ſich Freunde er⸗ 
worben, und Thaten verrichtet zu haben, die noch 
lange nach ihrem Tode an ihr einſtiges Daſeyn auf 
Erden erinnern! Laſſet uns jedoch noch gegen ſolche 
Perſonen gerecht ſeyn, die oft einander ganz entgegen⸗ 
geſetzte Meinungen hegen, und nicht ſelten geradezu 
ſich widerſprechende Vorſaͤtze ausführen; laſſet uns 
kein härteres Urtheil über fie fällen, als fie wirklich 
verdienen. Iſt es gleich unmöglich, ihnen die Ehre 
der Tugend beyzulegen, wenn dieſes Wort etwas 
mehr, als natürliche Gutmuͤthigkeit bedeuten ſoll; fo 
Dürfen wir ihnen doch auch eigentlich keinen böfen Wil⸗ 
len zuſchreiben, wenn wir nicht jede Pflichtverſaͤum⸗ 
5 niß 
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niß aus wirklicher Boßheit des Herzens ableiten wol⸗ 
len. Sie ſind mehr ſchwach als boͤſe, handeln 
mehr nach augenblicklichen Gefühlen als nad) übers 
legten Grundſaͤtzen, und unterlaffen unendlich mehr 
Gutes, als ſie wirklich Boͤſes ſtiften. Sie huldi⸗ 
gen der Tugend vielleicht in ihrem Herzen, haben aber 
nicht den Muth, ihr in allen Stuͤcken getreu zu blei⸗ 
ben. Sie billigen das Böſe, welches ſie thun, kei⸗ 
nesweges: es fehlt ihnen aber an Kraft und Ent 
ſchloſſenheit zum ruͤſtigen Widerſtande gegen daſſelbe⸗ 
Daher gleichen ſie einem Rohre, das der Wind hin 
und her bewegt, einer Welle, die der Sturm von 
einer Seite zur andern ſchleudert. Sie find bald 
dieſer, bald jener Meynung zugethan, und gelangen 
daher nie zu einer feſten Ueberzeugung: ſie halten 
ſich in ihrem Handeln bald an dieſe, bald an jens 
Grundſätze, haben kein feſtes Ziel vor Augen, ge⸗ 
hen demſelben nie ununterbrochen entgegen, und ent⸗ 
fernen ſich dadurch immermehr von der Standhaftig ⸗ 
keit, die ſich in der Erfuͤllung ihrer Pflichten durch 
nichts irre machen laͤßt. — Das gerade Widerſpiel 
dieſes Fehlers iſt 7 And: NI 


Der unbiegſame Eigenfinn, der von eln⸗ 
mahl gefaßten Entſchluͤſſen nicht abſteht, 
auch nicht, wann Pflicht und Klug heitdieß 
gebieten. Unſtreitig habt ihr in dem Laufe eures 
Lebens haͤufig ſolche Menſchen angetroffen, die ſo 
hartnaͤckig bey ihren Meynungen und Abſichten beharr⸗ 
ten, daß ſie lieber ſich und Andre zu Grunde richten, 
als ihre Ueberzeugungen und Entwuͤrfe aufgeben woll⸗ 
ten. Wer ſah nicht Proceßſuͤchtige / die aller ihnen 
gemachten Vorſtellungen ungeachtet dennoch mit ih⸗ 
rem Bruder vor Gericht giengen, und ihm, wie ſich⸗ 
ſelbſt, das Leben nicht wenig verbitterten? Wem be⸗ 
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gegneten nicht Rechthaberiſche, welche die ungereim⸗ 
teſten Behauptungen zu verfechten, die abgeſchmack⸗ 
teſten Vorſchlaͤge durchzuſetzen, und die ſchaͤdlichſten 
Entwürfe auszuführen ſich erdreiſteten, mochte da⸗ 
bey auch leiden, wer da wollte. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, dem Betragen ſolcher Perſonen liegt viel Kraft 
und Selbſtaͤndigkeit zum Grunde. Der Eigenſinni⸗ 
ge laßt nicht ab von dem, was einmahl beſchloſſen 
iſt: aber er handelt wie eine bloße Naturgewalt oh⸗ 
ne Prüfung und Nachdenken, nicht wie ein vernuͤnf⸗ 
tiges Weſen, das, ohne hinreichende Gruͤnde zu haben, 
nichts unternimmt, vertheidigt und durchſetzt, und 
feine Ueberzeugungen und Abſichten augenblicklich 
gern fahren laͤßt, ſo bald es feinen bisherigen Irr⸗ 
thum erkennt. Hat mithin der Eigenſinn gleich 
das mit der Standhaftigkeit gemein, daß er unab⸗ 
aͤnderlich in feinem Wollen und Thun iſt; fo ſteht 
dieſe jenem doch in fo fern geradezu entgegen, als 
ſie nie ohne Gruͤnde von ihrer gewöhnlichen Denk⸗ 
und Handlungsweiſe abweicht, jener hingegen bloß 
darum dabey beharrt, weil jede Abaͤnderung im Be⸗ 
tragen ihm unruͤhmlich ſcheint. 3 0 
Gleichſam in der Mitte zwiſchen jener ſchwacher 

Guͤtmuͤthigkeit, die ihren beſten Ueberzeugungen 
ſtets getreu zu leben nicht Kräfte genung hat, und 
dieſem halsſtarrigen Eigenſinne, der, ohne nach Recht 
und Pflicht zu fragen, feinen Eingebungen unauf⸗ 
haltſam nachgeht, ſteht alſo die edle Stand⸗ 
baftigfeit im Guten, von welcher hier die Re⸗ 
de iſt. Wer wirklich ſtandhaft im Guten iſt, hat 
den nöthigen Muth und die erforderliche Stärke, 
alle feine Pflichten ſo lange zu erfüllen, als feine Ver⸗ 
bindlichkeit dazu fortdauert: willig aber aͤndert el 
auch fein Betragen ab, ſobald er einſieht, daß ger 
wiſſe Handlungen aufhören, Pflicht fuͤr ihn zu ſeyn. 
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Uebrigens aber aͤußert fich-diefe Standhaftigkeit des 
guten Menſchen bey allem, was er glaubt und ver⸗ 
verwirft, chut und unterlaßt. Verſchließt er gleich 
Herz und Ohr nicht vor jeder richtigeren Belehrung, 
fo behalt er ſeine Ueberzeugüngen doch ſo lange bey; 
als er nicht durch triftige Grunde bewogen wird, ſiie 
gegen beſſere zu vertauſchen. Wie ſollte er ſich auch nach 
dem Ausdrucke der Schrift (Hebr. 13, v. 9.) durch 
mancherley fremde kehre umtreiben, wie ſich 
in ſeinem Glauben durch jede fremde Meynung wan⸗ 
kend machen laßen, da derſelbe die Frucht eines an⸗ 
haltenden Nachdenkens und reiflicher Ueberlegung 
iſt? Zwar beharrt er nicht hartnaͤckig bey ſeinen ge: 
faßten Entſchließungen, wenn er ſieht, daß ſie nicht 
weiter nothwendig ſind; er giebt ſie aber auch nicht 
auf, ſo lange ihre Ausfuͤhrung noch moͤglich und er⸗ 
laubt iſt. Wie ſollte er auch jeden Augenblick ſeine 
Vorſaͤtze aͤndern, da dieſelben ſtets mit genauer Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeine Pflichten gefaßt wurden? Seine Ges 
ſinnungen gruͤnden ſich auf bewahrte Urtheile von der 
Wuͤrde der Tugend, und vom Werthe der äußern 
Dinge; daher ſind ſie beſtaͤndig und ohne Wandel. 
Alles, was er beginnt, unternimmt er mit der noͤthi⸗ 
gen Vorſicht und mit einem vom warmen Pflichtge⸗ 
fuͤhl durchdrungenen Herzen: daher darf er von ſei⸗ 
nen Unternehmungen nicht leicht wieder abſtehen, 
kann vielmehr dem ſchöͤnen Ziele, welches Pflicht und 
Klugheit ihm ſteckten, unverrückt entgegen eilen. In 
ſeinem Betragen gegen Andere folgt er keinen andern 
Grundſaͤtzen, als welche Gerechtigkeit und Liebe ihm 
an die Hand geben: daher iſt er in ſeinem Verhalten 
gegen ſie ſtets derſelbe, immer gerecht und weiſe / 
mild und guͤtig. Durch ſein ſtarkes, ihn uͤberall be⸗ 
gleitendes Pflichtgefuͤhl uͤber ſein aͤußeres Schickſal 
erhaben, widerſteht er kraftvoll allen ene 
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Einfluͤſſen, welche unerwartetes Gluͤck oder Unglück 
auf die ſittliche Denk⸗ und Handlungsweiſe der Mens 
ſchen zu haben pflegen: kein Elend ſchreckt ihn von 
der Erfuͤllung ſeiner Pflicht zuruͤck, keine Freule ſetzt 
ihn uͤber ſie hinaus. Suchen blendende Vortheile, 
oder empfindliche Verluͤſte, oder nahe Gefahren ihn 
zum Abfalle von ſeiner Pflicht zu verfuͤhren; ſo thut 
er dennoch nur, was recht und gut iſt; er iſt ſo wenig 
vom Wege der Tugend als die Sonne von ihrem Lau 
fe abzuhalten. Große, edle, ſchoͤne Seele, die du 
dich in dieſem Bilde gezeichneſt findeſt, empfange, 
wer du auch biſt, und wo du auch wohnſt, unſere auf 
richtigſte Huldigung, unſern waͤrmſten Dank, und 
das tiefgefuͤhlte Verſprechen, dir nachzuahmen. Waͤ⸗ 
reſt du auch ein bloßes Gedankenbild, dem kein Ein⸗ 
ziger unter den lebenden Menſchen entſpraͤche; fo wuͤr⸗ 
den wir ſelbſt dieſes Bild als Abdruck einer vollende · 
ten, pflichtmaͤßigen Handlungsweiſe achten, wuͤrden 
nach ihm den Werth unſerer Mitmenſchen beurtheilen, 
nach ihm unſere eigene innere Wuͤrdigkeit oder Un⸗ 
wuͤrdigkeit beſtimmen muͤſſen. Aber wohl uns! du 
biſt mehr, als das Werk unſerer Einbildung, biſt 
wenigſtens einmahl wirklich auf Erden geweſen, biſt 
uns in dem erhabenen Beyſpiele Jeſu, welches uns 
nicht bloß zur kalten Bewunderung, ſondern zur thaͤ⸗ 
tigen Nacheiferung aufgeſtellt wird, noch jetzt gegen⸗ 
waͤrtig, unſichtbar freylich unſern leiblichen Augen, 
aber verſtaͤndlich und fuͤhlbar unſerm Geiſte, wenn 
er an ſeine große Beſtimmung, Jeſu aͤhnlich zu wer⸗ 
den, gedenkt. Und ſo bewundern, ſo achten wir 
dich, erſtes, nachahmungswuͤrdiges Muſter der Stand⸗ 
baftigfeit im Guten, du, den keine Anſtrengung er⸗ 
muͤden, keine Schwierigkeit aufhalten, keine Verſu⸗ 
chung abbringen konnte von dem Plane, unſer Be⸗ 
freyer von Unwiſſenheit, Elend und Sünde. zu wer⸗ 
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den. O! moͤchte doch dein Andenken uns ſtets un⸗ 
ſre Pflicht, dir nachzuſtreben, vorhalten, und uns 
zu gleicher Standhaftigkeit im Guten ermuntern, 
kraͤftigen, ſtaͤrken! Seht, Freund,, 5 


dieſe gleichförmige Denk⸗ und Sinnesart, dieſe 
unwandelbare Richtung des Gemuͤths auf das, was 
Vernunft und Religion zu thun gebieten, ift es, was 
wir unter Standhaftigkeit im Guten verſtehn, und 
die zu erwerben wir uns eifrigſt angelegen ſeyn laſſen 
müffen. . Denn wie unausſprechlich wichtig iſt es 
nicht fur uns, daß wir ſtandhaft im Guten 
find! Laſſet mich dieß meinem Verſprechen gemäß 
im zweyten Theile unſerer Betrachtung 
umſtaͤndlich beweiſen. ; er 


Eine Tugend, die nicht ſtandhaft ift, 
verdient gar nicht Tugend genannt zu wer⸗ 
den. Freylich, m. Zuh., wird dieſes Urtheil euch 
hart und lieblos vorkommen, die ihr, wenn ihr euch 
gleich keines beſtaͤndigen Rechtverhaltens rühmen 
könnt, euch doch bewußt ſeyd, dann und wann mes 
nigſtens, vielleicht ſehr oft edle, ruͤhmliche Handlun⸗ 
gen vollbracht zu haben. Dennoch aber werdet ihr 
euch hoffentlich leicht davon überzeugen, daß ihr, fo 
lange ihr noch zwiſchen dem Guten und Böfen un, 
1 und unſtäͤt hin und her ſchwankt, noch keine 
Anſprüche auf den ehrenvollen Namen aufrichtiger 
Tugendfreunde habet. Tugend, wahre Tugend 

wohnt nur da, wo man ſich ſelbſtſtaͤndig, und frey 

zu ihrer Vollbringung entſchließt. Mit welchem 

Rechte wollt ihr euch denn die Wuͤrde eines Tugend⸗ 

haften beylegen, ſo lange ihr noch nicht ganz fuͤr das 
Gute entſchieden habt, unter mehrern Antrieben ohne 

Muͤckſicht darauf, ob ſie vernünftig oder ſinnlich 

Pred, üb. d. Moral. 4. B. N find 


194 


ind, nut dem ſtaͤrkſten gehorchek, und unter mehrern 
Ee e e wählen konnt, nicht etwa der 
beſten, ſondern derjenigen den Vorzug gebet, zu wel⸗ 
cher euch der größte äußere Reitz, die Ueberredung 
Andrer, Verlegenheit oder Zufall, Schaden oder Ge⸗ 
winn hinſtößt? Tugend, wahre Tugend wohnt nur 
da, wo mad ſtets mit ſolchen Geſinnungen und Ab⸗ 
ſichten handelt, deren Guͤte und Allgemeinheit jeder 
vernünftig denkende Menſch billtgen und wuͤnſchen 
muß. Mit welchem Rechte wollet ihr euch denn die 
Wuͤrde eines Tugendhaften beylegen, die ihr zu Zel⸗ 
ten die beſten Vorſaͤtze aufopfert, und, wenn ihr auch 
den Willen, recht und gut zu handeln, habt, doch nicht 
den Muth und die Kraft beſitzt, euern beſſern Ueber⸗ 
zeugungen getreu zu leben? Tugend, wahre Tugend 
wohnt nur da, wo man aus Achtung für das Geſet 
der Pflicht, und fur feine ſittliche Beſtimmung feine 
Schuldigkeit beobachtet. Mit welchem Rechte wollt 
ihr euch denn die Würde eines Tugendhaften beyler 
gen, die ihr euch ſo ſelten um die Gründe eurer Hand ⸗ 
lungen bekuͤmmert, meiſtens euch nach dunkeln Ge⸗ 
fuͤhlen, und nur ſelten bey euerm Thun und Laſſen 
nach deutlich gebachten Grundſätzen euch richtet? Tu⸗ 
gend, wahre Tugend wohnt nur da, wo man keine 
Pflicht zum Nachtheile der Uebrigen vernachläſſigt, 
und alle Gebote Gottes für gleich wichtig und ünübet⸗ 
trerbar achtet“ Mit welchem Rechte wollt ihr euch 
denn die Wuͤrde eines Tugendhaften beylegen, die 
ihr fo gern eine beliebige Auswahl unter euern Pflch⸗ 
ten trefft, einige ausuͤbt und andere, die euch min⸗ 
der gefallen, unerfuͤllt laſſet? Tugend, wahre Tugend 
wohnt nur da, wo man ſich redlich bemüht, ſtets int 
Guten zu wachſen, und ſeinen Obliegenheiten immer 
vollkommter nachzukommen. Mit welchem Rechte 
wollt ihr eich denn die Würde eines en 
Fut 2 Sr tolff. d qu nt 9 


195 


beylegen, da euch fogar noch der feſte, unwandelbare 
Entſchluß fehlt, überall euern beſſern Einfichten zu: 
folgen? Und wie wollet ihr je etwas großes, euch ſelbſt, 
dem Vaterlande und euern Mitbuͤrgern erſprießliches 
zu Stande bringen, wenn ihr bey eintretenden Hin⸗ 
derniffen ſogleich den Muth verliert, den Gegnern 
eurer Abſichten nicht mit Beſonnenheit widerſtehn, 
und bey dem langſamen Erfolge eurer Unternehmun⸗ 
gen nicht ausdauern koͤnnt. Nein, Menſchen, die 
ihr noch zwiſchen dem Guten und dem Böfen hin und 
her wankt, immer wͤͤhlt und immer wieder verwer⸗ 
fet, die ihr heute gerecht und guͤtig, morgen hinge⸗ 
gen eigennuͤtzig und grauſam verfahrt, jetzt die Gott⸗ 
heit anbetet, und ihrer in kurzer Zeit wieder ſpottet 
bald der Tugend huldigt, und bald dem Laſter 
fröhnt, ach! laſſet den verderblichen Traum fahren, 
als ob ihr ſchon gut und tugendhaft waͤret. Ihr 
gehört zu der zahlreichen Klaße ſolcher Menſchen, von 
welchen der Verſaſſer der Offenbarung (Cap. 3. v. 
15.) ſagt, daß ſie weder kalt noch warm, weder gut 
noch boͤſe find, und welchen er zugleich wuͤnſcht, daß! 
ſie Eins von beyden entweder kalt oder warm ſeyn 
möchten. Und wahrlich! die Verfaſſung eurer See⸗ 
le, die das Gute eben ſo wenig liebet, als ſie das 
Böſe haßt, iſt aͤußerſt bedenklich, und gefährlich. 
Eben der Umſtand, daß ihr nicht ganz dem Laſter er⸗ 
geben, und euch mancher ruͤhmlichen Geſinnungen 
und Thaten bewußt ſeyd, erſchwert die Kenntniß eu⸗ 
rer Selbſt, erleichtert euch bie Beruhigung beym 
Ruͤckblick auf manche ſchaͤndliche Handlungen, erfuͤllt 
euch mit falſchen Tröͤſtungen und ſchlaͤgt mit der Yes‘ 
berzeugung, daß euch noch ſehr viel zu einem ſteten 
Tugendwandel mangele, auch jeden aufkeimenden 
Entſchluß der Beſſerung in kurzer Zeit danieder. Eben 
die Stimmung euers 8 die fuͤr die Tugend 
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eben fo wenig, als gegen das Laſter entſchieden hat, 
macht euch zu allem, was verwerflich und ſtrafbar iſt, 
faͤhig. Ihr werdet die ſchreiendſten Ungerechtigkei⸗ 
ten veruͤben und geſchehen laſſen, wenn man ſich eu⸗ 
rer Neigungen, Gefühle und Seidenfchaften. gehörig 
zu bemeiſtern weiß. Die Gewöhnung, nie frey und 
ſelbſtehaͤtig zu handeln, ſondern ſich immer nach dem 
zu bequemen, was herrſchender Ton, fremde Bey⸗ 
ſpiele, Zeit und Umſtaͤnde fordern, verdirbt und ver⸗ 
draͤngt nach und nach jedes edlere Gefuͤhl, jeden 
richtigeren Grundſatz aus euerm Herzen. Gebet doch 
alſo, ich bitte euch darum im Namen der Wahrheit 
und der Tugend, gebet den ungluͤcklichen Verſuch 
auf, Chriſtum und Belial, Sinnlichkeit und Ver⸗ 
nunft, Weisheit und Thorheit, das Gute und das 
Boͤſe, in euerm Lebenswandel mit einander freund⸗ 
ſchaftlich zu vereinigen. Trauet doch den Worten 
eures weiſeſten Lehrers, der euch auch heute zuruft: 
ihr könne nicht Gott und dem Mammon, nicht der 
Tugend und dem: Safter zugleich dienen. Wollt ihr 
mithin nicht, und davor bewahre euch Gott! wollt 
ihr nicht gänzlich Verzicht leiſten auf den Namen 
guter, tugendhafter Menſchen, ſo ſehet zu, wenn ihr 
wohl zu ſtehen glaubt, daß ihr nicht fallet, huldiget 
der Pflicht nicht bloß heute, ſondern für immer! 


Und wir, die wir Chriſten ſind, ſollten 
wir uns dieſes Glucks nicht vorzuͤglich un⸗ 
würdig machen, wenn wir nicht ſtandhaft 
im Guten ſeyn wollten. — Ja ſo iſt es, m. 
Bruͤder, wir konnen und dürfen es nicht leugnen. 
Fordert Jeſus, wenn er auf Reinigkeit des Herzens 
dringt, nicht ausdrücklich, daß wir der Tugend mit 
einer Standhaftigkeit anhangen ſollen, welche es ſich 
in keinem einzigen Falle erlaubt) wiſſentlich 1 dem 
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Wege der Rechtſchaffenheit abzuweichen? Verlangt 
Paulus, wenn er nur diejenigen des göttlichen Bey⸗ 
falls und ewiger Belohnungen wuͤrdig erklart, welche 
bis ans Ende in guten Werken beharren, verlangt 
er damit nicht jene Standhaftigkeit im Guten, wel 
che ſich weder durch das Gefuͤhl eigener Schwachheit, 
noch durch die Größe der zu bewirkenden Sache, we 
der durch die damit verknuͤpften Arbeiten, noch durch 
die dabey vorkommenden Gefahren der Ehre, des 
Vermögens, der Bequemlichkeit, und der Geſund⸗ 
heit von der Erfüllung ihrer Pflichten zuruͤckhalten 
läßt? Und das erhabene Beyſpiel Jeſu, der das 
Ziel ſeiner goͤttlichen Sendung in die Welt mit einem 
Eifer und mit einer Beharrlichkeit, mit einer Staͤr⸗ 
ke und mit einer Aufopferung verfolgte, wovon in 
den Jahrbuͤchern der Menſchheit weiter kein Beyſpiel 
vorhanden iſt, iſt es nicht hinterlaſſen worden, daß 
wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen? Saget alſo 
nicht, daß ihr Chriſten, wahre Nachfolger Jeſu ſeyd, 
wenn ihr dem großen Zwecke eures Lebens nicht eben 
fo eifrig und anhaltend nachſtrebet, als Jeſus die 
Abſicht feines Daſeyns zu erreichen ſuchte!! 


Eben ſo wenig hoffet auf wahre, dauer⸗ 
hafte Zufriedenheit des Lebens, wenn ihr 
der Tugend nicht einen unveränderlichen 
Gehorſam zu leiſten geſonnen ſeyd. Wel⸗ 
chen mannigfaltigen unangenehmen Verlegenheiten 
werdet ihr euch nicht ausſetzen, wenn ihr aus Mau⸗ 
gel an Feſtigkeit hier wichtige Pflichten verabſaͤumt 
und dort durch zweydeutige Handlungen, die ihr An⸗ 
dern zu gefallen verrichtet, eure Perſon, eure Gefehäf- 
te, eure Ehre dem Hohngelaͤchter des Spoͤtters 
Preis gebet. Zu welchen Thorheiten / ja zu welchen 
Abſcheulichkeiten . ihr euch nicht von 805 zu 
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Zeit hinreißen laſſen, wenn ihr nicht Muth und Kraft 
genung beſitzt, den Eingebungen unvernuͤftiger, boßhaft 
geſinnter Menſchen euch zu widerſetzen! Werdet ihr 
nicht bald Gefchäfte übernehmen; zu deren gluͤcklicher 
Beendigung es euch an Geſchicklichkeit und Kräften 
fehlt, und bald Verbindungen eingehn, die nicht an⸗ 
ders als mit euerm bleibenden Schaden wieder auf⸗ 
Helge werden konnen? Wie oft werdet ihr euch das 
durch ſchaden, daß ihr in ſchwachen Stunden Dinge 
bekannt macht, die euch nur unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit anvertraut wurden! Wie oft wer⸗ 
det ihr euch dadurch Unannehmlichkeiten zuziehn, 
daß ihr unfaͤhig, ſelbſtſtaͤndig zu handeln, euch in 
allen bedeutenden Angelegenheiten von Andern rathen, 
und leiten laſſen muͤßt! Doch dieß alles nicht gerech⸗ 
net, wird nicht Unzufriedenheit mit euch ſelbſt euer 
immerwaͤhrendes trauriges zoos ſeyn, wenn ihr nicht 
Muth habet, ſo weiſe und ſo gut zu ſcheinen, als ihr 
gern ſeyn moͤchtet, und dem Eifer fuͤr die Tugend ge⸗ 
maͤß zu reden und zu handeln, der euch wirklich ber 
ſeelet? Noch mehr, indem ihr euch aller Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit im Handeln begebet, verſcherzt ihr auch zu⸗ 
gleich alle Anſpruͤche auf die Achtung und die Liebe eu⸗ 
rer Mitmenſchen. Eure Freunde, die ſtets Gefahr 
laufen, von euch hintergangen und verrathen zu 
werden, ziehen ſich ihrer eigenen Sicherheit wegen 
von euch zuruͤck, und diejenigen, die ſich eurer als 
Mittel zur Ausführung ihrer heilloſen Abſichten be⸗ 
dienen, verachten euch heimlich in ihrem Herzen und 
behandeln euch als Menſchen, die nur Andern zu die⸗ 
nen faͤhig und bereit finde Setzet hinzu, daß ihr durch 
euern Wankelmuth im Guten euern ohnehin noch ſchwa⸗ 
chen Tugendfreund gänzlich von der Bahn der Wahr⸗ 
beit und des Rechts entfernt, hier einen Unſchuldigen 
ouf immer unglücklich macht und a 
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legenheiten bringt, aus welchen ihr euch, ohne ein Vers 
brechen zu begehn, nicht heraus wickeln könne, werdet 
ihr euerm Gewiſſen dann nicht eine Wunde ſchlagen, 
die nie aufhoͤrt, zu ſchmerzen und zu bluten? Ja, 
meine Geliebten, in der Unbeſtaͤndigkeit im Huren, 
im Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit iſt eine Quelle verbor⸗ 
gen, die Bitterkeiten aller Art uber unſer ganzes Le⸗ 
ben ausgießt; nicht einmahl die truͤglichen Freuden, 
womit das, Laſter feinen Sklaven wenigſtens doch auf 
Augenblicke froh macht, werden dem Ungluͤcklichen zu 
Theil, der weder recht, gut, noch recht böfe, weder 
recht fromm, noch recht gottlos lebt. Wollen wir alſo 
für unſere Ruhe und Zufriedenheit ſorgen, ſo laſſet 
uns der Tugend ſtandhaft dienen, und keinen Tag, 
keine Stunde zurüuͤcklegen, ein welcher wir nicht wenig⸗ 
ſtens den feſten, unwandelbaren Vorſatz haben, treu 
zu ſeyn bis in den Tod. eee e a 


Iſt aber Standhaftigkeit im Guten ſo wichtig 
fuͤr uns, daß es ohne ſie keine Tugend, kein Chris 
ſtenthum, und keine Gluͤckſeligkeit fuͤr uns giebet, wie 
ſehr muß uns dana nicht auch daran gelegen ſeyn, die 
vornehmſten Hülfsmittel kennen zu ler⸗ 
nen, wodurch wir zu dieſer feſten, uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Pflichtliebe gelangen! 

j 21 5 * 8 5 9 95 
Wer da glaubt, er ſtehe, der ſehs wohl zu, 
daß er nicht falle: in dieſem weiſen Rathe unſers Tex⸗ 
tes vereinigen ſich in der That alle Mittel, immer 
ſtandhafter und unbeweglicher im Guten zu werden. 
Sicherheit iſt immer der Vorbote eines nahen Falles, 
und Stolz macht unbeſonnen und ſchwach. Wachet 
daher, — dieß ſey das erſte. Mittel, euch 
Standhaftigkeit im Guten zu erwerben, 
— wachet mit großer Sorgfalt uber die 
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Seiten eures Herzens, welche bey euch die 
ſchwaͤchſten nd. Daß ſich auch in eurer Bruſt noch 
Neigungen und keidenſchaften, Gefühle und Begeh⸗ 
rungen regen, welche euch leicht von dem einmal be⸗ 
tretenen Wege der Tugend abführen könnten, das 
werdet ihr wohl nicht leugnen, wenn ihr euch anders 
ſelbſt kennet und den Stellen der Schrift glaubet, die 
alle Menſchen ohne Ausnahme fuͤr Suͤnder erklaͤren. 
Prüfer euch in dieſer Hinſicht ernſtlich, welche Be 
gierden die größte Gewalt uͤber euch haben, erforſchet, 
von welcher Seite die Guͤter und Uebel des Lebens 
euch am meiſten erfreuen und betruͤben, bemerket, 
bey welchen Veranlaſſungen eure Neigungen am ſtaͤrk⸗ 
ſten, eure Gefühle am heftigſten, und eure Begeh⸗ 
rungen am zudringlichſten werden, und nahet euch 
ſolchen Gelegenheiten, wo eure Tugend wankelmuͤthig 
werden konnte, nie ohne Vorſicht und Vorbereitung. 
Glaubet nicht, daß andere Menſchen, beſonders die⸗ 
jenigen, die euch gern mißbrauchen, zu bloßen Werk⸗ 
zeugen ihrer Abſichten erniedrigen wollen, eure 
Schwächen nicht kennen. O! ſie haben dieſelben 
vielleicht beſſer ausgeſpuͤrt als ihr ſelbſt, und ihr 
werdet unfehlbar das Spielwerk ſchlauer Betruͤger 
und ſchaͤndlicher Verfuͤhrer werden, wenn ihr nicht 
uͤber euch wachet, und die Seiten eures Herzens ſorg⸗ 
fältig beſchuͤtzt, die den Feinden eurer Tugend am 
meiſten zugänglich find. Laſſet euch nicht durch die 
Erfahrung einſchläfern, daß ihr dieſer oder jener Ver⸗ 
ſuchung gluͤcklich widerſtanden, und bey dieſer oder 
jener Gelegenheit euch als ſtandhafte Freunde des Gu⸗ 
ten erwieſen habt. Vielleicht war jene Reitzung zum 
Boden nicht groß, jene Gelegenheit zum Abfalle von 
der Tugend nicht verfuͤhreriſch, und der Preis, fuͤr 
welchen das Laſter euch an ſich kaufen wollte, nicht 
anſehnlich genung, um euch wirklich von der Bahn 
des 
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des Guten abzuziehn. Seyd ihr ſicher, daß, wenn 
dieſe Verſuchungen mit erneuerten Ueberredungen und 
mit verſtärkten Reitzen in einer ungluͤcklichen Stunde 
wiederkehren, ihr alsdann noch eben ſo unveränder⸗ 
lich bey euern guten Entſchließungen beharren wer⸗ 
det? Wahrlich! lebt ihr nicht unaufpörlich in dem 
Andenken eurer Herzensſchwaͤchen ſeyd ihr nicht bez 
reit, jeden Angriff auf dieſelben frͤͤhzeitig zu entkeoͤf. 
ten, ſo fallet ihr, ehe e Faller vieleicht 
e als ihr es jemahls fuͤrchteter nn 
Wiͤllſt du dich ſtandhaft auf dem Wege des Gil 
Br iueakten; o Ehriſt, ſo mache dich von allen fol 
chen Vorſtellungen los, die ihrer Natur 
nach deinen Eifer im Guten erdrücken 
und deine Tugendkräfte lähmen muͤſſen! 
Du wuͤrdeſt vielleicht unermuͤdet an der Beſiegung 
deiner Leidenſchaften arbeiten: aber ein ſchlechter Mes 
ligionsunterricht hat dich glaubend gemacht daß du 
von Natur zu allem Guten unfähig feyft, und daß die 
Veredelung deiner Seele einzig durch höhere Gnade) 
und durch einen uͤbernatuͤrlichen Beyſtand bewirkt 
werden konne und muͤſſe. Sprich ſelbſt, wie kannſt 
du zur Bewahrung und Vervollkommnung deiner Tu⸗ 
gend redlich das Deinige thun, ſo lange du das Werk 
deiner Heiligung nicht von dir ſelbſt, ſondern allein 
von Gott erwarteſt? Du wuͤrdeſt vielleicht mit unver⸗ 
bruͤchlicher Treue allem, was edel und gur iſt, nach? 
fireben : aber eine mangelhafte Erziehung brachte din 
den Wahn bey, daß man religibs ſeyn konne ohne 
Sittlichkeit, fromm ohne Tugend, gottesfuͤrchtig 
ohne Abſcheu vor dem Boͤſen/ ulld Gott gefällig ohne 
Streben nach Aehnlichkeit mit ihm. Urtheile ſelbſt . 
kannſt und wirſt du unablaſſig der Tugend dienen, fo 
tange du die Heilighaltung äußerer Gebräuche für 
Neligioſttöt und die I 
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mittel des Guten fuͤr Tugend ſelbſt achteſt? Da wuͤr⸗ 
beit vielleicht mit unwandelbarem Eifer dein Herz pon 
Sünden rein, und dein Gewiſſen unbefleckt zu erhal⸗ 
ten ſuchen: aber mißverſtandene Stellen der heili. 
gen Schrift, im Bunde mit der naturlichen Trägheit 
des Menſchen / überreden dich, daß fremde Verdlen⸗ 
fie den Mangel deiner innern Wüͤrdigkeit erfegen kön; 
nen. Sage ſelbſt, kannſt und wirft du die Angriffe 
des Böſen ſo beherzt und ſtandhaſt zuräckſchlagen, als 
du zu thun ſchuldig biſt, ſo lange du in der Hoffnung 
ſtehſt, daß die Tugend eines Andern dir werde zuge⸗ 
rechnet werden? Menſchen, die ſolche und ahnliche 
Meinungen besen ze verlieren nach; und nach allen 
Muth und alle Lust, den Kampf der Sinnlichkeit mit 
der Vernunft zum Vortheile der Tugend zu endigen 
und gleichen jenen Kindern, die durch allzudienſtfer⸗ 
tige Hüͤlfleiſtungen der Erwachſenen ihre eigenen 
Kraͤfte nie kennen und gebrauchen lernen. Fliehet 
alſo ſolche Vorſtellungen, wenn ihr ſie bisher hattet, 
verſaget ihnen den nal wenn ſie euch bis dahin 
fremde waren. Sie ſind fuͤr euern Geiſt eben das, 
was das Gift für euern Koͤrper iſt. Sie toͤdten alles 
Vertrauen auf eigenes Vermoͤgen zum Guten, ſchwaͤ⸗ 
chen die Achtung gegen die Heiligkeit der Pflicht, ver⸗ 
mindern das Gefuͤhl von der Wurde der Menſchheit⸗ 
vergrößern den Hang, ſich nicht ſelbſtſtandig zum 
Guten zu beſtimmen, und machen eine muthig kaͤm⸗ 
kin und ſtandhaft fiegende Tugend unmöglich; 
Soll. dein Pflichteifer nie ermatten: f oge wöh⸗ 
vn. Ale: fo wenige Bebürfniffe zu haben, 
gls nur immeremoͤglich iſt. Je weniger dus 
von dem, was die Menſchen gewöhnlich zu einem 
glücklichen leben rechnen, gebrauchſt, und je mehr 
du davon ohne Mißvergnuͤgen entbehren kannſt; de⸗ 
ſto leichter wird es dir 1 die Vernunft zur 
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Schledsrichtering deiner Handlungen, und die Pflicht 
zur Leiterinn deines ganzen Betragens zu waͤhlen, 
Je mehr Beduͤrfniſſe aber, deſto großere Sklaverey, 
deſto weniger Tugend, deſto mehr Wankelmuth im 
Guten. Siehe hier „m. Zuh., in dem Uebermaßg 
irdiſcher Beduͤrfniſſe reine ergiebige Quelle mannigfal⸗ 
tiger Pflichtverletzungen⸗ Hatte unſere ganze Lebens⸗ 
weiſe micht ſo mannigfaltige, zum Theil ſchwer zu be⸗ 
friedigende Bedüͤrfniſſe ; wie mancher nichts weniger 
als laſterhaft geſſunte Menſch wurde das Böſe, 
welches er jetzt als Mittel zur Stillung jener Beduͤrf⸗ 
niſſe ausͤͤbt, mit Verachtung pon ſich weiſen! Wie 
mancher, der jetzt das Recht beugt, Thoren ſchmei⸗ 
chelt, und vor Boſewichtern kriecht, wurde fi der 
Tugend unbedingt und ohne Ruͤckhalt in die Arme 
werfen, wenn er faͤhig ware, bey ſtandhafter Pflicht 
liebe ſich der Mittel zu dem erforderlichen Aufwande 
zu verſichern!! Willſt du dich alſo in den. Stand ſe⸗ 
tzen, bey allen deinen Unternehmungen auf gerader 
Steaße und mit feſten Tritten einherzugehn; o, ſo 
mache es zum erſtem und wichtigſten Gegenſtande deit 
ner Sorgen, deine gatze Lebensart zu vereinfachen, 
und dich an den Gütern und Freuden zu begnuͤgen, 
welche die Erfüllung deiner Pflicht dir von ſelbſt dar⸗ 
bent. Dann wirſt du weniger Urſache zur Menſchen⸗ 
furcht und zur Menſchengefaͤlligkeit haben, wirſt ih⸗ 
ven Thorheiten und zeidenſchaften freyer entgegen wir⸗ 
ken können, und weit mehr Tugendkraft zur Beſie: 
gung eenſthafter Werſuchungen in dir wahrnehmen, 
Sollten dieſe großen, Vortheile nicht der geringen 
Muͤhe werth ſeyn, welche die Entwöhnung von über 
ſluſſigen Bedurfniſſen koſtet? Ja,, ſie ſind es un⸗ 
ſehlbar, und um deſto öfter: und lebhafte 

beſchaͤftige dich mit dem Gedanken, daß du 
nur in dem Grade die Wurde eines per⸗ 
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nünftigen Weſens behaupteſt, in welchem 
du ſtandhaft recht und gut handelſt. Ge 
rade dadurch unterſcheideſt du dich ja am meiſten von 
den Bewohnern des Feldes, daß du nach eigener Ue⸗ 
berzeugung, und frey dein Thun und Saffen einrich⸗ 
ten kannſt. Verſchmaͤhſt und ſchaͤndeſt du aber nicht 
dieſen Vorzug wenn du jeden Augenblick von deinen 
Grundſätzen abweichſt, und in deinem Handeln wer 
nigſtens zu Zeiten ganz andern Gruͤnden Gehör giebſt, 
als welche Vernunft und Gewiſſen dir vorhalten? 
Hoͤrſt du nicht auf, als freyer Menſch zu denken und 
zu handeln, erniedrigſt du dich nicht zum elenden 
Sklavenſtande, fo oft nicht Einſicht und Ueberzeu⸗ 
Jung, ſondern Furcht und Hoffnung, Beyſpiel und 
Mode dein Verhalten leiten? Wenn dieß nicht iſt, 
warum durchdringen dich denn Achtung und Wohl⸗ 
wollen, ſo oft du einen Menſchen findeſt, der immer 
frey und edel aus Pflicht und feiner Pflicht unabän« 
derlich getreu handelt? Wenn nicht Standhaftigkeit 
im Guten den Menſchen wahrhaft adelt und ihm Aehn⸗ 
lichkeit mit hoͤhern Weſen / ja mit Gott ſelbſt ertheilt; 
warum bewunderſt und verehrſt du alsdenn in Jeſu 
das größte Vorbild der Tugend? Iſt es nicht ſeine 
Beharrlichkeit und Treue, die ihn nie wanken und 
fallen ließ, iſt es nicht, wie die Schrift ſagt, ſein 
Gehorſam bis zum Tode, der dir innige Ehrfurcht 
vor ihm, und den lebhaften Wunſch abnoͤthigt, daß 
du ſeyn und werden möchteſt, was er war? Wenn 
nicht feſte Anhaͤnglichkeit an Gott und Pflicht den 
Menſchen wahrhaft ehrwuͤrdig macht, warum fühle 
fi) denn dein Herz fo mächtig zur Tugend erhoben 
bey dem Andenken an Stephanus, Paulus, Joſeph, 
Hiob und an alle die großen Männer der Vorzeit, deren 
Gedächtniß noch jetzt alle guten Menſchen fegnen ? Iſt 
es nicht die feſte, unerſchütterliche Pflichtliebe wg 
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Männer, welche dir Hochachtung gegen fie, und den 
Vorſatz abzwingt, ihnen an Rechtſchaffenheit und 
Frömmigkeit ähnlich zu werden? O! vergiß dieß 
nicht, bleibe eingedenk der Wuͤrde, die du durch 
Standhaftigkeit im Guten, und nur allein durch ſie 
erhalten und erhöhen kannſt, und ſey verſichert, daß 
dieſer Gedanke dich maͤchtig ſtaͤrken wird, die Hinder⸗ 
niffe deiner Tugend ſiegreich zu überwinden. 

Fuͤhlſt du dich aber dennoch zu ſchwach, die 
Tugend ſtandhaft zu uͤben, fo vertraue fie dem 
milden, heiligen Schutze der Religion 
an. Religion, recht gebraucht, macht ja die Tugend 
fehöner, voller, ſtaͤrker. Die unendliche Fortdauer, 
welche die Religion uns hoffen laͤßt, Hält den Muth 
empor, wenn er niederſinken will. Der unſichtbare 
göttliche Beyſtand, den die Religion uns verſpricht, 
belebt unſere Kräfte durch die Hoffnung des Gelin⸗ 
gens, wenn das Gefuͤhl unſerer Schwachheit ſie zu 
lahmen droht. Gottes ewige Vergeltung, welche 
die Religion dem Sieger nach dem Kampfe dieſes 
Lebens verheißt, ſchlaͤgt die ſinnliche Luſt mit ihrem 
ganzen Gefolge von ſteafbaren Leidenſchaften danie⸗ 
der, wenn ſie uns verführen will, die Seligkeit jenes 
Lebens für die kurzen, truͤglichen Freuden der Gegen⸗ 
wart hinzugeben. Glaube, Hoffnung, Liebe, die 
ſes fehöne: ſchweſterliche Band, welches die Religion 
knuͤpft, ſtaͤrket und befeſtiget uns im Guten, indem 
es uns zu jenem heiligen und guͤtigen Weltregierer 
hinleitet, der keine Tugend unbelohnt, und keinen 
Kampf unvergolten laſſen wird. Und ſo trachten wir 
denn, was wir hienieden auch nur können und ſollen, 
unermuͤdet und unaufhaltſam nach dem Reiche Got⸗ 
tes, feſt uͤberzeugt, daß uns alles Andere zufallen 
werde. Amen. Al = 
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Dun der Jerttkel, Welte wir 1 un in der 
‚Erfüllung unſerer Pflichten zu er⸗ 
j werben ſuchen muͤſſen. “ on | 


1 Jene u Ben vom Geiſte in die Wußte befipnit; auf 
daß er von dem Teufel verſucht wuͤrde. Und da er vier 
zig Tage und vierzig Naͤchte gefaſtet hatte, hungerte⸗ 
ihn. Und der Verſucher trat zu ihm und ſprach: biſt⸗ 
du Gottes Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine Brod wer⸗ 
den. Und er antwortete und ſprach: es ſteht geſchries 
ben: der Menſch lebet nicht vom Brod allein; ſoudern 
von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
geht. Da fuͤhrte ihn der Teufel mit ſich in die heilige 
Stadt, und ſtellete ihn auf die Zinne des Tempels, und 
ſpeach zu ihm; biſt du Gottes Sohn, ſo laß dich hinab; 
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denn es“ ſteht geſchrieben: er wird feinen Engeln über 
dir Beſehl thun, und fie werden dich auf den Haͤnden 
tragen, auf daß du deinen Fuß nicht an einen Stein ſto⸗ 
ßeſt! Da ſprach Jeſus zu ihm: wiederum ſteht auch ges 
ſchrieben: Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht verſuchen. 
Wiederum fuͤhrte ihn der Teufel mit ſich auf einen ſehr 
hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit, und ſprach zu ihm: dieß alles will ich dir 
geben ſo du niederfaͤllſt und mich anbeteſt. Da ſprach 
Jeſus zu ihm: Hebe dich weg von mir, Satan denn es 
ſteht geſchrieben: du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, 
und ihm allein dienen. Da verließ ihn der Teufel, und 
fi Me do traten die . zu ihm und dieneten 1 9 


g ; ie a m. gr in welcher d wir e Jeſum 00 
dieſer Erzäglung des Evangeliſten erblicken, 
iſt unſtreitig eine der merkwürdigſten und lehrreich⸗ 
ſten während ſeines Auffenthaltes auf Erden. Er 
iſt im Begriffe, das ihm von ſeinem Vater aufge⸗ 
tragene große Werk der Menſchenerlöſung anzufan⸗ 
gen. Durchdrungen von der Wichtigkeit ſeiner ſo 
hohen Beſtimmung, begiebt er ſich vierzig Tage lang 
an einen einſamen Ort, wo er von allen Menſchen 
abgeſondert, bloß ſich ſelbſt lebt, und ſich zu dem au⸗ 
ßerordentlichen Geſchaͤfte vorbereitet, welches er aus⸗ 
zuführen von der Vorſehung beſtimmt war. Weit 
entfernt, daß er bier allen Verſuchungen zum Boͤ⸗ 
fen entgangen wäre, muß er auch in dieſer Zeit, die 
er unter ſtillen Betrachtungen, unter harten Uebuyr⸗ 
gen, und beſchwerlichen Aufopferungen ee 
mit mächtigen Angriffen auf ſeine Tugend kämpfen, 
Aber er befiegte dieſelben fo gluͤcklich, daß durch dies 
fe neue Uebung im Guten fein Muth nur noch ges 
Hüte ſeine Fertigkeit in Ueberwindung gefährlicher 
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Verſuchungen erhoht, und feine Geſchicklichkeit zur 
Vollendung eines fo großen Werkes, als ihm anver⸗ 
traut war, anſehnlich vermehrt wurde. Mag es 
übrigens mit dem, was dieſe Geſchichte ungewoͤhn⸗ 
liches an ſich hat, ‚für eine Bewandtniß haben, wel⸗ 
che es wolle: zur fruchtbaren Anwendung derſelben 
auf uns und unſer Verhalten wuͤrde auch die geſchick⸗ 
teſte Lſung der Schwierigkeiten, welche dabey ſtatt 
finden, wenig oder nichts beytragen. Genung fuͤr 
uns, daß Jeſus unter den verfuͤhreriſchen Umſtan⸗ 
den, unter welchen unſer Text ihn uns darſtellt, ſeine 
Unſchuld rettet, ſeine Tugend erprobt, und aus der 
einſamen Stille, in welcher er ſich einige Tage aufs 

hielt, vorbereiteter zu feinem großen Berufe, ent« 
ſchloſſener zu dem ihm angewieſenen Geſchaͤfte, und 
fertiger in Erfuͤllung aller ſeiner Obliegenheiten in 
fein ſegenreiches, oͤffentliches Leben uͤbergeht. Mehr 
bedarf es nicht, um uns zu zeigen, daß wir, um Je. 
ſu ähnlich zu werden, nach Fertigkeit in allem Guten 
ſtreben, und uns geſchickt machen muͤſſen, alle An⸗ 
griffe auf unfere Tugend leicht und muthig abzuſchla⸗ 
gen. Denn dieß iſt die Seite, von welcher ich die 
obige Erzählung von der Verſuchung unſers Erloͤ⸗ 

ſers euch dießmahl fuͤr euer Herz und Leben ee . 
ee möchte, Ich werde nämlich ER 


von der Fertigkeit reden, welche n wir uns 
5 in der Erfüllung unſerer Pfichen zu 
erwerben ſuchen muͤſſen. Zeh 


Es wird für unſere Erbauung zuträglich 8 daß 
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zuerſt dieſe Fertigkeit in der Erfüllung unſerer 
Pflichten näher beſchreib⸗ b 


dann die Gruͤnde angebe, welche uns zum 
Streben nach dieſer Fertigkeit verpflichten, 
d e rt / 


endlich die vornehmſten Mittel anführe, 1o- 
durch wir uns die Erwerbung derſelben er⸗ 
lleichtern koͤnnen. i f 


Dau aber, o Gott, der du uns nie deinen Bey⸗ 
ſtand verſageſt, wenn wir uns denſelben zu guten 
Werken von dir erflehen, ſenke du ſelbſt den Geiſt 
ernſter Andacht in unſer Herz, damit wir auch in bier 
ſer Stunde aufs neue ermuntert und geſtaͤrkt werden, 
nach Fertigkeit in allem, ws big woßigefälig. . 
zu trachten! Amen. unte l f 0 
Wir ſchreiben de in Menſchen Fertigkeit zu, gel. 
3.7 der eine gewiſſe Art von Handlungen leicht, ge⸗ 
ſchwind und ohne merkliche Ueberlegung verrichten 
kann. So nennen wir den b in feiner 
Kunſt, der alle Regeln derſelben ohne große Anftret 
und gluͤcklich in Anwendung bringt; den Ge 


lehrten, dem feine, Wiſſenſchaft fo zu Gebote ſteh 
daß er jeden Augenblick den gewuͤnſchten Gebrau 

von ihr zu machen im Stande iſt; den Arbeiter, 
der ſich der zu feinen Verrichtungen nöthigen Hand⸗ 
griffe fo ſehr bemächtiget hat, daß es ihm damit nie, 
oder doch nur ſelten fehlſchlaͤgt. Wenden wir das 
Geſagte auf den Gegenſtand, von welchem hier die 
Rede iſt, beſonders an; ſo folgt von ſelbſt, daß 
Pred. Gb. d. Moral. 4. B. 0 wir 
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wir nur alsdann uns Fertigkeit in der 
Ausuͤbung unſerer Pflichten zutrauen 
duͤrfen, wenn wir dieſelben ohne Aus⸗ 
nahme und zwar mit Leichtigkeit ſelbſt 
alsdann vollbringen, wenn dieß nicht oh⸗ 
ne Aufopferung geſchehen kann. 


Fertigkeit im Guten, oder welches ein und 
daſſelbe ſagt, Fertigkeit in der Ausuͤbung deiner 
Pflichten darſſt du dir alſo, m. Z., zuförderft 
nur in dem Falle beylegen, wenn du das, 
was du nach dem Willen Gottes zu thun 
und zu laſſen haſt, ohne große Anſtren⸗ 
gung und ohne langes Zaudern thuſt und 
unterlaͤſſeſt. Kein Hinderniß, welches ſich deiner 
Unſchuld und Tugend in den Weg ſtellt, muß, es ſey 
innerlich oder äußerlich, klein oder groß, fo ſtark auf 
dich wirken, daß es dich von der Erfüllung deiner 
Pflichten auch nur auf kurze Zeit abhielte, wenn du 
dir die Vollkommenheit zueignen willſt, welche wir 
Fertigkeit im Guten nennen. Blicke auf Jeſum, 
wie ihn auch unfer heutiges Evangelium uns darſtellt, 
und du wirſt die Wahrheit, die Gerechtigkeit dieſer 
Forderung keinen Augenblick in Zweifel ziehn. Er 
wird zu mehrern Unternehmungen verleitet, wovon 
jede beſonders ſchon den ganzen Endzweck feines Se: 
bens vereitelt haben wuͤrde. Aber mit einer bewun⸗ 
A Leichtigkeit ſchlaͤgt er die Verſuchung 

zu zuruͤck: er iſt auch keinen einzigen Augenblick 
üngemiß, ob er ihr nachgeben ſoll oder nicht. Er 
weſſer fie vielmehr auf der Stelle ab, feſt entſchloſſen, 
nut dem Willen Heften gemäß zu handeln, der ihn 
An die Welt gefänpe batte, und dem erhabenen Aülf⸗ 
trage, der ihm von ſeinem Vater gegeben war“ Ste. 
he hier mit deinen Gedanken ſtille, o Chriſt, und 
5 prüfe 
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pruͤfe dich nach dem Muſter Jeſu, wie weit du es be⸗ 
reits in der Fertigkeit zum Guten gebracht haſt, und 
wie viel dir noch in dieſer Hinſicht zu thun übrig iſt. 
Koſtet es dich noch viele Auſtrengung und Zeit, den 
Reitzungen zu widerſtehen, wodurch die Suͤnde das 
menſchliche Herz für ſich zu gewinnen pflegt; füllt 
es dir noch ſchwer, von ſolchen Handlungen und Ge⸗ 
nuͤſſen augenblicklich abzuſtehen, die deiner Pflicht 
zuwiderlaufen; mußt du, wenn du am Scheidewege 
der Tugend und des Laſters ſtehſt, dich noch erſt lan⸗ 
ge beſinnen, welchen Weg du einſchlagen jollft: dann 
biſt du noch weit entfernt von jener Fertigkeit im Gu⸗ 
ten, welche wir nach der Erzaͤhlung unſers Textes 
an Jeſu wahrnehmen. Wird es dir im Gegenthei⸗ 
le leicht, deine pflichtmaͤßigen Geſchäfte zu verrich⸗ 
ten, bedarf es keines weitläufigen Nachſinnens und 
Ueberredens mehr, um dich zur willigen Ueberneh⸗ 
mung ſelbſt läſtiger Berufsarbeiten zu bewegen; thuſt 
und unterlaͤſſeſt du, was e dir zu thun und 
zu unterlaſſen gebietet, ohne Verzug und Widerredez 
verlieren fehlerhafte Gewohnheiten die Gewalt im⸗ 
mer mehr, welche ſie bisher üben, dich ausuͤbtenz 
werden manche traurige oder fröhliche Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, die ſonſt dein Herz beſturmten, von Tage 
zu Tage ſtiller, ſanfter und gemaͤßigter; kannſt du 
glücklich ſeyn, ohne uͤbermuͤthig zu werden, und 
ungluͤcklich, ohne zu verzagen: dann wohl dir! Du 
biſt auf dem Wege, Fertigkeit im Guten zu erlangen, 
und dem Vorbilde, das Jeſus uns auch in dieſer 
Hinſicht gelaſſen hat, immer naher zu kommen. 


Hierbey verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Fer 
tigkeit im Guten ſich auf die Ausuͤbung aller 
unſerer Pflichten, und zwar zu jeder 
Zeit unfers Lebens erſtrecken muͤſſe. Es 
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war Jeſu nach unſerm Texte nicht genung, einen 
Angriff auf ſeine Tugend abzuwehren; er beſiegte ſie 
alle, ſo viel ihrer gemacht wurden. Und eben die 
Fertigkeit in Ueberwindung des Boͤſen und Voll⸗ 
bringung des Guten, welche er in unſerm Evangeli⸗ 
um bewies, zeigte er waͤhrend feines ganzen irdiſchen 
Wandels. Wo iſt unter den Umſtänden naͤmlich, 
unter welchen er lebte, — eine Tugend, die er nicht 
vollbrachte? Wo eine Reitzung zur Suͤnde, der er 
nicht widerſtand? Wo ein Hinderniß des Guten, das 
er nicht zu entkraͤften wußte? Wo ein Kampf, den er 
nicht ſiegreich endigte? Bilde ſich alſo doch keiner uns 
ter uns ein, daß er bereits fertig im Guten ſey, 
wenn er nur noch dieſe oder jene Pflicht ausuͤbt, nur 
noch dieſes oder jenes Laſter vermeidet. So Je⸗ 
mand, ſagt Jacobus (Cap. 2. v. 10.) das gan⸗ 
ze Geſetz Hält, und fuͤndiget an einem; 
der iſts ganz ſchuldig, und er ſagt es mit Recht. 
Denn wer auch nur gegen eine einzige Vorſchrift 
des Geſetzes ſuͤndigt, der verletzt die Achtung, wel⸗ 
che er dem ganzen Geſetze ſchuldig iſt, und legt da⸗ 
durch eine Geſinnung an den Tag, welche die Ueber⸗ 
tretung aller Gebote Gottes moͤglich macht. Eben 
dadurch offenbart ſich die Fertigkeit im Guten in ih⸗ 
rem ſchoͤnſten Glanze und von ihrer ehrwuͤrdigſten 
Seite, daß ſie uns in den Stand ſetzt, alle unſere 
Pflichten ohne Ausnahme zu erfüllen, und alles, was 
ihnen widerſtreitet, zu fliehen. Mag es alſo immer⸗ 
hin ſchon Lob und Beyfall verdienen, daß wir, wie 
ich wenigſtens hoffe, von groben Verbrechen uns. 
frey fühlen: fertig aber find wir noch nicht im Guten, 
ſo lange noch Neid und Mißgunſt, Liebloſigkeit und 
Eigennutz in unſerm Herzen wohnen. Mag es im⸗ 
merhin ſchon ruͤhmlich und angenehm ſeyn, daß wir 
alle die Pflichten puͤnktlich beobachten, ohne deren 
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Erfüllung kein Menſch ein guter Burger ſeyn kann: 
fertig aber ſind wir noch nicht im Guten, wenn wir 
nicht auch da unſere Schuldigkeit thun, wo Gott und 
unſer Gewiſſen die einzigen Zeugen und Richter un⸗ 
ſerer Handlungen abgeben. Mag immerhin die Be⸗ 
merkung uns erfreuen, daß wir in manchen Tugen⸗ 
den bedeutende Fortſchritte gemacht haben: fertig 
aber ſind wir noch nicht im Guten, ſo lange uns auch 
nur die Beobachtung einer einzigen Pflicht noch ſchwer 
faͤlt. Dieß gilt auch alsdann von uns, wenn wir 
zwar wohl zu gewiſſen Zeiten, aber doch noch nicht 
jeden Tag und jede Stunde aufgelegt ſind, unferer 
Ueberzeugung von Recht und Pflicht gemaͤß zu leben. 
Oder können wir den fertig im Guten nennen, der heu⸗ 
te zwar mit muſterhafter Treue feinen Obliegenhei⸗ 
ten Genuͤge leiſtet, ſie aber morgen vielleicht ſchon 
mit einem eben ſo ſeltenen Leicheſinne aus den Augen 
ſetzt? Nein, m. Z., es iſt einleuchtend, daß Fer⸗ 
tigkeit im Guten alles umfaßt, was edel und Gott 
gefaͤllig iſt, und zu jeder Zeit mit gleichem Eifer 
dem Ziele der Vollkommenheit ſich zu naͤhern ſucht. 


Vornämlich aber äußert ſich die Fertigkeit im 
Guten noch dadurch, daß ſie ſelbſt alsdann der Tu⸗ 
gend getreu bleibe, wann ihre Ausuͤhung mit Ge⸗ 
fahren und Aufopferungen verbunden iſt. 
Ol um vieles leichter würde uns die Erwerbung der 
Fertigkeit im Guten werden, wenn die Forderungen 
der Pflicht ſtets mit unſern natürlichen Neigungen, 
ſo wie mit unſern auf irdiſches Wohlſeyn gerichteten 
Wünſchen ubereinſtimmten. Wer aber weiß, wer 
erfährt es nicht, daß in unferer Bruſt vielfältig ſich 
Triebe regen, die dem Geſetze Gottes gerade zu wi⸗ 
derſtreiten ? Diefe 3 muͤſſen unter die Herrſchaft 
der leren agen bie daun wegen Br. 
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ler muͤſſen abgelegt werden: unſtreitig ein Geſchaͤft, 
welches Kampf und Selbſtverleugnung erfordert. 
Wem unter uns kann es unbekannt ſeyn, daß es 
Pflichten giebt, die ohne Gefahren und Aufopferun⸗ 
gen ſchlechterdings nicht geübt werden konnen? Wie 
kann der Held das Vaterland vertheidigen, ohne 
ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen? Wie der Wahr⸗ 
beittsfreund feine Ueberzeugungen frey und unumwun⸗ 
den bekannt machen, ohne diejenigen zu erbittern, 
welche die Finſterniß mehr lieben, als das licht? Wie 
der Freund, der Gatte, der Vater allen ſeinen Ob⸗ 
liegenheiten gemäß leben, ohne einen Theil ſeiner 
Bequemlichkeit und Freuden willig hinzugeben? Und 
doch muſſen wir uns dieſe und ahnliche Opfer nicht 
nur gefallen laſſen; wir muͤſſen fie auch ohne Wider⸗ 
ſetzlichkeit, ohne Verdruß und augenblicklich darbrin⸗ 
gen, wenn wir fertig im Guten ſeyn wollen. So 
finden wir es wenigſtens bey Jeſu, der zum Hei⸗ 
le des menſchlichen Geſchlechts ſich völlig aufgeopfert 
hat; und ſo muß es auch bey uns ſeyn, wenn wir in 
ſeine Fußſtapfen zu treten geſonnen ſind. Und in 
Wahrheit, was waͤre unſere Fertigkeit im Guten, 
wenn ſie ſich bloß auf ſolche Tugenden einſchraͤnkte, 
zu deren Vollbringung uns ſchon innere Neigungen 
und aͤußere Vortheile hinziehn? Waͤre ſie in dieſem 
Falle nicht mehr ein Werk der Natur, als eine Frucht 
eigener Anſtrengung und Thaͤtigkeit: mehr eine Wir⸗ 
kung eigennuͤtziger Klugheit, als das Erzeugniß einer 
wahrhaft guten Geſinnung: mehr ein Geſchenk des 
Himmels, als eine Folge reiner, warmer Tugendlie⸗ 
be? Ja, m. Fr., ſo iſt es, und darum iſt auch, 


wie wie im zweyten Theile unſerer 
Betrachtung zeigen wollen, unfere Ver⸗ 
bindlichteit, nach dieſer Fertigkeit im 
* 8 5 Guten 
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Guten zu ſtreben, ſo dringend, daß wir 
auf alle hohere Vollkommenheit unferer 
Denk- und Sinnesart, anf alle Freudig ⸗ 
keit in der Erfüllung unſerer Pflichten, 
und ſelbſt auf eine durchgängig äußere 
Geſetzmaͤßigkeit unferer Handlungen 
Verzicht thun muͤßten, wenn wir ſie nicht 
als heilig und unverletzlich anerkennen 
wollten. Be 


Eine der gewöͤhnlichſten Vorſtellungen, wo⸗ 
durch die Menſchen ſich zum Streben nach wahrer, 
chriſtlicher Vollkommenheit geneigt zu machen pfle⸗ 
gen, iſt freylich die der aͤußern Vortheile, welche die 
Tugend nicht ſelten begleiten: und ſo konnten wir uns 
auch zur Erwerbung der Fertigkeit im Guten durch 
den Gedanken ermuntern, wie der Mann, der allen 
feinen, Pflichten leicht und unbedenklich Genuͤge lei⸗ 
ſtet, von allem Elende bewahrt bleibe, welches den 
ſchwachen Anhaͤnger an der Tugend feiner mannigfal⸗ 
tigen Fehltritte wegen immer noch druͤckt und beaͤng⸗ 
ſtige. Allein ſo wahr dieß iſt; ſo dürfen wir uns 
doch auch nicht verſchweigen, daß die fertigſte Tu⸗ 
gendübung nicht vor allen Ungluͤcksfällen ſchuͤtzt: we⸗ 
nigſtens wuͤrden wir uns dieſe nur mit großer Nach; 
laͤſſigkeit eigen zu machen ſuchen, wenn die Be⸗ 
trachtung äußerer Vortheile allein oder doch haupt. 
ſächlich uns dazu bewegen ſollte. Es hat der Gott⸗ 
heit nun einmahl nicht gefallen, die Tugend bienie⸗ 
den immer gluͤcklich werden zu laſſen. Wir erfahren 
es vielmehr alle Tage, daß die geuͤbteſte Tugend oft 
gekränkt, gemißhandelt und verfolgt wird: und un⸗ 
ſere Religion stellt uns ja in dem Schickſale Jeſu 
ſelbſt den überzeugendſten Beweis auf, daß der pöch⸗ 
ſte Grad menſchlicher Winde oft aller ſiche⸗ 
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baren Belohnungen entbehren muß. Und wahrlich, 
das Laſter muͤßte nicht Laſter ſeyn, wenn es einen 
Mann, der überall feinen beſſern Ueberzeugungen 
folge, und ihm bey jedem verderblichen Anſchlage im 
Wege ſteht, nicht anfeinden, ihn nicht, wo moglich, 
um das ganze Gluck feines Lebens bringen ſollte. 
Nur unter lauter Tugendhaften darf der Freund der 
Wahrheit und des Rechts hoffen, frohe Tage zu ver⸗ 
leben. Iſt er aber links und rechts von Thoren und 
Böſewichtern umgeben, fo bleibet ihm leider viel⸗ 
mahls keine andere Wahl offen, als unglücklich 
oder boͤſe zu werden. Im tiefen Gefühle dieſer als 
lerdings traurigen Wahrheit wuͤrde ich mich an euch 
u verſuͤndigen fürchten , wenn ich euch bloß durch die 

orſtellung ungewiſſer, ſinnlicher Vortheile zum Stre⸗ 
ben nach Fertigkeit im Guten aufforderte. Nein, es 
find, wie ihr bereits gehört habt, Höhere, edlere 
Gründe, die uns zur Erwerbung dieſer fo nöchigen 
als heilſamen Geſchicklichkeit verpflichten. Laſſet ſie 
uns unſerm Herzen tief einzupraͤgen ſuchen. 


Fertigkeit im Guten beweiſet offenbar einen 
ſehr hohen Grad ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit, und verdient eben darum das Ziel unſerer 
eifrigſten Beſtrebungen zu ſeyn. Es ſey ferne von uns, 
meine Bruͤder, dem Menſchen alle Tugend abſpre⸗ 
chen und unſere Achtung verſagen zu wollen, der den 
Forderungen der Pflicht zwar gehorchet, aber nur 
mit Mühe und Anſtrengung, nicht ohne Bedenklich⸗ 
keiten und Widerſpruͤche. Mögen die Opfer, welche 
Vernunft und Schrift von ihm verlangen, ihm ge⸗ 
genwaͤrtig auch noch fo ſchwer werden: er bringt fie 
gleichwohl dar, und legt dadurch eine Herrſchaft über 
ſich ſelbſt an den Tag, welche ihn mit Recht unſerer 
Werthſchätzung und unſers Zutrauens wuͤrdig 2 
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Großer und ehrwuͤrbiger aber erſcheint uns doch der 
Chriſt, der ſeine Neigungen, die mit den Geboten 
Gottes im Widerſpruche ſtehn, mit Leichtigkeit bes 
kaͤmpft, die ſchwerſten Obliegenheiten feines Lebens, 
mögen ſie ſeinen Wuͤnſchen nach Bequemlichkeit und 
Woyhlſeyn auch noch fo vielen Zwang anthun, willig 
uͤbernimmt, und wo es noͤthig iſt, allem, was ihm 
bisher das Liebſte war, freudig entſaget. Wenn ſich 
dieß nicht ſo verhielte, woher alsdann die tiefe Ver⸗ 
ehtung gegen Jeſum, welche ſich unſerer gleichſam 
unwillkuͤhrlich bemaͤchtigt, ſobald wir uns feiner bey⸗ 
ſpielloſen Fertigkeit im Guten lebhaft erinnern? Blei⸗ 
ben wir mit unſern Gedanken auch nur bey dem Siege 
ſtehn / den Jeſus über die in unſerm Texte erwähnten 
Verſuchungen davon traͤgt: wer, der was gut und 
edel iſt, zu ſchaͤtzen weiß, beugt ſich nicht ehrfurchts⸗ 
voll vor dieſer erhabenen Tugendgroͤße, die bey jeder 
Pruͤfung die Probe haͤlt und auch die ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Reitzungen zur Sünde beſiegt? Er ſoll ſich ent⸗ 
schließen, ob er das Werk anfangen und vollenden 
will, welches ſein Vater ihm auftrug, und von wel⸗ 
chem die Erloͤſung der Menſchheit abhieng. Muͤhſe⸗ 
ligkeiten, Verfolgungen und Tod erwarteten ihn auf 
der einen, Bequemlichkeit, Reichthum und Ehre 
hingegen auf der andern Seite. Dieß alles ſah Je⸗ 
ſus vorher: und dennoch vergißt er keinen Augenblick, 
was er zu thun und zu unterlaſſen hatte er weiſet den 
Verſucher beſchaͤmt zuruͤck, und entſchließt fi) aufs 
neue, dem Auftrage der Gottheit ſich wuͤrdig zu ver⸗ 
halten. Wer unter uns fühlt es nicht, wie geuͤbt, 
wie fertig im Guten Jeſus ſeyn mußte, da er dieſe 
bedenkliche Probe ſo leicht, ſo gluͤcklich beſtand? Wer 
achtet micht eine Tugend, die ſich der Vollkommenheit 
ſo weit genaͤhert har, daß ihr die Ueberwindung der 
größten Hinderniſſe und Schwierigkeiten keine Mühe 
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mehr macht? Wer wuͤnſcht nicht, fo frey und unbe⸗ 
ſchraͤnkt, ſo ſtark und ſtandhaft uͤberall der Tugend 
dienen zu können, wie Jeſus ihr diente? Soll aber 
Gott dieſes heilige Gefühl der Achtung gegen die Tu⸗ 
gend uͤberhaupt und gegen den Vorzug einer leichten, 
glücklichen Tugenduͤbung inſonderheit umſonſt in un⸗ 
ſere Beuſt gelegt haben? Iſt dieß nicht der unleug⸗ 
barſie Beweis, daß auch wir zu dieſer ſittlichen Gro⸗ 
ße berufen ſind, und der ſtaͤtkſte Bewegungsgrund, 
nach Fertigkeit im Guten zu ſtreben? Wuͤrden wir 
uns nicht ſelbſt entehren, wenn wir zwar die Vortreff · 
lichkeit einer vollkommenern, ungehinderten Pflichter⸗ 
fuͤllung anerkennen, dennoch aber die Erwerbung die⸗ 
ſes unvergleichlichen Vorzuges vernachlaͤſſigen woll⸗ 
ten? Wahrlich! wir würden uns ſelbſt widerſprechen, 
und unſerer eigenen, beſſeren Ueberzeugung geradezu 
“entgegen handeln, wenn wir Fertigkeit im Guten an 
Andern hochachten konnten, ohne ſelbſt nach ihrem 
Beſitze mit dem erforderlichen Ernſte zu ringen! Wir 
muͤßten uns vor uns ſeibſt ſchaͤmen, müßten uns ſelbſt 
verachten, wenn wir muthwilkig auf eine Vollkom⸗ 
menheit Verzicht thun wollten, deren Erwerbung 
das erſte und letzte Geſchoͤft unſers ganzen Lebens ſeyn 
ſoll! Auf denn, ihr Edlen unter uns, die ihr, ohn ⸗ 
geachtet eure Tugend noch ſchwach iſt, den unſchaͤtz⸗ 
baren Werth der Fertigkeit im Guten empfindet, bietet 
alle eure Kräfte auf, wendeteure ganze Lebenszeit dazu 
an, daß ihr alle eure Pflichten immer leichter und 
ſchneller, immer puͤnktlicher und vollkommener aus⸗ 
über, ſelbſt alsdann ausübet, wenn dieß nicht ohne Ge⸗ 
fahren und Aufopferungen geſchehen kann. Nur, wenn 
ihr dieß thut, lebt ihr der Würde gemäß, die Gott 
euch beſtimmt, und jenem Vorbilde getreu, welches 
Jeſus uns hinterlaſſen hat, daß wir ſollen nachfolgen 
ſeinen Fußſtapfen. ner HIERREIIG 
5 Hier⸗ 
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Hierzu kommt, daß wir ohne Fertigkeit im Gu⸗ 
ten viele unſerer Pflichten nicht mit Freu⸗ 
digkeit erfuͤllen, und an der Tugend überall 
kein Vergnuͤgen finden konnen. Handlungen, 
welche wir mit Luſt und Freude verrichten ſollen, muͤſſen 
uns, wie die Erfahrung einem Jeden unter uns uͤber⸗ 
zeugend genung ſagt, nicht ſchwer fallen. So iſt es mik 
jeder Kunſt und Wiſſenſchaft. So lange wir ſie noch 
wenig kennen, fo lange uns bey der Beſchaͤftigung 
mit ihnen noch allenthalben Schwierigkeiten entgegen 
kommen; ſo lange gewaͤhren ſie uns nicht nur kein 
Vergnuͤgen, ſondern werden uns nicht felten läͤſtig 
und unangenehm. Bringen wir es aber zu einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade der Vollkommenheit in ihnen, ſtaͤr⸗ 
ken ſich unſere Kraͤfte durch Uebung; ſo nimmt auch 
unſer Geſchmack an denſelben zu, die Beſchaͤftigung 
mit ihnen macht uns mehr Freude, und unſer Wohl⸗ 
gefallen daran waͤchſt mit jeder Woche, mit jedem 
Tage. Gleiche Bewandtniß hat es mit der Tugend, 
dieſer erſten und edelſten aller Fertigkeiten. So lange 
‚wir. fie nur nach langer Bedenklichkeit, mit großer 
Anſtrengung und peinlicher Selbſtverleugnung zu 
uͤben vermögen ; ſo lange iſt nicht daran zu denken, 
daß wir unſere Pflichten mit Freudigkeit erfuͤllen. Ha⸗ 
ben wir aber auf dem muͤhſamen Wege der Tugend 
erſt einige bedeutende Fortſchritte gemacht; haben wir 
ſchon eine geraume Zeit recht und gut gehandelt; faͤngt 
die Beobachtung unſerer Pflichten an, uns leicht zu 
werden: dann kann es nicht fehlen, ſie wird uns auch 
Freude bringen, und unſerm Lebensgluͤcke wahren, 
bleibenden Zuwachs ertheilen. Nun iſt euch gewiß 
allen bekannt, m. Zuh., daß nur ein bereitwilliger, froh ⸗ 
licher Gehorſam gegen die Geſetze der Pflicht Gott an⸗ 
genehm, und wahre Tugend ſey. Denn was ſagt 
dle Verſicherung Paulus, (@ Cor. 9. v. mu... 
in to ja 
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fröhlichen Geber hat Gott lieb, und die Ermahnung 
Petrus, (1. Pet. 5. v. 2.) der Gemeine Jeſu nicht ge⸗ 
zwungen, ſondern williglich ſich anzunehmen, was ſa⸗ 
gen dieſe und ähnlich lautende Ausſpruͤche des Chriſten⸗ 
thums anders, als daß wir unſere Pflichten nicht 
nur beobachten, ſondern auch mit Luſt und Freude beo⸗ 
bachten ſollen? Und wie könnte eine Tugend, die mit 
dem geheimen Wunſche, daß ſie nicht Tugend ſeyn 
mochte, ausgeübt wird, Gott, dem heiligſten Wer 
ſen, welches nicht ſo wohl auf die äußere That, als 
auf die ihr zum Geunde liegende Geſinnung ſieht, 
wohl gefallen? Es herrſcht ja noch ſchaͤndliche Truͤg⸗ 
heit und innere Abneigung gegen die Gebote Gottes 
in unſerer Seele, ſo lange wir ſie nicht mit willigem, 
freudigem Herzen vollbringen. Nie aber werden wir 
der Tugend Geſchmack abgewinnen, wenn wir in Beo. 
bachtung unſerer Pflichten nicht zu jener Fertigkeit im 
Guten gelangen, die das, was Gott uns zu thun oder 
zu laſſen gebeut, leicht und ſchnell, pünktlich und ge · 
nau thut und unterlaͤßt. Wahrlich! ein ſehr wichti⸗ 
ger Grund für uns, die Erwerbung dieſer glücklichen 
Fertigkeit aus allen Kraͤften uns angelegen ſeyn zu laſ⸗ 
fen, Nur ein Mann, wie Jeſus, der, ohne den gering⸗ 
ſten Anſtand zu nehmen, den Forderungen feines Ge⸗ 
wiſſens ohne Schwierigkeit Genüge leiſtet, kann mit 
Wahrheit ſagen: es iſt meine zuſt und Freude, daß 
ich thue den Willen des, der mich in dieſe Welt ge⸗ 
ſandt hat. AN, 
Noch mehr, ſelbſtdie äußere Geſetzmaͤßig⸗ 
keit unſers Betragens iſt nicht völlig gefichert, ſo 
lange es uns an der beſchriebenen Fertigkeit im Guten 
fehlt. Setzet, daß die Tugend Jeſu noch nicht ſo vollendet 
geweſen wäre, als wir ſie in unſerm Texte zu vereh 
ven Gelegenheit finden, würde er dann die erwähnten 
deen fo al, fo left här alte 
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nicht wenigſtens die geringſte Bedenklichkeit, der kuͤr⸗ 
zeſte Aufſchub, den er ſich haͤtte erlauben wollen, ſei⸗ 
nem Siege uͤber den Feind ſeiner Tugend einen Theil 
ſeines Glanzes und feiner Verdienſtlichkeit benommen ? 
Betrachtet ſie nur genauer die gut ſcheinenden Hand⸗ 
lungen, die auf dem bedenklichen Wege eines langen 
Nachſinnens und großer Anſtrengungen ihr Daſeyn 
erhalten: und ihr werdet ihnen bald anmerken, daß 
ihnen jene Reife und Vollendung mangelt, die alles an 
ſich zu haben pflegt, was wir mit Leichtigkeit verrich⸗ 
ten. Wird uns die große Anſtrengung, welche ein⸗ 
zelne tugendhafte Handlungen uns koſten, fo lan 
ge wir es noch zu keiner Fertigkeit im Guten gebracht 
haben, nicht haͤufig von deren Vollbringung abſchre⸗ 
cken? Werden wir uns in dieſem Falle nicht damit 
begnügen, fie ſo unvollſtaͤndig, als moͤglich zu ver⸗ 
richten? Werden die guten Handlungen, die wir ſo 
ausüben, nicht Häufig zu ſpaͤt geſchehen, weil wir 
uns nur langſam zu denſelben entſchließen? Werden 
viele nicht ganz unterbleiben muͤſſen, weil uͤber unſe⸗ 
ver Unentſchloſſenheit Zeit und Gelegenheit dazu 
unvermerkt verſchwinden? Vergleichet den leichten, 
fertigen Gehorſam deſſen, der ohne Mühe, und auf 
der Stelle, waren Gelegenheit wahrnimmt, Gutes 
wirkt, mit der traͤgen, langſamen Unbehuͤlflichkeie 
deſſen, dem jeder Schritt auf dem Wege der Pfliche 
ſauer wirdz haltet die augenblickliche Freygebigkeit 
des wahren Menſchenfreundes gegen die zaudernde 
Wohltätigkeit deſſen, dem jede kleine Gabe ein, 
großes beſchwerliches Opfer zu ſeyn ſcheint; ſtellt die 
muthvolle, unverdroſſene Arbeitſamkeit des eigentlichen 
Tugendhaften mit dem elenden Frohndienſte deſſen 
zuſammen, dem Fleiß und Thaͤtigkeit laͤſtig fallen; 
dehnet dieſe Vergleichung aus auf alle Aeußerungen 
eines wirklich tugendhaften Sinnes und Wandels: 
Heeg und 
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und ihr werdet es nicht leugnen kdunen, daß ſelbſt 
dle aͤußere Rechtmäßigkeit eurer Handlungen unficher 
und ungewiß iſt, ſo lange es euch an Fertigkeit im Gu⸗ 
ten gebricht. Sollten wir uns daher nicht eifrigſt be⸗ 
muͤhen, dieſe ſchöne Eigenſchaft, von derem Beſitze 
unſere Winde als Meuſchen, unſere Freudigkelt bey 
der Erfuͤllung unſerer Pflichten, und ſelbſt die Ge⸗ 
ſetzlichkeit unſers Betragens abhängt, uns zu erwer⸗ 
ben, und jedes Mittel anzuwenden, wodurch wir fie 
uns verſchaffen können?n . dn 
nee nue ang 20 22 9: 
Doch dieß war eben das drikte, wovon ich 
heute reden wollte: ich wollte naͤmlich am Schluſſe 
dieſer Betrachtung die vorzuͤglichſten Mittel 
anzeigen, durch deren weiſen Gebrauch nach und 
nach Fertigkeit im Guten bey uns entſte gt. 
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Weiſe Vorbereitung zu jedem wichtigen 
Geſchaͤfte unſers Lebens durch eine ruhige 
Sammlung unſers Gemürhs in den Stun⸗ 
den der Einſamkeit iſt das erſte Mittel, welches 
ich euch nach Anweiſung unſers Textes in dieſer 
Abſicht nicht genung zu empfehlen weiß. Ehe Jeſus 
das große Werk beginnt, welches auszufuͤhren der 
Endzweck ſeines Aufenthaltes auf Erden war, haͤlt 
er es noͤthig, einige Tage in der Einſamkeit zu ver⸗ 
leben; dem wichtigen Geſchaͤſte, welches er vollenden 
ſollte, nachzudenken; ſich mit den Schwierigkeiten 
und Gefahren ſeines offentlichen Berufes bekannt zu 
machen; die Gruͤnde, welche ihn zur Uebernehmung 
deſſelben aufforderten , lebhaft ſich vorzuhalten; und 
fi) ſo zu feiner Ausführung vorzuberelten und zu ſtaͤr⸗ 
ken. Dieſe ruhige Geiſtesſammlung war es, welche 
Jeſum ſo unuͤberwindlich machte, daß alle Blend⸗ 
werke des Verfuͤhrers nicht füͤhig waren, ihn zur Ver⸗ 
8 geſſen⸗ 
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geſſenhelt ſeiner Würde, und zum Abfalle von ſeiner 
Pflicht zu verleiten. Folget denn ihr, die ihr Cyrl⸗ 
ſten ſehd, dem Beyſpiele Jeſu auch in dieſem Stuͤcke 
nach, und ihr werdet immer fertiger im Guten wer⸗ 
den. Fauget nie ein wichtiges Geſchäft an, ohne 
alles das genau erwogen zu haben, was zur Aus⸗ 
uͤbung eurer Pflicht gehört. Laſſet es nie aufs Gera⸗ 
thewohl oder auf Zufall ankommen, ob eure Unter⸗ 
nehmungen gelingen oder nicht; berechnet vielmehr 
welslich eure Krafte, ob und wie weit ſie dem gewach⸗ 
fen find, was ihr thun ſollet Stuͤrzet euch nie blind⸗ 
lings in Gefahren, die ihr nicht kennt, in Verſu⸗ 
chungen, die euch zum Falle bringen konnten, Nur 
nach einer ſolchen Vorbereitung iſt es zu hoffen, daß 
wir die Schwierigkeiten und Gefahren, die uns auf 
dem Pfade der Tugend entgegenkommen, leicht uͤber⸗ 
winden und gluͤcklich entfernen. Aber ſelbſt dieſe 
Vorbereitung zu den Geſchuͤften und Obliegenheiten 
unſers Lebens reicht nicht allemahl zu, uns dieſelben 
mit Fertigkeit vollenden zu laſſen: auch mitten unter 
denſelben iſt es zuweilen noͤthig, unſere Gedanken zu 
ſammelu, und unſern Pflichteifer zu beleben, wenn 
wir unſerer Schuldigkeit uͤberall genau und puͤnktlich 
nachkommen wollen. Wenigſtens pflegte Jeſus ſo 
zu handeln. Mehr als einmahl unterbrach er, wo 
keine höhere Pflicht ihn daran hinderte, den Gang 
feiner Geſchaͤfte, um ſich, abgeſchieden von Welt und 
Meuſchen im Umgange mit ſich ſelbſt, durch den 
Ruͤckblick auf das, was gethan war, durch das Hin⸗ 
ſchauen auf das was, und auf die Art, wie es geſchehen 
mußte, mit Müh und Einſicht zu verſehen. Erwartet 
denn auch ihr nicht, m. Brüder, daß eure Fertigkeit 
im Guten zunehmen werde, ſo lange ihr das Bedüͤrf⸗ 
niß ſtiller Betrachtungen nicht empfindet und befrie⸗ 
viget. Vieles werdet ihr bey euerm Handeln überfehn, 
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was euch doch zu thun obliegt: mehreres noch werdet 
ihr nur halb und mit Verdroſſenheit thun, was ihr 
doch ganz vollkommen und mit Willigkeit ausrichten 
ſolltet: und gewiß werden ſich Neigungen, Rückſich⸗ 
ten und Antriebe mit in euer Thun und Saffen einmi⸗ 
ſchen, welche den Werth eures gutſcheinenden Betra⸗ 
gens vermindern wenn ihr euch nicht dann und wann 
in die Stille zuruͤckzieht und über euch ſelbſt gleichſam 
Gericht haltet. Wollet ihr alſo Fertigkeit im Guten 
zum Ziele eures Strebens machen; ſo gebrauchet auch 
das erſte, zur Erwerbung derſelben fo, heilſame Mit⸗ 
tel: arbeitet ihr vor durch eine oͤftere ftil- 
le Sammlung eures Gemuͤths in den 
Stunden der Einſamkeit. 


Hierzu muͤſſen denn freylich auch Uebungen 
kommen, welche der Erwerbung glücklicher Fertige 
keiten im Guten. förderlich. ſind. In der ganzen 
Natur wird keine einzige Frucht durch ſchnelle, unre⸗ 
gelmäßige Einwirkung auf einmahl hervorgetrieben; 
es entſteht vielmehr alles nur nach und nach durch 
allmaͤhlige Entwickelung und gleichförmig fortſchrei⸗ 
tende Thaͤtigkeit: ſo iſt es auch mit den Fruͤchten des 
menſchlichen Geiſtes und Herzens. Sie keimen, 
bluͤhen und reifen nicht in einem Augenblicke und 
ohne alle Schwierigkeiten: auch die gewandte, fertige 
Tugenduͤbung will durch beharrlichen Fleiß und durch 
haͤufig wiederkehrende Wiederholungen erworben ſeyn. 
Scheuet daher die Schwierigkeiten nicht, welche we · 
nigſtens im Anfange mit der Ausuͤbung dieſer oder 
jener Tugend und mit der Erfuͤllung einzelner Pflich⸗ 
ten verbunden ſeyn möchten. Sie werden, wenn 
ihr ſie muthig zu uͤberwinden ſucht, nach und nach 
immer kleiner werden, und endlich ſich ganz verlieren. 
Dagegen werden eure Kräfte während. der Arbeit 
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wachſen, und aus jeder Uebung derſelben werdet ihr 
ſtaͤrker und fertiger im Guten hervorgehn. Wird es 
euch ſchwer, eurer Ueberzengung in allen Fallen ger 
mäß zu handeln; Hort nue nicht auf, immer neue 
Verſuche zu machen, und es wird euch endlich damit 
gelingen. Könnt ihr manchen Tugenden keinen Ge 
ſchmack abgewinnen; laßt euch nur dadurch nicht von 
der Wollbringung derſelben zurückſchrecken, in kurzer 
Zeit werdet ihr ſie leicht und gern ausuͤben. Dünfen 
euch die Opfer zu groß und zu koſtbar, welche Ver⸗ 
nunft und Schrift hier und da von euch fordern; leget 
fie nur einigemahle entſchloſſen auf den Altar der 
Pflicht nieder, und in wenigen Wochen wird euch 
leicht werden was euch heute noch drüc te. Fliehet 
keine Gelegenheit, dieſe Uebungen anzuſtellen: denn 
je oͤfterer ihr ſie wiederholet, je fruher ihr damit den 
Anfang macht, deſts ſchneller und leich r werdet ihr 
zur Fertigkeit in der Erfüllung eurer Pflichten gelan⸗ 
gen. Feylt es euch nach der Lage, in welcher ihr le⸗ 
bet nach den Geſchaͤften, die ihr betreibet, nach den 
Verbindungen, in welchen ihr ſteht an Veranlaſſung, 
euch Jertigleit in dieſer oder jener einzelnen Pflicht 
handlung zu verſchaffen; ſo verſetzt euch zuweilen ab⸗ 
ſichtlich in ſolche Umſtaͤnde, deren weiſe Benutzung 
eure Tugendliebe allſeitiger und wirkſamer machen 
kann. Du, der du bey deinem Reichthume nie drin⸗ 


pued. ub. d. Moral 3. B. » ae 
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da jene ruhige Faſſung, die eben fo weit von taͤndeln⸗ 
dem Mitleiden, als von kalter Unthaͤtigkelt bey freme 
dem Elende entfernt bleibt. Trafen dich bisher nicht 
ſolche Leiden, unter welchen Geduld und Gelaſſenheit 
ſich in ihrer groͤßten Vollkommenheit und von ihrer 
fihönften Seite zeigen koͤnnen; ſo benutze wenigſtens 
die mannigfaltigen kleinern Unfaͤlle, die gewiß auch 
auf deinem Lebenswege nicht fehlen, zur Erwerbung 
jener ſchoͤnen, liebenswuͤrdigen Tugenden. Auf dieſe 
und aͤhnliche Weiſe koͤnnen wir uns uͤberall im Guten 
uͤben, und unſere Fertigkeit in der Erfuͤllung unſerer 
Pflichten erhöhen. 0 


Vorzuͤglich wohlthaͤtig iſt es in dieſer Hinſicht 
auch, daß wir unſere Geſinnungen immermehr 
läutern, unſere Sinnlichkeit ſchwächen, 
und die Wirkſamkeit unſerer Vernunft 
vergrößern. Nur dadurch, daß die Seele Jeſu 
ganz frey war von allen unreinen Nebenabſichten, 
ward es ihm moͤglich, ſeinen Verſucher beſchaͤmt zu⸗ 
ruͤckzuweiſen, und alle Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen, die ſich der Ausführung feines weitumfaſſen⸗ 
den, erhabenen Werkes entgegenſtellten. Wie weiſe 
werden alſo auch wir handeln, wenn wir uns immer 
mehr von den Feſſeln los zu machen ſuchen, die uns 
an das, was irdiſch und ſinnlich iſt, ketten, und da⸗ 
gegen mit jedem Tage uns naͤher an das anſchließen, 
was ohne alle Ruͤckſicht auf ſichtbare Folgen an uns 
fuͤr ſich ſelbſt edel und gut, und Gott gefaͤllig iſt. 
Iſt unſer Herz nur erſt ganz und lebhaft von dem un⸗ 
vergleichlichen Werthe der Tugend durchdrungen; füͤh⸗ 
len wir nur erſt das Große und Goͤttliche, welches 
mit dem Bewußtſeyn einer treuen, ununterbrochenen 
Pflichterfuͤllung verbunden iſt; empfinden wir nur erſt 
das eitle Nichts aller bloß ſinnlichen Güter und Freu⸗ 
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den: dann wird es uns auch leicht werden, unſerer 
Ueberzeugung von Recht und Pflicht ſelbſt da zu fol⸗ 
gen, wo unſer irdiſches Wohlſeyn dadurch vermindert 
zu werden Gefahr laͤuft. Und damit es uns deſto 
ſicherer gelinge, ünſern Geſinnungen dieſe Reinheit 
und dieſen Adel mitzutheilen: 2: 


ſo ſey es endlich Regel fuͤr uns, ſo viel als 
möglich, immer einige klare, entſcheiden⸗ 
de Ausſprüche der Vernunft und der 
Schrift in Bereitſchaft zu haben, welche 
sogleich jeden pflichtwidrigen Wunſch un« 
ſers Herzens in ſeinem erſten Entſtehen 
unterdrücken können. Ich weiß wohl, daß 
derjenige, der dieſes Mittel gehörig gebrauchen, und 
ſeine heilſame Kraft an ſich ſelbſt erfahren will, ſchon 
eine uͤberwiegende Achtung gegen die Forderungen ſei⸗ 
nes Gewiſſens, und ein lebendiges Religionsgefühl 
beſitzen muß. Denn fuuͤr den Leichtſinnigen und La⸗ 
ſterhaften ſind dieſe, ſo wie alle ſonſtigen Beſſerungs⸗ 
mittel ſo lange unwirkſam, und ſo gut, wie gar nicht 
vorhanden, als ſie bey ihren gegenwärtigen Geſin⸗ 
nungen verbleiben. Wahrheit und Tugend, Ver⸗ 
nunft und Bibel, Religion und Chriſtenthum ſind 
ihnen ja gleichguͤltig, vielleicht gar verhaßt: wie 
könnten fie denn die Mittel ſuchen und anwenden, wel⸗ 
che ihnen hier zu ihrer Beſſerung dargeboten werden ? 
Aber ich rede ja von dieſer Stelle und heute beſonders 
recht eigentlich nur zu ſolchen Zuhörern, denen die 
Tugend ſchon wichtig geworden iſt , die bereits einen 
agluͤcklichen Anfang in derſelben gemacht / und den fe- 
sten Vorſatz haben, ſie ſtets vollkommner und leichter 
zzu vollbringen. Und da glaube ich mit Wahrheit be⸗ 
haupten zu konnen, daß kurze kernhafte Ausſpruͤche der 
Vernunft und Schrift, auf welche wir uns zu rechter 
10 2d P 2 Zeit 
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Zeit und am gehörigen Orte beſinnen, unſere Fertig⸗ 
keit im Guten ungemein befördern. Jeſu heilige 
Seele iſt nach dem Zeugniſſe unſers Textes mit ſol⸗ 
chen Grundfägensangefüllt, und er bedient ſich ihrer 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge. Sie machten es ihm 
leicht, die Anſchlaͤge feines Verfuͤhrers auf der Stelle 
zu entdecken und zu vereiteln. Und gluͤcklich, gluͤck⸗ 
lich werden auch wir ſeyn, wenn wir bey unſerm Stre« 
ben nach Fertigkeit im Guten ahnliche Ausſpruͤche ſei⸗ 
ner Lehre, die zugleich Ausſpruͤche der geſunden Ver⸗ 
nunft ſind, ſorgfaͤltig benutzen. Stehet ihr zu Zei⸗ 
ten in Gefahr, den Endzweck eures Lebens aus den 
Augen zu verlieren: wohl euch, wenn ihr euch als⸗ 
Dann zurufet: trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes: ihr werdet euch augenblicklich wieder eines 
beſſern beſinnen und euch zu neuen Anſtrengungen auf 
dem Wege der Tugend geſchickt und bereit fühlen. 
Will der Zauber der Wolluſt euch vom Wege der 
Unſchuld abfuͤhren: wohl euch, wenn ihr alsdann der 
Worte Joſephs gedenkt: wie ſollt' ich ſo groß Uebel 
thun und wider Gott ſuͤndigen: ihr werdet dadurch 
die verfuͤhreriſche Stimme dieſes Laſters zum Schwei⸗ 
gen bringen, und euch dadurch ſtaͤrken, wiederkeh⸗ 
wende Anfaͤlle ähnlicher Art leicht und ſchnell unſchaͤd⸗ 
lich zu machen. Verſucht der Glanz des Reichthums 
euch zur Untreue und zu Betruͤgereyen jeder Gattung 
zu verleiten: wohl euch, wenn ihr euch alsdann an 
die große Wahrheit erinnert, daß diejenigen, die un⸗ 
bedingt reich werden wollen, in Verſuchung und Stri⸗ 
cke fallen: ihr werdet dadurch von euerm unrechtmaͤ⸗ 
ßigen Vorhaben abzuſtehn ermuntert werden, und mit 
neuer Kraft euch der ſtrengſten Rechtſchaffenheit be⸗ 
fleißigen. Stimmen Leiden und Widerwaͤrtigkeiten 
euch zur Muthloſigkeit und zur Verzweifelung; wohl 
euch, wenn euch dann der troſtvolle N 
- befiehl 
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beſiehl dem Herrn alle deine Wege, er wird es wohl 
machen: ihr werdet euch dadurch beruhigt und geſtaͤrkt 
finden, jede Trübfal, die euch begegnet, ohne Mur⸗ 
ren gelaſſen zu ertragen. Ja, Chriſten, fo iſt es, 
denken wir nur mit dem gehoͤrigem Ernſte zu rechter 
Zeit an die herrlichen Wahrheiten unſerer Religion; 
ſo werden ſie unſere Tugend immer voll£om mener, 
und me eit im Such le machen. 
Selig feyd ihr, ſo ihr dieß wiſſet; ſeliger noch, wenn 
ihrs thut! Amen. 
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Vilerzehnte Predigt 


Pflichten des Menſchen in Anſehung ſeines 
außern Berufes. 


Ueber Rom. 12. v. 78. 


Gr und mannigfaltig, o Gott, find die 
‚Kräfte und Fähigkeiten, welche du ei⸗ 
nem Jeden unter uns verliehen haſt, und dein 
Wille iſt es, daß wir dieſelben immermehr 
ausbilden, uͤben und zu deiner Ehre, wie zu un⸗ 
ſerm und unſerer Mitmenſchen Beſten gebrau⸗ 
chen ſollen. Auch der Beruf und Stand, 
den du uns bereits angewieſen haſt, oder noch 
anweiſen wirſt, bietet uns die trefflichſte Gele⸗ 
genheit dar, dieſe ſchaͤtzbaren Anlagen unſers 
Geiſtes und Körpers zu entwickeln, unſere 
Pflichtliebe durch Thaten an den Tag zu legen, 
unſern Brüdern nuͤßlich und dir wohlgefällig 
zu werden. Mochte daher doch Jeder unter 
a uns 
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uns die Arbeiten feines Berufes richtig beur⸗ 
theilen, ſorgfaͤltig erlernen, und gewiſſenhaft 
verrichten! Gott ſegne uns alle mit dieſer Er⸗ 
kenntniß, mit dieſer Vorſicht und Pflicht⸗ 
treue, und laſſe uns auch in unſern irdiſchen 
Geſchaͤften fein heiliges Werk und ein wirk⸗ 
ſames Mittel, uns feines Bepfalles werth zu 


machen, erblicken? Amen. 
Tert: Röm. 12. b. 28. J 


Hat Jemand ein Amt, ſo warte er des Amtes. 
Lehrt Jemand, ſo warte er der Lehre. Ermahnt Jemand, 
ſo warte er des Ermahnens. Giebt Jemand, ſo gebe er 
einfaͤltiglich. Regiert Jemand, ſo ſey er ſorgfaͤltig. 
Ueber Jemand Barmherzigkeit, fo thue er es mit Luft, > 


Mi haben uns bisher, geliebte Zuhörer, über-uns 
ſere Verbindlichkeit unterhalten, unſere Geſinnungen 
immer mehr zu laͤutern, und unſerer Tugenduͤbung 
immer mehr Thaͤtigkeit, Ausdauer und Fertigkeit 
zu verſchaffen. Ihr ſehet leicht ein, daß dieſe unſere 
Verpflichtung entweder gar nicht, oder doch nur ſehr 
unvollkommen erfuͤllt werden konnte, wenn die Gott. 
beit uns nicht gewiſſe Geſchaͤfte angewieſen hätte, die 
uns Gelegenheit geben, jene unvergleichlichen Vor⸗ 
zuͤge einer wirklich tugendhaften Denk⸗ und Handlungs⸗ 
weiſe uns zu erwerben. Dient aber der beſtimmte 
Kreis von Arbeiten, in welchem wir leben, und den 
wir Lebensart, Stand oder Beruf zu nennen pflegen, 
nach Gottes Abſichten dazu, unfere fütliche Verede⸗ 
lung zu befördern: wie wichtig und ehrwuͤrdig muͤſſen 
uns dann nicht die Verrichtungen unſers Lebens vor⸗ 
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kommen; wie deingend und heilig muß uns die Pflicht 
ſeyn, uns einen beſondern Beruf zu waͤhlen, falls 
wir noch keinen haben, und alle Forderungen des 
Standes zu befriedigen, in welchem wir uns befinden! 
Wahrlich! nicht umſonſt rufen innere Neigungen und 
Fahigkeiten, äußere Verbindungen und Bedürfniſſe 
uns auf, uns dieſer oder jener Lebensart zu widinen. 
Es iſt ein erhabener Zweck, der dadurch erreicht wer⸗ 
den ſoll, und Gott ſelbſt iſt es, der uns unſer Tagewerk 
hienieden beſtimmt. Mag dieſes beſtehen, worin es 
wolle, mag es wichtig oder unbedeutend ſcheinen, mö⸗ 
ge es zunaͤchſt den Geiſt oder den Körper in Bewe⸗ 
gung ſetzen, wir können und füllen durch trete Aus⸗ 
richtung deſſelben unſerer Pflicht gehorchen, in ge. 
meinnuͤtzigen Fertigkeiten zunehmen, unſern Bruͤdern 
nuͤtzen, Wahrheit und Tugend in dem ihr gebuhren⸗ 
den Anſehn erhalten, dem Bekenntniſſe der Lehre 
Jeſu, dieſes wirkſamſten Mittels wahrer Heiligung, 
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umſonſt zu Lachende Ich glaube daher heute 
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wo 22 det mich denn zer ihr; meine juͤngern 
mai in dieſer Verſammlung, die ihr in die Jahre 
getreten ſeyd, in welchen ihr euch fuͤr einen beſtimm⸗ 
ten Beruf in der bürgerlichen Geſellſchaft erklaren 
muͤſſet, und vernehmt, Was euch in dieſer Hinſicht zu 
thun obliege. Um euerm Gedaͤchtniſſe hierbe ſo viel 
möglich zu Huͤlfe zu kommen, will ich die Pflichten, 
welche ihr deßhalb zu beobachten habt, auf folgende 
zwey ſehr einfache Vorſchriften einſchränken: wäh⸗ . 
let euern künftigen Stand mit weiſer 
Vorſicht und bereitet euch gewiſſen haft 
zu demſelben vor an mich dieſelben aus⸗ 
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ſeyn mag; ſchwerlich ganz entgangen ſeyn, daß Vie⸗ 
le eurer Bekannten in ihrem Stande und Beruſe 
bey; weitem nicht ſo viel Gutes bewirken, als man 
mit Recht von ihnen erwartet, und lange nicht fo 
gluͤcklich ſind, als 0 Ai wünfchen. Moͤglich 
es, daß mehrere Umſtaͤnde dieſe traurige Erſchei⸗ 
e : wahrſcheinlich aber werdet ihr 
bey näherer Unterſuchung finden, daß manche unter 
diefen Bedauernswuͤrdigen bloß darum der Welt nur 
wenig nuͤtzen und nur deßwegen unzufrieden leben, 
weil fie in Hinſicht ihres aͤußern Berufes nicht auf 
ihrer rechten Stelle ſtehn, und Geſchaͤfte treiben muͤſ⸗ 
ſen, die ihren Neigungen und Kraͤften zuwiderlau⸗ 
ſen. Dieſe Ungluͤcklichen wurden entweder durch ih⸗ 
re Eltern und Vormuͤnder zu einem Stande gezwun⸗ 
en, zu welchem die Natur ſie augenſcheinlich nicht 
deſtimmt hatte; oder fie waͤhlten ſich leichtſinnig und 
unbedachtſam eine Lebensart, die ihnen durchaus 
nicht angemeſſen war. O! ſehet hier die bittern Fruͤch⸗ 
te eurer Unvernunft, eures Eigenſinnes, und eurer 
Launen, die ihr es euch herausnehmt, eure Kinder 
und Untergebene zu einer Lebensart zu treiben, für 
welche ſie nicht geſchaffen wurden. Wer ſeyd ihr, 
daß ihr euch erdreiſtet, euern Zöglingen, die ſo gut 
zur Freyheit berufen find, als ihr felbft, einen Zwang 
aufzulegen, der ſie eines der koſtbarſten Rechte, wel⸗ 
ches die Menſchheit hat, des Rechts, ſich feinen Bes 
kuf frey und ungehindert zu wählen, beraubt? Wo⸗ 
her habt ihr die Macht, euern juͤngern Bruͤdern zu 
nehmen, was Gott ihnen gab? Rathgeber und Weg⸗ 
weiſer könnt und ſollt ihr ſreylich- ſeyn, wenn eure 
Pfleglinge ſich ihren kuͤnftigen Stand wahlen wollen, 
vorausgeſetzt jedoch, daß ihr ſelbſt die dazu noͤthigen 
Kenntniſſe beſitzt: — mit Gewalt aber und ganz 
wider ihren Willen dürfe ihr ſie nicht zu dieſer oder 
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jener Lebensart zwingen. Ihr empört euch dadurch 
wider Gottes Abſichten, der den Neigungen und Fa, 
higkeiten der euch anvertrauten Jugend nicht ohne 
Urſache eine euerm Willen ganz entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung gegeben hat. Ihr haltet dadurch Menſchen von 
Geſchaͤften ab, in welchen ſie ſich zum Segen der 
Welt auszeichnen wuͤrden, verſtoßet ſie dagegen in ein 
Fach, in welchem ſie nichts leiſten können. Ihk 
verdrängt fie dadurch von einer Laufbahn, in welcher 
fie ſich zeitlebens froh und gluͤcklich gefuͤhlt haͤtten, 
verurtheilt fie. im Gegentheile zu einer Lebensweiſe, 
in welcher ſie ein Jahr wie das andere traurig verſeuf⸗ 
zen. Wer unter uns, den Gott mit Eltern, Macht 
und Anſehn bekleidete, die Rechte der Menſchheit 
auch in ſeinen jüngern Bruͤdern theuer, und den Wil⸗ 
len des weiſen Beherrſchers der Nakur auch in dem 
bewundernswuͤrdigen Schauſpiele der mannigfaltig 
verſchiedenen menſchlichen Fahigkeiten und Neigungen 
heilig achtet, der bebe vor jedem Zwange, den er 
ſeinen Kindern und Pfleglingen bey der Wahl ihrer 
Lebensart anzuthun verſucht werden moͤchte, wie vor 
einem Verbrechen zurück, "und: ehre befoͤrdere Got⸗ 
tes Abſichten auch da, wo dieſe den ſeinigen entgegen 
find... Nicht immer indeß find die Eltern und Vor⸗ 
muͤnder daran Schuld daß ihre Pflegbefohlnen eis 
nem Berufe ſich widmen, in welchem fie. weder nüͤtz⸗ 
lich noch glücklich werden: ſehr Häufig entſpringt Dies 
ſes Unglück aus keiner andern Quelle, als aus der 
Unbedachtſamkeit und dem Leichtſinne derer, welche 
ſich fur dieſe oder jene Lebensart heſtimmen. Wol⸗ 
let ihr dieſe Fehler, wie die von ihnen unzertrennli⸗ 
chen Uebel vermeiden, und bey der Wahl eures 
kuͤnftigen Berufes glücklich ſeyn; ſo ſehet dabey vox 
zuͤglich auf folgend Umſtaͤ nde 3 
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aug, Erforſchet vor allen Dingen / ob ihr auch die er⸗ 
forderlichen Krafte des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers beſitzet, um euch fuͤr den Beruf beſtimmen zu 
vürfen, der euch der annehmlichſte zu ſeyn ſcheint. 
Fehlt es euch an Tuͤchtigkeit zu dieſem oder zu jenem 
Geſchaͤfte, ſo ſehet dieſen Mangel innerer Kräfte für 
einen Wink der Gottheit an, von demſelben abzulaſ⸗ 
ſen und ein anderes euern perſonlichen Anlagen mehr 
angemeſſenes Geſchaͤfte zu erwaͤhlen. Wie könntet 
ihr es vor Gott; vor euch ſelbſt und vor euern Bruͤ⸗ 
dern verantworten, wenn ihr euch gleichſam mit Ge⸗ 
walt in einen Wirkungskreis hineindrängen wolltet, 
dem eure Kraͤfternicht gewachſen ſind? Wuͤrdet ihr 
dadurch nicht eure eigene Ausbildung verhindern, 
vielleicht gar euer Leben fruͤhzeitig abkuͤrzen? Waͤre 
euch nicht der Schade zuzuſchreiben, welcher der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft daraus nothwendig! erwaͤchſt, 
daß die Geſchäfte, welche ihr betreiben ſoltet, aber 
nicht gehörig zucbetreiben im Stande ſeyd, entweder 
gar nicht, oder doch ſehr fehlerhaft beendigt werden? 
Waͤre es euch nicht beyzumeſſen, daß Gottes Abſich⸗ 
ten mit euch zerſtoͤrt werden, wenn ihr euch unbe⸗ 
dachtſam in ein Fach werfen wolltet, welches eure 
Kraͤfte bey weltem uͤberſteigt, und die Lebensart ge⸗ 
flieſſentlich vermiedet, in welcher ihr ſehr wohlthaͤtig 
und glücklich werden könntet? Freylich iſt es nicht 
ganz leicht, die wahre Beſchaffenheit feiner Anlagen, 
Kräfte und Fahigkeiten genau kennen zu lernen. Die⸗ 
ſe Schwierigkeit aber darf und muß euch nicht abhal⸗ 
ten, nach dieſer ſo höchſtwichtigen Kenntniß eurer 
Talente zu trachten. Ein Hauptmerkmahl unſerer 
Tuͤchtigkeit zu dieſem oder zu jenem Berufe iſt imſtrei⸗ 
tig die Leichtigkeit, mit der uns ſolche Geſchaͤfte von 
Statten gehn, die geradezu zu, demſelben gehören, 
oder doch Aehnlichkeit mit den Verrichtungen haben, 
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zu welchen er uns verbindet. Werden euch zum 
Beyſpiel alle ernſthafte Beſchaͤftigungen des Geiſtes 
ſchwer, und gelingen ſie ſelbſt nach großen Anſtren⸗ 
gungen doch nur ſchlecht; ſo haltet dieß nach mehr⸗ 
mahls wiederholten vergeblichen Verſuchen fuͤr ein 
ſicheres Kennzeichen, daß ihr mehr für körperliche 
als fuͤr geiſtige Arbeiten beſtimmt ſeyd, und ent⸗ 
ſchließet euch, lieber brauchbare, geſchickte Landleute, 
Handwerker und Kuͤnſtler, als unnuͤtze, vielleicht 
ſchaͤdliche Mitglieder des ſogenannten gelehrten Stan⸗ 
des zu werden. u nung eg 
1 5101 3 10 1 7. a 1 1 Y 
Gluͤckliche Anlagen zu gewiſſen Beſchaͤftigungen 

ſind gemeiniglich auch mit großer Vorliebe zu demſel⸗ 
ben verbunden, und daher müßt ihr bey der Wahl eu⸗ 
rer Lebensart auch eure Neigungen, wiewohl 
mit gehoͤriger Vorſicht, zu Rathe ziehn. Es iſt wahr, 
ſehr haͤufig iſt unſere Zuneigung zu dieſem oder zu je⸗ 
nem Geſchaͤfte eine natuͤrliche Folge der vorzuͤglichen 
Anlagen, welche uns die Betreibung deſſelben leicht 
und angenehm machen. Sehr oft aber iſt dieſe Vor⸗ 
liebe zu einer gewiſſen Lebensart mehr ſcheinbar, als 
wirklich, mehr auf dunkeln Gefühlen; als auf rich⸗ 
tigen Einſichten, mehr auf Vorurtheiſen, als auf 
Nachdenken und Ueberlegung gegruͤndet. Wollten 
manche unter uns es offenherzig geſtehn, warum ſie 
ſich gerade dem Berufe widmeten, in welchem wir 
fie erblicken; ſo wuͤrden wir zu unſerm Erſtaunen be⸗ 
merken, wie unuͤberlegt fie in dieſet wichtigen Ange⸗ 
legenheit als; Juͤnglinge einſt zu Werke gegangen 
ſind. Der Eine waͤhlte den Stand ſeines Vaters 
bloß darum, weil es der Stand ſeines Vaters war. 
Der Andere verließ das Gewerbe ſeiner Eltern, uin 
als Kaufmann, wie er mehnte, leicht und ſchnell zu 
großen Reichthuͤmern zu gelangen. Der Dritte ver⸗ 
tauſchte 
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tauſchte das ' ſtille, prunkloſe Gluͤck des Landlebens ge⸗ 
gen den geräuſchvollen, prahlenden Glanz der Stadt, 
der fein Auge geblendet, ſeine Genießluſt entflammt 
hatte. Der Vierte ergab ſich den Wiſſenſchaften, 
weil der Name eines Gelehrten ſeinem Ehrgefuͤhle 
ſchmeichelte. Der Fuͤnfte entſchied fuͤr einfache koͤr⸗ 
perliche Arbeiten, weil er jede Anſtrengung des Gei⸗ 
ſtes ſcheute , und für die feinern Genuͤſſe keinen Sinn 
hatte, welche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ihren Ver⸗ 
ehrern gewaͤhren . Daß in dieſen und aͤhnlichen Faͤl⸗ 
len die Neigung zu einem beſtimmten Berufe eure 
Fuͤhrerinn nicht werden darf, iſt ſo klar, wie die 
Sonne. Ihr buͤrft derſelben bey der Wahl eurer fe: 
bensart nicht eher folgen, als bis ihr uͤberzeugt ſeyd, 

ſie ſey aus einer vorzuͤglichen Faͤhigkeit zu derſelben 
hervorgegangen. Und dieß konnt ihr aus folgenden 
unverdaͤchtigen Kennzeichen, wodurch ſich die wahre 
Neigung zu einem gewiſſen Berufe von einer falſchen 
unterſcheidet, leicht und ſicher abnehmen. Seyd ihr 
ſo ſehr fuͤr dieſe oder jene Lebensart eingenommen, 
daß ſelbſt der Reitz eines ehrenvolleren und eintraͤg⸗ 
licheven Berufes euch nur wenig oder gar nicht ruͤhrt; 
dauert eure Vorliebe fuͤr die Erſtere auch dann noch 
fort, wann ſich ihrer Wahl bedeutende Schwierigkei⸗ 
ten in den Weg ſtellen; bleiben die Geſchaͤfte derſel⸗ 
ben euch lieb, auch wann ſie euch ſchwer fallen; fuͤhlt 
ihr euch in eine Art von Begeiſterung verſetzt, ſo oft 
ihr Gelegenheit findet, eure Fertigkeit in denſelben 
zu erhohen; fallen endlich eure erſten Verſuche in 
denſelben ſo gluͤcklich aus, daß ihr mit Recht hoffen 
konnt, in dem gewahlten Fathe einſt etwas Großes 
zu leiſten; dann, aber auch nur alsdann, geht dieſen 
Winken der Natur als folgſame Kinder nach, und 
ſeyd verſichert daß Gott ſelbſtes iſt der euch dieſen und 


Set ut Met re 


239 


keinen andern Beruf in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
anwelſet. a Wu dess 


Doch nicht bloß auf eure Kräfte und Neigungen, 
auch auf die äußern Umſtaͤnde, in welchen ihr 
euch befindet, habt ihr bey der Wahl eurer Lebens⸗ 
art Ruͤckſicht zu nehmen. Denn, ſagt ſelbſt, wuͤr⸗ 
det ihr bedachtſam und weiſe handeln, wenn ihr euch 
für ein Geſchaͤft beſtimmen wolltet, deſſen Erlernung 
euch in eurer Lage faſt unmoglich iſt, weil entweder 
in eurer Naͤhe keine Bildungsanſtalten dazu vorhan⸗ 
den find, oder weil es euch nicht nur an dem dazu er⸗ 
forderlichen Vermögen, ſondern auch an ſolchen 
Verbindungen fehlt, wodurch dieſem Mangel abge⸗ 
holfen werden könnte? Bleibet daher auch, wenn 
nicht beſondere wichtige Gruͤnde euch das Gegentheil 
anrathen, ſo nah' als moͤglich bey dem Stande, in 
welchem ihr geboren wurdet. Je weniger ſich eure 
kuͤnftige Lebensart uͤber denſelben erhebt, deſto weni⸗ 
ger Hinderniſſe wird die Erfüllung eurer Wuͤnſche 
finden, deſto feltener werdet ihr in Gefahr kommen, 
es zu vergeſſen, daß man in jedem Stande ehrwuͤr⸗ 
dig ſeyn, und auch das geringfte Geſchaͤft dadurch 
veredeln kann, daß man daſſelbe aus wahrer, reiner 
Lebe zu Gott und den Bruͤdern vollbringet. Achter 
inſonderheit auf den Zuſtand des Landes und des Or⸗ 
tes, dem ihr angehoͤrt, und uͤberleget gewiſſenhaft, 
ob ihr demſelben in dem Berufe, dem ihr euch hinzu⸗ 
geben geſonnen ſeyd, den möglich größten Vortheil zu 
verſchaffen vermöget. Es kann nicht fehlen, euer Nach⸗ 
denken uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand wird euch 
Seiten an euerm Vaterlande und Wohnorte aufde⸗ 
cken, von welchen es vorzuͤglich Pflicht iſt, demſel⸗ 
ben zu Huͤlfe zu kommen. Denn wo wäre zür Zeit 
noch eine Gegend, wo eine Stadt auf Gottes Erde, 
Ber — 
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bey deren Aublicke der Menſchenfreund nicht weran- 
laßt wuͤrde, mit Jeſu auszurufen: groß üſt die 
Erndte, aber wenige ſind der Arbeiter! 


un din 


VapitamE n dutz Nel WiN AC 
Weiſet, cheure Juͤnglinge, dieſe Forderungen nicht 
durch den Einwurf zuruͤck, daß es euch zur Zeit noch 
unmoglich ſey, dieſe und aͤhnliche Betrachtungen uͤber 
die Wahl eures kuͤnftigen Berufes anzustellen. Fehlt 
es euch wirklich noch an den dazu erforderlichen Ei⸗ 
genſchaften; dann freylich ſteht nicht mehr von euch zu 
verlangen, als: ihr zu leiſten im Stande ſeyd. Ihr 
ſend aber alsdann auch noch nicht ſo weit erzogen, daß 
ih uber eine Angelegenheit, welche die Nutzbarkeit 
und das Gluͤck eures ganzen Lebens betrifft, eigen⸗ 
mächtig entſcheiden konnt. Je mehr Urſache ihr habt, 
dieß zu glauben — und welchem auch noch ſo gebilde⸗ 
tem Juͤnglinge fehlte es hierzu an aller Veranlaſſung? 
— je weniger ihr bisher noch gedacht und erfahren 
habet, je öfterer es euch ſelbſt an Luft zum Nachden⸗ 
ken gebrichtz deſto willkommener: deſto heiliger ſey euch 
die Pflicht, bey der Wahl eurer Lebensart den Rath 
ſolcher Perſonenzu benutzen, denen ihr nebſt 
dem guten Willen, euch richtig zu leiten, die noͤthi⸗ 
gen Einſichten zutrauen duͤrfet. Und wem wolltet, 
wem konntet ihr in dieſer wichtigen Sache euch zuver⸗ 
ſichtlicher nahen, als euern Eltern, Lehrern, Gön⸗ 
nern und Vorgeſetzten; lauter Menſchen, von wel⸗ 
chen ihr in der Regel mit Grund vorausſetzen konnt, 
daß ſie euch nach beſter Ueberzeugung den Platz in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft anweiſen werden, den ſie eu⸗ 
ern Fahigkeiten und euerm Glücke, wie dem Wohl 
des Ganzen am meiſten angemeſſen finden? Gott ſelbſt 
bat euch dieſe Perſonen zu euern Fuͤhrern und Rath ⸗ 
gebern bey der Wahl eures zuſſern Berafes geſetzt, 
und ihr konnt ihren Belehrungen, elteneie die 
e Richtig⸗ 
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Richtigkeit derſelben entweder wirklich begreift, oder 
doch mit Grund vermuthen mußt, eure Folgſamkeit 
nicht verſagen, ohne euch an Gott, an euern erſten 
Wohlthaͤtern, an der ganzen bürgerlichen e 
an euerm eigenen Glücke, wie an der Vernunft ſe 
groblich zu verſuͤndigen. seln le 
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Habt ihr aber ſo mit weiſer Vorſicht für einen 
beſtimmten Beruf entſchieden, nn = t euch 
aweytens auch gewiſſenhaft zu demſelben 
vors ehe ihr zur öffentlichen Führung deſſelben euch 
förmlich verpflichtet. Unabſehbar groß iſt der Scha⸗ 
den, den der Mangel dieſer Vorbereitung dem gemei⸗ 
nen Beſten zufügt. Ein unwiſſender Lehrer in Kir⸗ 
chen und Schalen, ein unfͤhiger Richter, ein unge⸗ 
ſchicktee Arzte Gott! welch ein entſetzliches Unheil 
können Diele Perſonen nicht anrichten, welch eine Mens 
ge von Segnungen, die ohne fie ihre Mitbürger be⸗ 
glückt hatten, von denſelben zurück halten! Mag das 
Uebel, welches untaugliche Ackersleute, Handwerker 


ſchaͤften ihres Standes verbreiten, nicht ſo groß, we⸗ 
nigſtens nicht ſo auffallend ſeyn, als in den vorherge⸗ 
benden Fällen; es iſt ſicher groß und sichtbar genung, 
um jeden nicht ganz verderbten Jüngling zu bewegen, 
ſich alle zu ſeinem Berufe erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten zu verſchaffen. Alle Geſchaͤfte des 
„bürgerlichen Lebens greifen ja ſo innig in einan⸗ 
der, daß das eine zohne das andere nicht gluͤcklich 
betrieben werden kann. Thun wir an unſerer Stelle 
nicht das Unſrige, fo konnen andere an ihrer Stelle 
auch nicht das Ihrige thun. In der großen Maſchie⸗ 
une ‚bürgerlicher, Thaͤtigkeit iſt ein Rad fo unentbehr⸗ 
lich als das andere. Erfuͤllt nur ein einziges ſei⸗ 
ne Beſtimmung unvollkommen) ſo werden zugleich 
Pred, ö b. d. Moral. 4. B. Q alle 
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alle ubrigen mehr oder weniger in ihrer Wirkſamkelt 
geſtört. Und ſo darf denn, wie Paulus (1 Cor. 12 
W. 22) ſich ausdrückt, auch hier das Auge nicht zur 
Hand ſagen, ich brauche dich nicht, und der Kopf zu 
den Füßen ihr ſeyd mir uͤberfluͤſſig. Die ſogenann⸗ 
ten niedrigen Gefchäfte des Lebens find ſo nothwen⸗ 
dig, als die höheren und edleren: eins bietet dem an⸗ 
porn die Hand, und arbeitet ihm vor. Geſetzt aber 
“auch , daß die mannigfaltigen Betriebe des buͤrgerli⸗ 
chen Lebens weniger enge und unauflöslich wären, als 
gie wirklich ſind, "fo wüͤrde doch derjenige, der die zu 
ſeiner Handchierung gehörigen Geſchicklichkeiten fi 

nicht ſo vollkommen als moͤglich eigen machen wollte, 
die Erwerbung weſentlicher Vorzuͤge gewiſſenlos ver⸗ 
zabſaumen, feinen guten Namen leichtſinnig aufs Spiel 
setzen, das Gläck ſeiner Familie ohne Noth in Gefahr 
bringen, und ſich abſichtlich eines der wirkſamſten 
Mitkel berauben, ſeinen Rebenmenſchen nuͤtzlich zu 
werden. Draͤnget euch alſo in keinen Beruf und 
in keinen Stand ein, ohne die Kehntniſſe und Fertige 
keiten zu beſitzen, welche die Geſchaͤfte deſſelben un⸗ 
erbittlich fordern: bereitet euch vielmehr zu demſelben 
mit der Sorgfalt und Anſtrengung vor, welche die 
Sache verdient. Begnuͤget euch ebenfalls nicht da⸗ 
mit, in euerm Betriebe und in eurer Kunſt es nur fo 
weit zu bringen als unumgänglich nöthig iſt, um 
Ads Mangel an Geſchicklichkeit keine Schande und 
feinen Verluſt davon zu tragen. "Ein Menſch, der, 
ohngeachtet er weiter kommeß konnte, aus Trägheft 
und Vorurtheil auf der niedrigſten Stufe von Ein⸗ 
ſichten und Fertigkeiten in ſeinem Berufe ſtehen bleibt, 
verraͤth nicht nur eine niedrige und verächtliche Geſin⸗ 
nung; er entziehe ſeinen Brüdern auch die Dienſte, 
welche er ihnen bey größerer Geſchicklichkeit zu leiſten 
faͤhig ware, und laͤßt das Gewerbe, dem er ſich ges 
AR { widmet 
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widmet hat, ſo viel an ihm liegt, auf immer in ei⸗ 
ner unruͤhmlichen Mittelmaͤß igkeit. 1 
Dieſer Vergehungen düͤrfet ſelbſt ihr euch nicht 
ſchuldig machen, ihr Ungluͤcklichen, die ihr euch wi⸗ 
der euern Willen zu einer euch unangenehmen Lebens⸗ 
ark entſchließen mußtet, weil entweder der Staat, 
oder die Herrſchaft unverſtaͤndiger Eltern, oder ſonſt 
irgend eine feindſelige Gewalt zußerer Umſtände, 
welche die Befriedigung eurer Wuͤnſche in dieſem 
Punkte behinderten, euch dazu noͤthigte. Gott weiß 
es, wie innig ich euch bedauere! Dieſe Theilnahme 
an euerm Schickſale aber darf und ſoll mich nicht dba 
halten, euch bey dieſer ſchicklichen Gelegenheit eben 
falls an eure Pflichten zu erinnern. Steht es nicht 
in eurer Gewalt, eure Lebensart abzuaͤndern; ſo hals 
tet die Lage, in welcher ihr euch befindet, fuͤr eine 
weiſe Fuͤgung Gottes, und glaubet zuverſichtlich, daß 
fie) ſo ſehr fie, euern Wuͤnſchen auch widerſprechen 
mag, dennoch fruher oder ſpaͤter euer wahres Bei 
ſtes befoͤrdern werde, wenn ihr ſie zu eurer Verede⸗ 
lung treulich benutzt. Suchet euern Widerwillen 
gegen die euch aufgedrungene Lebensart allmaͤhlig zu 
überwinden. Und dieß wird euch zum Theil wenig⸗ 
ſtens gelingen, wenn ihr die Geſchaͤfte, die ihr nun 
einmahl zu treiben gezwungen ſeyd, ſo vollkommen als 
möglich erlernt, und fie einige Zeit mit Eifer und Uns 
ſtrengung verrichtet. Je mehr eure Fertigkeit in den⸗ 
ſelben zunimmt, deſto inniger und oͤfterer werdet ihr 
euch uͤber den gluͤcklichen Erfolg eurer Bemuͤhungen 
zu freuen Gelegenheit finden. Ueberſehet die vor⸗ 
theilhafte Seite eures jetzigen Berufes nicht, und un⸗ 
terdruͤckt dagegen, fo viel ihr koͤnnt, die Vorſtellung 
von den Annehmlichkeiten der Lebensart, die ihr bey 
völliger Freyheit eurer Neigung gemuͤß gewahlt har 
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ben wuͤrdet: auf dieſe Weiſe werdet ihr euch immer 
mehr mit eurer gegenwaͤrtigen Lage, ſo widrig ſie euch 
anfangs auch feyn mag, ausſoͤhnen. Verknuͤpfet 
endlich, ſo weit hoͤhere Pflichten euch dieß verſtat⸗ 
ten, mit den Geſchäften, die ihr verrichten müßt, 
Mebenverrichtungen, die eurer Neigung entſprechen, 
und bringt dieſe angenehme Beſchaͤftigung eurer Re⸗ 
benſtunden mit euerm Hauptberufe in die moglich ges 
naueſte Verbindung. Es iſt unglaublich, wie viel 
die Befolgung dieſes Rathſchlages dazu beytraͤgt, un⸗ 
ſere Abneigung gegen gewiſſe Gefchäfte nach und nach 
in Wohlgefallen an ihnen zu verwandeln. Vornaͤm⸗ 
lich aber huͤtet euch, den Plan eures Lebens abzuaͤn⸗ 
dern, wenn ihr nur im Geringſten beſorgen müßt, 
daß ihr Jemanden dadurch ſchadet, daß euch der Ue⸗ 
bergang von euern bisherigen Geſchaͤften ſchwer wer⸗ 
den, und es euch aller Wahrſcheinlichkeit nach auf eu⸗ 
rer neuen Laufbahn unmöglich ſeyn wird, dem Va⸗ 
terlande großere Dienfte zu leiſten, als bisher. Un⸗ 
bedachtſamkeit und Leichtſinn haben 3 wie allent 
halben, die sraugigften Folgen. — 
MUND 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung ande — mich 
Bein im zweyten Theile unſerer Betrach⸗ 
tung an euch, meine Zuhörer, die ihr be⸗ 
reits einen beſtimmten Beruf in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft uͤbernommen habet, 
um euch eure Verbindlichkeit in dieſer Hinſicht ans Herz 
zu legen. Paulus druͤckt dieſe ſo kurz als wahr aus, wenn 
er in unſerm Texte ſpricht: hat Jemand ein Amt, ſo 
warte er des Amts, das heißt, hat ſich Jemand ans 
heiſchig gemacht, gewiſſe Gefchäfte in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft zu verrichten, ſo thue er dieß mit al⸗ 
ler nur moͤglichen Sorgfalt und . Und 
0 gehe denn eure £ ; 
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verfte und vornehmſte Sorge dahin, 

daß ihr alle die Pflichten treulich erfüͤl⸗ 

let, welche der gewaͤhlte Stand und Beruf 

von euch fordert. Habet ihr einmahl für eine be⸗ 

ſtimmte Lebensart entſchieden, ſo lebet den Geſchaͤften, 

welche ſie euch auftraͤgt, ganz und ungetheilt. Ue⸗ 

berlaſſet nicht Andern zu thun, was ihr ſelbſt zu thun 
faͤhig und ſchuldig ſeyd. Die Vorthelle eines Stans 
des genießen und mit den Beſchwerden deſſelben An⸗ 
dere ohne Noth belaſten wollen, verraͤch allemahl eine 
unredliche, niedertraͤchtige Geſinnung. Verſchwendet 
eure Kräfte und Zeit nicht in trͤgem Muͤſſiggange, und 
achtet jeden Augenblick fuͤr verloren, den ihr nicht 
eurer Berufsarbeit widmet, oder nicht zu derſelben 
neue Geſchicklichkeit, Luftund Staͤrke einſammelt. Flie⸗ 
het jene Vielgeſchaͤftigkeit eitler Thoren oder gut⸗ 
muͤthiger Schwaͤrmer, die ſich in alles miſchen, auf 
alles Einfluß haben wollen, und nur zu haͤufig das⸗ 
jenige unterlaſſen, oder doch ſchlecht verrichten, was 
das Nothigſte iſt. Huͤtet euch vor der unmaͤßigen Ge⸗ 
nießluſt jener Wolluͤſtlinge, welche die Ordnung des 
Lebens gern umfehren, das Vergnügen in Arbeit, und 
die Arbeit in Vergnügen verwandeln mochten, und 
daher die Geſchaͤfte ihres Berufes als Nebenſache, 
als etwas ſehr gleichgültiges behandeln. Anhal⸗ 
tende Nahrungsſorgen, quälenden Unmuth, ſtuͤrmi⸗ 
ſche Leidenſchaften haltet fern aus eurer Seele: ſie 
wuͤrden euch von dem Hauptgefchäfte eures Lebens ab⸗ 
ziehen und eure Neigung wie eure Kraft zu demſelben 
laͤhmen. Vollbringt hingegen alles, was euer Stand 
und Beruf euch zu thun auflegt, vollbringt es augen⸗ 
blicklich, genau und vollſtaͤndig. Zaudert ihr bey 
euern Geſchaͤften, beſtimmt ihr zu deren Vollbrin⸗ 

gung eine weit längere Zeit, als dazu erforderlich iſt, 
bloß um ſo wenig Wache er „als moͤglich, 5 
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bey zu fuͤhlen; wie oft werdet ihr da dringende Pflich⸗ 
ten verletzen, wie oft wichtige Vortheile verſcherzen! 
Thut ihr, was euch zu thun obliegt, nur halb und 
unvollſtaͤndig; wie mächtig behindert ihr da eure ei⸗ 
gene Vollkommenheit, wie gewiſſenlos erſchwert ihr 
die Verbreitung des Guten und Nützlichen bey Ans 
dern! Opfert ſelbſt euer Vergnuͤgen und eure Ruhe, 
euer Vermoͤgen und eure Ehre, eure Geſundheit und 
euer Leben willig auf, wenn die Pflichten eures Be⸗ 
rufes ein ſolches Opfer verlangen. Denn iſt euch 
derſelbe nicht wichtig und heilig genung, um ihm, 
wenn es erforderlich iſt, alles, was ihr an Vorzügen 
und Guͤtern des Lebens beſitzet, ohne Verdroſſenheit 
hinzugeben, dann werdet ihr in kurzer Zeit nichts 
mehr thun wollen, was euch auch nur den geringſten 
Verluſt an irgend einem Theile eurer Lebensfreuden 
drohet. Wahrlich! von dieſer Treue in der Volle 
bringung eurer Berufsgeſchaͤfte koͤnnt ihr euch nicht 
losſagen, ohne euch ſelbſt alles deſſen zu berauben, 
was den Menſchen achtungswerth und gluͤcklich macht. 
Unſtreitig iſt auf eure Thaͤtigkeit im Plane des Welt 
regierers mit gerechnet. Darum rief er euch in das 
Leben, deſſen ihr euch erfreuet; darum leitete er euch 
auf den Platz, den ihr in der bürgerlichen Geſellſchaft 
einnehmet; darum leihet er euch Kraͤfte zu den Ver⸗ 
richtungen, welche eure Lebensart euch auftraͤgt; dar⸗ 
um beſtimmte er euch zu Theilnehmern an ſeinem 
Werke der Menſchenverdelung und Menſchenbegluͤ⸗ 
ckung, zu Vollziehern ſeines Willens, zu Vollen⸗ 
dern feiner Rathſchluͤſſe. In welchem Geichäfte und 
Berufe ihr alſo auch ſtehen, welche Aufträge ihr zu 
beſorgen, welche Dienfte ihr zu leiſten haben moͤget: 
es iſt Gottes Werk, das ihr treiben, Gottes Abſich⸗ 
ten, die ihr befördern, Gottes Rathſchluͤſſe, die ihr 
ausfuͤhren helfen ſollet. Und in dieſem Reiche der 
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Gottheit, in ER jedes Mitglied feinen beſtimm⸗ 
ten Beytrag zum allgemeinen Beſten liefern kann 
und ſoll, in dieſem Gebiete der Wahrheit und Tu⸗ 

gend, in welchem nur derjenige Werth und Würde 
bat, der dem ihm angewieſenen Berufe mit aller nur 
möglichen Treue vorſteht, könnte derjenige gegruͤnde⸗ 
te Anſpruͤche auf Achtung und Gluͤckſeligkeit ma⸗ 
chen, der ſich in ſeinem Gewerbe, in ſeiner Kunſt, 
in feinem Amte träge und nachläffig bezeiget, der mit 
Hintanfegung feiner. Berufspflichten bloß feinen Ver⸗ 
gnuͤgungen nacheilet, um in den Armen groͤberer oder 
feinerer Wolluſt thierifch zu ſchwelgen? Nein, Chri⸗ 
ſten, nur der kann die Werthſchaͤtzung feiner Brüder, 
2 . ſeines ee und das . 
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Doch alles, was von der bälle N Be 1 1 
ſchen dem Auge ſichtbar wird, m. Ze, iſt gerade 
das Unwichtigſte: auf den Sinn, mit weh 
chem alles gefchiedt,. auf die Abſichten, 
die dabey zum Grun de liegen, auf die 
Quellen, aus welchen unſere, Handlungen 
entſpringen, kommt auch bey der Abwar⸗ 
tung unſers aͤußern San weitem 
das Meiſte an, Leider iſt es Ö nt 105 
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die Verrichtungen des Lebens betrachten, und ails 
welchen Grunden fie denſelben ſich unterziehen. Man 
ſieht “fie bloß als Mittel unſerer Erhaltung und 
unſers Wohlſeyns an, und legt ihnen nur in ſo fern 
Werth bey, als dadurch körperliche Bedüͤrfniſſe 
befriedigt werden. Man uͤbernimmt ſie, weil der 
Wunſch, ſinnlich froh zu ſeyn, dazu antreibt, und 
läßt ſie liegen, ſobald dieſer Wunſch auf einem an⸗ 
dern, leichtern Wege erfüllt werden kann. Man voll⸗ 
endet fie, ohne dabey ein beſtimmtes Ziel vor Augen 
zu haben, und etwas Anderes dadurch bewirken zu 
wollen, als was die vorhandenen zufaͤlligen Zeit⸗und 
Ortsumſtände wuͤnſchen laſſen. Man ſucht ſie auf, 
weil rege Leidenſchaften zur Thaͤtigkeit anſpernen, oder 
wenn es hoch kommt, weil natürliche Gutmuͤthig⸗ 
keit oder menſchenfreundliches Wohlwollen zu gemein⸗ 
nuͤtziger Wirkſamkeit führen. Iſt es noch nothig zu 
zeigen, daß dieß ein niedriger, demuͤthigender Stande 
punkt iſt, aus welchem man die Verrichtungen des 
Lebens beurtheilt, und eine hoͤchſt unwürdige Geſin⸗ 
nung, mit welcher man ‚fie betreibet? Eingeſchlloſ⸗ 
fen alſo wären wir in demſengen Kreiſe der Körpers 
welt, wo jede Thaͤtigkeit bloß ſinnlicher Beduͤrfniſſe 
wegen erfolgen muß, wenn dieſe Anſicht unſerer Be⸗ 
rufsgeſchäfte allein richtig genannt zu werden verdien⸗ 
te? Und wie verächtlich müßten wir uns vorkommen, 
toie über allen Ausdruck troſtlos würde unſer Zuftand 
ſehn, wenn wir dazu verurthellt waͤren, bloß nach 
ſolchen Gruͤnden unſer Thun und Laſſen einzurichten, 
die ſich einzig auf unſer körperliches Wohlſeyn be 
ziehn! Gleichwohl iſt dieſe Art, bie Geſchaͤfte unſers 
Standes und B ie je betrüchten und auszurich⸗ 
en, die gewöhnliche nnd hertſchende: wie kann es 
Ans beſtenden daß die meien Menſthen bey der 
Beobachtung ihrer bürgetlichen, Obliegenheiten ſo 
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viele Schläfrigkeit und Unordnung, ſo vielen Eigen⸗ 
nutz ind Ehrgeitz an den Tag legen! Erhebt euch, 
meine Gellebten, wollet ihr anders euch in euerm 
Berufe als gute Menſchen und Chriſten zeigen, er⸗ 
hebt euch Über dieſe niedrige, unedle Denk⸗ und 
Handlungsart. Nicht weil Hunger und Durſt, 
Reichthum und Ehre, Hang zur Geſchäͤftigkeit, und 
natürliches Wohlwollen euch zur Erfüllung eurer Bes 
rufspflichten antreiben; ſondern weil Gottes Stimme 
in euerm Innern euch dazu auffordert, und weil eure 
eigene Würde, wie die Wohlfahrt eurer Brüder da⸗ 
von abhängt, muͤſſet ihr alles das thun und aus⸗ 
richten, was eure gewählte Lebensart euch auftraͤgt. 
Wäret ihr auch fo wohlhabend und ſo geehrt, daß 
eure irdiſche Wohlfahrt von der treuen Abwartung 
eures Berufes keinen Zuwachs mehr erhalten koͤnn⸗ 
te; fo duͤrfet ihr die Forderungen deſſelben dennoch 
nicht unerfuͤllt laſſen, ſo lange ihr dazu die noͤthigen 
Kraͤfte beſitzet. Ihr ſeyd ja nicht beſtimmt, wie ver⸗ 
nunftloſe, thieriſche Geſchoͤpfe hier bloß zu leben, euer 
Geſchlecht fortzupflanzen, zu genießen, und leer an 
Thaten und Verdienſten zu ſterben. Ihr ſollt voll⸗ 
kommen zu werden ſuchen, wie euer Vater im Him⸗ 
mel vollkommen iſt, ſollt, wie er, und unter ſeinem 
Schutze und Beyſtande das Reich der Wahrheit und 
Tugend, der Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit unter 
euern Bruͤdern immer tiefer gruͤnden, befeſtigen und 
ausbreiten helfen. Ihr ſollt geſinnet ſeyn, wie Je⸗ 
ſus Chriſtus geſinnet war, der den hohen Auftrag 
ſeines Vaters, entſernt von jeder niedrigen Lohnſucht, 
aus warmer, ungetheilter Achtung gegen den Willen 
der Gottheit erfüllte, und als treuergebene Nachfol⸗ 
ger dieſes großen Ahnherrn auf dem Wege zu unver 
gaͤnglichen Verdienſten und zu ewig dauernden Freu⸗ 
den jede Obliegenheit eures Standes und Berufes 
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gewiſſenhaft und aus bloßem Gehorſame gegen eure 
Pflicht beobachten. Fehlt euch dieſer reine, göttliche 
Sinn, der das Gute, weil es gut, und die Pflicht, 
well ſie Pflicht iſt, vollbringt; ſo hat eure geſammte 
Thaͤtigkeit nicht den mindeſten Werth vor Gott und 
euerm eigenen Gewiſſen. Leiten euch vollends dabey 
Lohnſucht und Ehrgeiz, Heucheley und Menſchen⸗ 
furcht; ſo macht ihr euch vor dem Richterſtuhle der 
Gerechtigkeit in dem Maße veraͤchtlich und ſtrafwuͤr⸗ 
dig, als euer aͤußerliches Betragen den Augen kurz⸗ 
ſichtiger Menſchen vielleicht ruͤhmlich und nutzbar er⸗ 
ſcheint. Denn die größten Gaben des Geiſtes, die 
ſchönſten Fertigkeiten, die anſehnlichſten Dienſte, 
die glaͤnzendſten Aufopferungen haben, wie Paulus 
(1 Cor. 13 v. 1 4.) ſagt, nicht den mindeſten 
Werth, wenn ihnen die Liebe, zu welcher das Chri⸗ 
ſtenthum ſeine Bekenner ſo dringend verpflichtet, 
oder der Eifer fuͤr den gemeinſchaftlichen Zweck der 
Menſchheit mangelt. 1552 
Selbſt wenn der Erfolg eurer Be⸗ 
muͤhungen in euerm Berufe euern Wuͤn⸗ 
ſchen nicht entſpricht, und ihr vergeblich 
zu arbeiten ſcheinetz ſo duͤrfet ihr dar⸗ 
um doch nicht aufhoͤren, treu und gewiſ⸗ 
ſenhaft die Pflichten eures Standes zu 
erfuͤllen. Wiſſet ihr doch, daß ihr nicht ſowohl 
fuͤr die Folgen eurer Handlungen, als fuͤr die Ge⸗ 
ſinnung verantwortlich ſeyd, mit welcher ihr fie aus ⸗ 
fuͤhrt; wie ſolltet ihr denn jemahls von eurer bishe⸗ 
rigen Denk- und Handlungsweiſe abweichen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ihr von deren Nichtigkeit feſt uͤber⸗ 
zeugt ſeyd? Erfahret ihr es doch alle Tage, daß in 
euerm Thun und Laſſen genau genommen euch nichts 
angehört, als der Wille, der dem Einem wie ben 
NR fie 
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Andern zum Grunde liegt; wie konntet ihr denn dar⸗ 
uͤber betreten und traurig werden, daß der Ausgang 
eurer Berufsarbeiten oft ganz anders iſt, als ihr er⸗ 
wartetet? Lebt ihr doch, wenn ihr anders im achten 
Sinne des Wortes Chriſten ſeyd, der unwandelba⸗ 
ren Zuverſicht, daß in dem Reiche des Unendlichen 
keine einzige gute That verloren gehe, kein pflicht 
maͤßiger Eifer ohne heilſame Wirkungen bleibe, und 
daß der Sieg des Lichtes uͤber die Finſterniß, der 
Tugend über das Laſter mit jedem Jahre entſcheiden⸗ 
der und allgemeiner werden muͤſſe; wie moͤchtet, wie 
koͤnntet ihr denn eure Hand von dem euch angewieſe⸗ 
nen Tagewerke muthlos abziehn, vielleicht zu einer 
Zeit abziehn, wo ihr dem Ziele eurer Beſtrebungen 
naͤher ſtandet als jemahls? Nein, m. Z., mag es 
immerhin das Anſehen haben, als ob du vergeblich 
dich anſtrengeſt, das Gute in der Welt weiter zu brin⸗ 
gen; aufgeben darfſt du es darum nicht: was heute 
mißlang, kann morgen gelingen. Und ſo folgt aus 
dem Nichtgelingen deiner bisherigen Bemuhungen 
nichts, als daß du ſie, wenn ſie an ſich rechtmaͤßig 
und gut ſind, zweckmaͤßiger und mit verdoppelter 
Kraft wiederholen, und alles das zu entfernen ſuchen 
mußt, was dem gewuͤnſchten Erfolge widerſtrebt. 
Vielleicht boten furchtbare Maturkraͤfte, oder was 
furchtbarer iſt als alles, was die Natur ſchreckliches 
hat, vielleicht bot menſchliche Thorheit und Boßheit 
ihre Macht zum letztenmahle auf, die Fruͤchte deines 
Fleißes gewaltſam zu zerſtören. Du weißt dieß 
zwar nicht, und mußteſt es nicht wiſſen, wenn deine 
Berufstreue dir bleibenden Werth vor dem Urtheile 
Gottes und deines Gewiſſens haben ſollte: aber as 
könnte, wie du nicht leugnen wirſt, fo ſeyn, und 
datum därfſt du dem erkannten Geſetze der Wahrheit 
und Tugend deinen Gehorſam zu keiner Zeit deines 
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Lebens verſagen. Geſetzt aber auch, daß du der ſel⸗ 
tene Unglückliche wareſt, der dem Anſcheine nach 
ganz umſonſt hienieden fuͤr die Welt wirkte; ſo waͤre 
doch damit deine irdiſche Wirkſamkeit nicht gaͤnzlich 
vergebens und unnuͤtz. Sie iſt in dieſem für die 
Sinnlichkeit allerdings nicht angenehmen Falle eine 
Saat, die in der Ewigkeit erſt Blürhen und Früchte 
tragt. Das gegenwärtige Leben iſt ja nicht die gan⸗ 
ze Abſicht deines Daſeyns auf Erden. Deine Be⸗ 
ſtimmung reicht weiter als die kurze Spanne deiner 
hieſigen Wallfahrt, ſie liegt außer den Schranken des 
Endlichen, in der Ewigkeit. Gerade der Umſtand, 
daß dein guter, Gott aͤhnlicher Wille hienieden oft ſo 
gar nichts fruchtet, iſt der ſchöͤnſte Zeuge und der fir 
cherſte Buͤrge deiner Unſterblichkeit. Und fuͤr dieſe 
geht nichts verloren, was im Dienſte der Piflcht, im 
Gehorſam gegen Gottes Geſetz gethan und unterlaſſen 
wird. Gott muͤßte ſeine Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit ablegen, muͤßte aufhören weiſer, guͤtiger Regie⸗ 
rer ſeiner Welt zu ſeyn, wenn dieſe Erwartung from⸗ 
mer Menſchen zu Schanden werden ſollte. Laß dich 
daher nichts irre machen in deiner Berufstreue, und 
fahre ſtandhaft fort, auch dann deinen Pflichten Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten, wenn du vergeblich zu arbeiten ſchei⸗ 
neſt. Thue viel und erwarte wenig! das Bewußt⸗ 
ſeyn, deine Schuldigkeit erfullt zu haben, gelte dir 
mehr, als ſelbſt der glaͤnzendſte doch immer zufaͤllige 
Erfolg deiner Beſtrebungen. Rur bey dieſen Ges 
ſinnungen werden dir die Geſchaͤfte deines Bernfes 
ſtets werth und theuer bleiben, und niemahls wirſt 
du das, was deines Amtes und Standes iſt, vor⸗ 
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gen, unausbleiblich batunter leiden muͤſ⸗ 
ſen. Es iſt leider! eine nur zu gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung im täglichen Leben, daß ein großer Theil 
unſerer Mitbruͤder ſich entweder mehr Geſchaͤfte auf⸗ 
lader, als er ohne Nachtheil fuͤr ſeine ubrigen Ver⸗ 
bindlichkeiten vollenden kann, oder ſeinen an ſich nicht 
zu zahlreichen Berufsarbeiten mit einem Eifer und 
auf eine Art ſich hingiebt, die mit den Pflichten ei⸗ 
nes guten Menſchen, Gatten, Vaters und Freun⸗ 
des ſtreitet. So vergraͤbt ſich mancher Gelehrte in 
ſeiner Lieblingswiſſenſchaft fo ſehr, daß er der uͤbri⸗ 
gen Welt noch bey ſeinen Lebzeiten faſt gaͤnzlich ab⸗ 
ſtirbt. So verliert ſich mancher Beamte in ſeinen 
offentlichen Geſchaͤften ſo tief, daß er nach und nach 
aunvermerkt die Pflichten und Freuden vergißt, wel⸗ 
che er als Gatte, als Vater und Freund erfuͤllen und 
um ſich her verbreiten ſollte. So verlernt es der 
Kaufmann nur zu haͤufig, daß nicht jeder Gewinn, 
den er vermöge feines aͤußern Berufes erhalten kann 
und darf, mit dem Gebote der Menſchlichkeit und des 
Wohlwollens, der Vaterlandsliebe und ſtrenger Ges 
wiſſenhaftigkeit im Widerſpruche ſteht. So macht 
ſich mancher Küniſtler und Handwerker dadurch ver⸗ 
aͤchtlich, daß er ſeine Geſchicklichkeit und ſeine Talen⸗ 
te dazu mißbraucht, Weichlichkeit, Ueppigkeit und 
Wolluſt unter ſeinen Zeitgenoſſen zu vermehren. So 
bedenkt mancher Große und Reiche im Volke nicht, 
daß er, um ganz Menſch zu ſeyn und zu bleiben, nicht 

alles von ſeinen Untergebenen fordern und genießen 
darf, wozu er Macht und Gelegenheit hat. So ſe⸗ 
ten nür zu viele aus den unterſten Staͤnden ihre erha⸗ 
beue Beſtimmung als Menſchen gaͤnzlich aus den Au⸗ 
gen, geben die Rechte und Vorzuͤge, welche Gott 
ſelbſt ihnen ertheilte, im Drange der Noth kleinmuͤ⸗ 
thig auf, und handeln ſo dem urſpruͤnglichen Adel ih⸗ 
; rer 
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der Natur, wie der Wuͤrde, welche ſie bey größerer 
Achtung gegen ſich ſelbſt erreichen koͤnnten, gerade zu 
entgegen. Wer unter uns fuͤhlt und erkennt es nicht, 
daß dieſe Verirrung eine der traurigſten iſt, in welche 
Menſchen gerathen konnen, und daß ſie um ſo ſchwe⸗ 
rer von derſelben zuruͤckzubringen ſind, jemehr ſie ſich 
bey derſelben unſchuldig glauben? Es iſt allerdings 
wahr, daß wir, wie zuerſt erinnert iſt, unſerm Be⸗ 
rufe ganz leben, und die Geſchaͤfte deſſelben jeder an⸗ 
dern Lieblingsbeſchaͤftigung vorziehen muͤſſen. Aber 
eben ſo wahr bleibt es auch, daß wir uͤber dem Be⸗ 
ſtreben, nutzbare Buͤrger und Geſchaͤftsmaͤnner zu 
werden, nicht aufhoͤren duͤrfen, gute Menſchen zu ſeyn. 
Jedes Geſchaͤfte, jede Lebensart, ſey fie an ſich auch 
noch ſo rechtmaͤßig, wird unerlaubt und ſtrafbar / ſo 
bald wir ihr auf eine Weiſe und mit einem Eifer ob⸗ 
liegen, der unſere Bildung zur Weisheit, Tugend 
und Gottſeligkeit verhindert. Alles, was ihr 
thut, thut zur Ehre Gottes, ſpricht Pau⸗ 
ius. Dieß iſt unſtreitig die Hauptvorſchrift, welche 
uns bey der Abwartung unſers irdiſchen Berufes vor ⸗ 
ſchweben ſollte. Wie duͤrften wir mithin es wagen, 
über der geſchickten Beſorgung deſſelben das pflicht⸗ 
mäßige Streben nach dem Beyfalle Gottes, die Ver⸗ 
edelung unſers Herzens und unſere Vorbereitung zur 
Ewigkeit zu vernachlaͤſſigen ? Wie duͤrften wir uns 
fo ſehr in die Geſchuͤfte des bürgerlichen Lebens vertie · 
fen, daß uns darüber Zeit und Luſt vergienge, unſern 
Gattinnen durch Umgang, Leitung und Zuſpruch das 
Leben zu verſuͤßen, unſere Kinder ſorgfaͤltig zu erzie⸗ 
hen, und unfern Freunden, ſo oft es ſeyn kann, freund⸗ 
ſchaftlich zu begegnen? Wahrlich! Chriſten, der Ge⸗ 
ſchäftsmann hoͤrt auf, Achtung und Beyfall zu ver 
dienen, wenn er aufgehört hat, ein guter Menſch zu 
ſeyn. Nau 824 8 1% gi 
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zuͤglichſten, die ihr vor und nach der Annahme eures 
3 et zu erfüllen habet. Möchten fie eu⸗ 
erm Herzen tief ei ſeyn, möchten fie euch un⸗ 
vergeßlich e 8 ben Stan⸗ 
de und nn ihr euch auch widmen moͤget, waͤhlet 
denſelben mit weiſer Vorſücht, und erlernet gewiſſen⸗ 
haft alle 10 ga le und Fertigkeiten, ohne welche 
er nicht ich gefuhrt werden € nner, die 
e eine bejtimmte be ie en haber, 
beſtediger die rberüngen derſelben an eirch mit aller 
nur möglichen Treue, nicht aus Lohnſucht, ſondern 
aus Achtung gegen Gott und ſein Geſetz. Stiftet 
ihr auch nicht alles das Gute, welches ihr gern ftiften 
moͤchtet, gewinnt es ſo gar vielmahls das Anſehen, 
als ob ihr mit euern wohlgemeynten Bemuͤhungen hier 
und da eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich werdet; fo folgt 
darum nicht weniger ſtandhaft dem Ge 8 
wiſſens, nur 15 5 daß ihr übe r. eg 
eurer beſondern Berufsge 155 die raus 6 
rer allgemeinen 3 un ee 15 ni cht Berge 
leß iſt der Angers be lie Gottes an eu 

51 die anch öhlche Poe eures Geſetzge⸗ 
bers und Richters. Vollbringt denn dieſen feinen 
Willen, und erfüllet dieſs ſeine Forderung: dieß vers 
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D Ende m oil bet Güte," 0 Gott: 
Auch auf uns ſtrömt Leben und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit im reichſten Maße von dir, dem Urs 
guelle alles Guten, herab. Preis bit und 
Dank und ‚Anbetung ür jede Wohlthat, wor 
mit du uns erfreueſt! Heil uns, und en dei⸗ 
nen Geſchoͤpfen im Himmel und auf Erden, 
daß wir täglich und ſtuͤndlich aus deiner Hand 
Gnade um Gnade nehmen. O! daß wir denn 
immer aufmerkſamer auf deine Wohlthaten, 
immer dankbarer in ihrem Genuſſe, immer ge⸗ 
wiſſenhafter und er in ihrem Gebrauche 
wuͤrden! Erwecke, ermuntere uns auch in die⸗ 
ſer Stunde dazu, die wir abſichtlich im Anden⸗ 
ken an dich und an unſere Pflicht verleben wol⸗ 
len. Amen. 
/ So 
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S. gewiß, m. th. Zuh., wir Menſchen zur Tugend 
erſchaffen ſind, ſo gewiß regt ſich auch in uns allen ein 
Verlangen gluͤcklich zu ſeyn, und immer gluͤcklicher 
zu werden. Wir haben keine Neigung, die nicht be⸗ 
friedigt, keine Begierde, die nicht geſtillt, keinen 
Wunſch, der nicht erfuͤllt ſeyn will. Unerlaubt kann 
dieſes Sehnen und Ringen endlicher Weſen fach ans 
genehmen Gefühlen auch an und für ſich ſelbſt nicht 
ſeyn. Warum hatte Gott ihnen ſonſt den Hang da⸗ 
zu fo unaus loͤſchlich tief in ihre Bruſt gelegt; warum 
ihnen ſonſt ſo viele Quellen der Freude hier im Le⸗ 
ben ‚geöffnet? Nein, unſer Leben könnte nicht erhal» 
ten werden, das menschliche Geſchlecht könnte nicht 
beſtehen, wir konnten viele edle Handlungen nicht ver⸗ 
richten, und manche Tugenden uns nicht erwerben, 
wenn wir unſere auf Wohlſeyn gerichteten Triebe ganz 
unbefriedigt laſſen wollten und ſollten. Dennoch aber 
unterſagt uns bey genauer Aufmerkſamkeit auf uns 
ſelbſt eine Stimme in unſerm Innern, nach allem dem 
zu trachten, was unſere Begierden ſaͤttigen, und un⸗ 
ſere Beduͤrfniſſe zufrieden ſtellen kann. Nicht Al⸗ 
les, was unfern Gaumen kitzelt, und unſere Sinne 
ergoͤtzt, darf zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den von uns geſucht und genoſſen werden. Eben ſo 
wenig iſt es gleichgültig, auf welche Art wir unſern 
Hunger und Durſt ſtillen, unſere Sinne beluſtigen, 
wie wir uns Ehre, Reichthum und Macht verſchaf⸗ 
fen, und wie wir dieſe Guter anwenden. Sorgte die 
Natur allein, ohne alles Zuthun unſers freyen Wil⸗ 
lens, fuͤr die Befriedigung unſerer Wuͤnſche und Nei⸗ 
gungen, oder fuͤr unſere Selbſtbegluͤckung; ſo wuͤrbe 
auf unſer Urtheil hierbey, wie auf unſer Betra⸗ 
gen, wenig oder nichts ankommen. Wir würden in 
dieſem Falle, wie die Thiere, genießen, was zu ge⸗ 
pred. uͤb. d. Moral 3. B. 2 nießen 
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hießen ſtuͤnde, unbekuͤmmert darum, ob wir dabey 
recht- und pflichtmaͤßig handelten, oder nicht. Wir 
ſind aber unleugbar mehr als die Bewohner des Fel⸗ 
des, ſind bey unſerm Thun und Laſſen nicht wie ſie 
an gewiſſe Triebe, denen wir nothwendig folgen muͤß⸗ 
ten, gebunden; wir wählen vielmehr nach freyer Ein⸗ 
ſicht das, was uns gut duͤnkt, und werden auf dieſe 
Art größtentheils wenigſtens Urheber unſeres eigenen 
Wohlbefindens. Es iſt daher ungemein viel daran 
gelegen, daß wir bey unſerm Streben nach Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nur nach ſolchen Guͤtern und zwar auf eine ſol⸗ 
che Weiſe trachten, welche Vernunft und Schrift bil⸗ 
ligen. Dieß iſt um ſo nothwendiger, je leichter wir 
bey der Befriedigung unſerer auf bloßes Wohlſeyn ge⸗ 
richteten Triebe uns vom Wege der Pflicht verirren, 
und je mehr wir durch ein vernuͤnftiges Verhalten, in 
Anſehung irdiſcher Guͤter, unſern Verſtand ausbil⸗ 
den, unſer Herz veredeln, unſere Wirkſamkeit ver⸗ 
mehren und die Wohlfahrt unſerer Brüder befördern 
können. Laſſet uns daher dem pflichtmäßigen Be⸗ 
tragen in Abſicht auf die Guͤter, welche man faſt all⸗ 
gemein zum aͤußern zeitlichen Gluͤcke rechnet, eine ei⸗ 
gene naͤhere Betrachtung widmen. 


Tert. Luc. 16, v. 10 13. 


Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Gro⸗ 
ßen treu; und wer im Geringſten unrecht iſt, der ift auch 
im Großen unrecht. So ihr nun in dem ungerechten 
Mammon nicht treu ſeyd, wer will euch das Wahrhafti⸗ 
ge anvertrauen? Und ſo ihr in dem Fremden nicht tren 
ſeyd, wer will euch geben dasjenige, das euer iſt? Kein 
Hausknecht kann zweyen Herren dienen, entweder er 
wird einen haſſen, und den andern lieben; oder wird eis 
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nem anhangen, und den andern verachten; ihr koͤnnt 
nicht Gott ſammt dem Mammon dienen. 1 

Hegte noch Jemand unter uns die fromme, wenn 
gleich irrige, Meynung, daß Reichthum und Ehre, 
Macht und Gelegenheit zum Genuſſe vielfältiger ſinn⸗ 
licher Freuden gar keinen Werth haͤtten, und daß die 
gänzliche Verachtung dieſer Guͤter nothwendig mit zu 


einer wahrhaft guten chriſtlichen Geſinnung gehöre; 


fo müßte, denke ich, dieſe fo. eben vorgeleſene Stelle 
der Bibel allein ſchon hinreichend feyn, einen ſolchen 
Irrenden von feinem Wahne zuruͤckzubringen. Denn 
Jeſus verwirft hier offenbar nur den Mißbrauch des 
ungerechten Mammons, das heißt, der unſichern, 
zeitlichen Gluͤcksgüter, und keinesweges den Beſitz 
und Gebrauch derſelben an ſich. Er erklart vielmehr 
das Streben nach aͤußerm Glücke, den Genuß und 
die Anwendung deſſelben für treffliche Gelegenheiten, 
gute Geſinnungen zu äußern und edle Fertigkeiten 
zu erwerben, und ſtellt deßhalb den fo richtigen als 
fruchtbaren Satz auf, daß es die Pflicht des Men, 
ſchen ſey, die Annehmlichkeiten des Lebens zur Befoͤr⸗ 
derung feiner ſittlichen Vollkommenheit zu benutzen. 
Wohlan denn, meine Bruͤder, laſſet uns dieſen Win⸗ 
ken unfers Erlöͤſers folgen, und uns gegenwärtig. die 
wichtige Frage beantworten: 


Wie haben wir uns in Anſehung irdiſcher 
Gluͤcksguͤter zu verhalten? 

Wir werden den Inhalt dieſer Frage, wie ich hoffe, 

ziemlich erſchoͤpfen, wenn wir uns Darüber belehren, 

wie wir uns 8 175275 2 

einmal beym Erwerbe 
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zweytens beym Gebrauche und 


drittens bey Entbehrung aller oder doch mancher 
irdiſchen Gluͤcksguͤter zu betragen haben. 

Wiͤllſt du dich, m. Z., bey der Erwerbung zeit⸗ 
licher Gluͤcksguͤter fo verhalten, wie Vernunft und 
Chriſtenthum es von dir fordern, ſo darfſt du zwar 
nach ihrem Beſize ſtreben; die Ab ſich ten aber, wel⸗ 
che dich dabey leiten, muͤſſen edel, die Mittel, 
deren du dich dabey bedieneſt, gewiſſenhaft ge⸗ 
wählt, und die Bemuͤhungen, welche du dar⸗ 
auf verwendeſt, deinen hoͤhern Pflichten unter⸗ 
geordnet ſeyn und bleiben. Nur unter dieſen 
Bedingungen iſt dein Streben nach Reichthum und 
Wohlbefinden, nach Macht und Anſehn erlaubt, pflicht⸗ 
mäßig und Gott gefällig. Laſſet mich jede derſel⸗ 
ben etwas ausfuͤhrlicher aus einander ſetzen. 


Edel muͤſſen zuforderſt deine Abſichten ſeyn 
bey deinem Streben nach allem dem, was du zu 
deinem äußern Gluͤcke für nothwendig erachteſt. Hal⸗ 
te daher den Beſitz irdiſcher Guͤter nicht für, deine hoͤch⸗ 
ſte, geſchweige denn für deine einzige und ausſchlie⸗ 

ßende Beſtimmung. Trachte vielmehr vor allen Din- 
gen nach dem Reiche Gottes, nach den Geſinnungen 
und Eigenſchaften, welche Gott wohlgefallen, fo wird 
dir alles, was du in Abſicht auf dein zeitliches Wohl⸗ 
ſeyn wuͤnſcheſt und begehreſt, von ſelbſt zufallen. Dei⸗ 
ne nächfte, angelegentlichſte Sorge ſey alſo, wie du wei. 
ſe und gut, deine zweyte minder wichtige, wie du 
froh und glücklich werden kannſt und ſollſt. Verach⸗ 
te zwar die Güter des Lebens keinesweges; dieß thut 
kein Weiſer und kein Chriſt. Lege ihnen aber keinen 
andern und keinen hoͤhern Werth bey, als den fie wirf« 
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lich haben, und betrachte ſie bloß als Mittel fir die Er⸗ 
reichung der nothwendigſten und edelſten Zwecke der 
Menſchheit. Bedenke, daß du in mancher Hinſicht 
ohne fie nicht werden und leiſten kannſt, was du in 
und beyihrem Beſite zu werden und zu leiſten im Stan⸗ 
de biſt. Oder kannſt du, wenn du ein Jahr wie das 
andere hindurch bloß für die Befriedigung deiner thie⸗ 
riſchen Beduͤrfniſſe arbeiten mußt, fo oft und ſo wirk⸗ 
ſam fuͤr die Bildung deines Geiſtes und Herzens ſor⸗ 
gen, als du dieß zu thun vermoͤchteſt, wenn du mehr 
Muße und Bequemlichkeit hätteft? Wird deine Wirk⸗ 
fanıfeic nicht in vielen Fällen durch Mangel und Are 
muth beſchraͤnkt, mußt du nicht manchen ſchönen 
Wunſch deines Herzens unerfuͤllt, manche edle That 
unverrichtet, manchen gemeinnützigen Entwurf unaus⸗ 
geführt laſſen, wenn es dir an dem dazu nöthigen, 
Vermoͤgen und Anſehen gebricht? Wirſt du nicht, 
ſtatt Andern die Laſten ihres Lebens zu erleichtern, ih⸗ 
nen ſelbſt oft beſchwerlich werden, wenn du von den 
Guͤtern dieſer Erde mehr oder weniger verlaſſen dich 
nicht ſelten ungluͤcklich und elend fuͤylſt? Wohl dir, 
wenn das Gewicht dieſer unbeſtreitbaren Wahrheiten, 
und nur dieſes allein oder doch vornäͤmlich dich an⸗ 
treibt, irdiſche Güter zu ſuchen, und du vorzüglich 
nur deßihalb reich, geehrt und mächtig zu werden 
ſtrebeſt, um deine höhere Seftimmung fir Beiseit 
und Tugend, für Menſchen Veredelung und Beglü⸗ 
ckung deſto ſchneller und glücklicher zu erreichen! Bey 
fo reinen, edlen Abſichten werden Selbſtſucht und El⸗ 
gennutz, Weltliebe und eine gar zu große Anhänglich⸗ 
keit am Irdiſchen nie deine Seele beflecken. Du 
ſuchſt das Sichtbare bloß des Unſichtbaren, das Zeit⸗ 
liche bloß des Ewigen wegen, und darſſt daher auf dei⸗ 
nem Wege zum irdiſchen Gluͤcke ſtets heiter, zuver⸗ 
ſichtlich und vertrauensvoll zu Gott hinauf blicken, 
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feſt uͤberzeugt, daß er dein Vorhaben billigen werbe, 
dich durch Beglüͤckung deiner ſelbſt fo vollkommen als 
möglich und zum Stellvertreter feiner Gute auf Erden 
zu machen; mithin das Heil ſeiner verntnftigen Ge⸗ 
ſchöpfe zu gründen, oder ihr erſchuttertes Wohl zu 


jens trachtet; auch die Mittel, deren du dich zur 
Erlangung derſelben bedienſt, müffen gewiſfenhaft 
gewaͤhlt ſeyn. Verſchmaͤhe in dieſer Abſicht jedes 
Mittel, welches der Aberglaube, der Betrug, die 
Verleumdung und die Gewaltthaͤtigkeit zu ergreifen 
pflegt, um ſich frohe Tage zu derſchaffen. Diefe 
und ähnliche Verſuche, ſich ein glückliches Leben zu 
bereiten, ſtreiten zu ſehr mit der Wurde vernünftiger 
Weſen, mit den Vorſchelften des Ehriſtenthums, 
und mit der Wohlfahrt des Ganzen, als daß du dir 
dieſelben erlauben könnteſt, fo lange du nicht alle An⸗ 
ſprüche auf den Namen eines guten Menſchen, eines 
wahren Chriſten und aͤchten Bürgers flehwwillſg auf⸗ 
gegeben haͤt. Nein, die Wege, welche du zur Er⸗ 
langung zeitlicher Gluͤcksgüter einfchlägft, möſſen eben 
fo unſchuldig ſeyn, als der Wunſch, fie zu befigen. 
Verdoppele daher deinen Fleiß, dir die Kenntniſſe, 
Fertigkeſten und Verdienſte eigen zu machen, deren 
Beſitz zwar nicht nothwendig, aber doch in der Regel 
wo nicht Reichthum, doch Wohlpabenheit, wo nicht 
Ehre, doch Beyfall, wo nicht Macht uͤber Andere, 
doch einigen Einfluß auf fie zur Folge hat. Mache 
dieſe deine Vorzuͤge, fo weit dieß, ohne Anderer Rech⸗ 
te zu kranken, geſchehen kann, bekannt und geltend, 
und erwirb dir dadurch die Achtung und das Wohl⸗ 
wollen ſolcher Menſchen, welche dir zu deinem Gluͤ⸗ 
1 . da cke 
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cke befoͤrderlich ſeyn können. Zeige in allem, was 
du thuſt, und in der Art, wie du es khuſt, daß du; 
ein Menſch biſt, der in jeder Abſicht ein guͤnſtiges 
Schickſal verdient. Gehe keine Verbindungen ein, 
welche dem Gluͤcke deines Lebens gefaͤhrlich werden 
konnten; ſuche aber mit allen denen in einem guten 
Vernehmen zu bleiben, welchen du einmahl dein Zu⸗ 
trauen geſchenkt haſt, und die ſich deſſen nicht auf ei⸗ 
ne ausgezeichnete Weiſe unwuͤrdig betragen. Sey 
ein guter Haushalter, damit nicht ſelbſt verſchuldete 
Nahrungsſorgen dir die Freuden deiner Erdentage 
verbittern, deinen Wirkungskreis beengen, und dei 
nen guten Ruf ſchmaͤlern. Benutze ſorgfaͤltig jede 
Gelegenheit, welche dir auch außer deinem Berufe 
erlaubte Vortheile darbietet, und nimm ſie mit Dank⸗ 
barkeit und mit Ehrerbietung an, die Gaben; welche 
die Vorſehung dir auf dieſe Art ertheilt, Ueberſieh 
nicht undankbar die kleinen oft wiederkehrenden Bere 
anlaſſungen zur Freude in deinem Leben, und laß ſie div 
nicht dadurch gleichguͤltig werden, daß ſie dich mor⸗ 
gen wie heute zur Heiterkeit einladen, Vermindere 
deine täglichen Beduͤrfniſſe ſo viel du kannſt „eruie⸗ 
drige dich wenigſtens nie zum Sklaven derſelben. Be⸗ 
rechne immer im voraus die wahrſcheinlichen oder auch 
nur die möglichen: Folgen deiner Handlungen, damit 
Leichtſinn und Uebereilung dich nicht zu Thaten hin⸗ 
reißen, die früher oder ſpaͤter dein Unglück nach ſich 
ziehen. Widerſtrebe nicht eigenſinnig dem einm ahl 
eingeführten Herkommen, und fuͤge dich ohne Wider⸗ 
willen in die beſtehenden Verhäleniſſe und Einrichtun⸗ 
geu des geſellſchaftlichen Lebens, jedoch nicht weiter, 
als eine vernünftige Selbfifhägung es erlaubt. Er⸗ 
wage aber auch vor allen Dingen, daß die Beſol⸗ 
gung aller dieſer und ahnlicher Rathſchlaͤge, fo werth 
‚fie dir auch bleiben muͤſſen, das Gluͤck deines Lebens 
sun, R 4 um 
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um keinen Schritt weiter bringen wird, wenn du 
nicht mit gleichem Eifer für Ruhe, Zufriedenheit und 
Heiterkeit in deinem Innern ſorgeſt. Denn nur zu 
häufig finden wir den Diener aufgeraͤumter als ſei⸗ 
nen Herrn, den Armen zufriedener als den Reichen 
den Mann im Glanze der Ehre unzufriedener als den, 
der kill und unbemerkt durchs Leben geht. Woher 
dieſe ſonderbare Erſcheinung? Gewiß daher, daß vie⸗ 
le Menſchen, die auf einer bedeutenden Stufe des 
aͤußern Gluͤckes ſtehen, die Quellen des Wohlſeyns, 
die in ihnen ſelbſt liegen, wenig oder gar nicht : benu⸗ 
hen. Handele du weiſer und zweckmaͤßiger, m. Zuh., 
und behuͤte, wie ein großer Weiſer des Alterthums 
fagt, Spruͤche Sal. 4, v. 23) dein Herz mit allem 
Fleiße, denn daraus geht das Leben. Bekaͤmpfe 
deine Leidenſthaften; damit du nicht, von ihnen immer 
hin und her getrieben) alle Zufriedenheit mit dir ſelbſt 
virllereſt. Gewoöhne dich, äußere Glücksgüter nicht 
als Zweck, ſondern als Mittel zu immer höherer Ver⸗ 
vollkommnung, und deine Schickſale ſtets als einer hoͤ⸗ 
bern Macht und größern Absichten untergeordnet zu 
betrachten. Gen eße froh, was da iſt/ ohne dich aͤngſt⸗ 
lich um das zu bekuͤmmern, was die Zukunft dir 
vorbehalten hat. Stärke und belebte deinen Glauben 
antdie Menſchheit immer mehr, und uͤbe dich in als 
len ſchönen daraus ſproſſenden Tugenden, im Wohl; 
wollen, in Freundſchaft in Gemeinnützigkeit und 
Menſchlichkeit. Denn, glaube iir, je mehr man 
feiner Bruder Wohl wuͤnſcht, ſucht und befördert,, des 
ſto gluͤcklichev wird man ſelbſt. Nie laß die Hoffe 
nung befferer Menſchen und gluͤcklicherer Zeiten aus dei⸗ 
nein Herzen verſchwinden: ſiezerhöhet und verlängert 
unſere Freuden, ſtutzt uns, wenn wir wanken, erquickt 
uns, wenn wir muͤde ſind. Aber auch höhere edle 
Geiſtesbeſchaͤftigungen vernachlaͤſſege nicht, wenn dein 
a * Lebens⸗ 
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Lebenstag dir heiter vorüber gehen ſoll: ſie find die 
ſchoͤnſte Würze ſinnlicher Gluͤcksguͤter, und ohne ſie iſt 
aller Genuß bloß thieriſcher Genuß, ohne ſie das sea 
ben od. crlpig! b tegie 10 
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Setzet noch hinzu, daß beym Erwerbe aͤußerer 
Gluͤcksgüter unſere Bemuͤhungen auch ge⸗ 
mäßige, das heißt, hoͤhern Pflichten untergeordnet 
ſeyn und bleiben muͤſſen. Denn ſagt ſelbſt / könnten 
wir es verantworten, wenn wir nach dem Beſiße der⸗ 
ſelben mit einem Eifer, mit einer Anſtrengung ringen 
wollten, die unſere Geſundheit zerſtößen, vielleicht 
gar unſer Leben abkuͤrzen wuͤrde? Ware es vernuͤnf⸗ 
tig und recht gehandelt, wenn wir über der Verbeſ⸗ 
ſerung unſerer zeitlichen Gluͤcksumſtuͤnde die Beſor⸗ 
gung unſerer himmliſchen Angelegenheiten, die Aus⸗ 
bildung unſers Geiſtes und Herzens vergaͤßen? Hieße 
das nicht das Unwichtige thun, und das Wichtige 
verabſaͤumen, das Nothwendige unterlaſſen, und das 
Außerweſentliche verrichten? — Eben ſo duͤrfen 
wir nicht ins Unendliche hinaus nach jeder moglichen 
Summe äußerer Gluͤcksguͤter trachten, wir müffen 
vielmehr unſern Wuͤnſchen und Beſtrebungen in die⸗ 
ſer Hinſicht nach Maßgabe unſers Standes und Be⸗ 
rufes ein beſtimmtes Ziel ſetzen, wenn wir hiebey 
weiſe Maͤßigkeit beobachten wollen. Oder koͤnnen 
wir es billigen, wenn Alle alles und in gleichem Gra⸗ 
de beſitzen wollen: wenn das Geſinde ſo gemaͤchlich le⸗ 
ben will als die Herrſchaft; wenn der Landmann in 
feinen" Genuͤſſen mit dem reichern Stadtbewohner zu 
wetteifern anfaͤngt; wenn der Buͤrger nicht mehr 
Bürger, nicht fill und fleißig, nicht enthaltſam und 
beſcheiden ſeyn mag, ſondern ſich gewaltſam zu der 
lebensweiſe höherer: Stände hinaufſchraubt, und in 
feinem. Durſte nach Reichthuͤmern und Ehrenbezeu⸗ 
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gungen unerſäͤttlich wird; mit einem Worte, wenn 
jeder Stand und jeder Menſch die Schranken durch» 
bricht, welche ihm nun einmahl von der Natur, von 
feinen Neigungen und Fähigkeiten, wie von den Ein⸗ 
richtungen der buͤrgerlichen Geſellſchaft geſetzt ſind, 
konnen und dürfen wir das gut heißen? Kann dabey 
die Wohlfahrt des Ganzen beſtehen? Werden dabey 
die Verrichtungen des bürgerlichen Lebens nicht meht 
oder weniger leiden? Und ſetzt ein ſolches Draͤngen 
und Treiben der Menſchen nicht in aller Herzen fträf: 
liche Leidenſchaften, Selbſtſucht und Eigennutz, Ehr⸗ 
geitz und Habſucht voraus; Leidenſchaften, welche 
Vernunft und Chriſtenthum gleich laut und ſtark ver⸗ 
dammen? Ja, ſetzet dieſer Mäßigung beym Stre⸗ 
ben nach zeitlichen Gluͤcksguͤtern dadurch noch die Kro⸗ 
ne auf, daß ihr den Erfolg eurer Bemuͤhungen dem 
anheimſtellet, der euer und aller Menſchen Schickſale 
in feiner Hand traͤgt. Thut, was ihr ehum koͤnnt 
und ſollet, um euer Gluck zu befordern; erwartet aber 
nicht, daß der Ausgang eurer Bemuͤhungen in jedem 
Falle ſo erwuͤnſcht ſeyn werde, als ihr es vielleicht 
hoffet. Gottes Wille ſey auch in dieſem Stuͤcke euer 
Wille, und haltet das, was er thut oder zuläßt, 
waͤre es auch noch ſo unangenehm fuͤr euch, fuͤr das 
Beſte und Heilſamſte. in u 


Seyd ihr ſo gluͤcklich, meine Freunde, euch mit 
dieſen Geſinnungen und durch die angezeigten Mittel 
wo nicht alle, doch die vorzuͤglichſten Guͤter euch zu 
verſchaffen, die ihr zum aͤußern Wohlſeyn fuͤr noth⸗ 
wendig haltet; ſo machet denn auch einen guten 
wohlehätigen Gebrauch von ihnen. Was 
ihr in dieſer Abſicht zu unterlaſſen und zu thun habt, 
das werde ich nunmehr im zweyten Theil unſerer 
Betrachtung euch zu zeigen mich bemuͤhe. 
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Gehet es euch wohl, th. Zuh., iſt euer Körper 
geſund und ſtark, Führt ihr ein gemaͤchliches, ſorgen⸗ 
freyes Leben, ſeyd ihr reich und geehrt maͤchtig und 
angeſehn, geſthätzt und geliebt von Freunden und 
Verwandten; o! ſo ſeyd und werdet doch nicht 
ſtolz auf dieſe Güter und Vorzuͤge, übers 
hebt euch ihrer nicht und verlaßt euch nicht auf ſiel; 
fie können und werden euch nicht auf ewig beglücken ⸗ 
Ruͤhmet euch ihrer nicht, als ob ſie ganz euer Werk 
wären, als ob ihr ſie bloß euern perſonlichen Ver⸗ 
dienſten, eurer Einſicht und Geſchicklichkeit, euerm 
Fleiße und euerm Wohlverhalten zu verdanken 
haͤttet. Wie viele eurer Bruͤder ſchmachten nicht 
zu eurer Rechten und Linken in Armuth und Nie⸗ 
drigkeit, die euch an Bildung des Verſtandes und 
an Adel des Herzens wo nicht uͤbertreffen, doch gleich 
kommen! Bedenket, daß zum Laufen nicht immer 
Schnellſeyn, zum Gluͤcklichwerden auf Erden nicht 
allemahl innere Wuͤr digkeit hilft / wie alles an der Zeit, 
an kauſend zufälligen Umſtaͤnden und an dem Willen 
desjenigen liegt, der frohe und traurige Begebenhel⸗ 
ten, Geſundheit und Krankheit, Reichthum und Ar⸗ 
muth, Hoheit und Riedrigkeit über uns kommen laͤßt, 
wie es feinen heiligen, uns oft unetforſchlichen, Ab⸗ 
ſichten gemäß iſt. Blickt um euch her, und ſeht, 
wie täglich vor euern Augen Gluͤckliche unglücklich, 
und Ungluͤckliche gluͤcklich werden; ſchaut auf euch 
ſelbſt, und geſteht es, wie oft ſchon Freuden und gets 
den in euerm eigenen Leben abwechſelten, und wie 
leicht die Guͤter und Freuden, die euch jetzt eure Ab⸗ 
haͤngigkeit von Gott vergeſſen laſſen, Quellen der 
bitterſten Leiden für euch werden können. Frohe, fe 
lige Tage, an welchen ihr euch mit tugendhaften, lie⸗ 
benden Gatten verbandet: dachtet ihr aber bey dieſem 
Bunde auch an die Trennung, die euch einſt früher 
n oder 
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oder ſpaͤter unerbittlich aus einander reißen wird? 
Euch werden hoffnungsvolle Söhne und Tochter ger 
boren: welche Freude! Aber werden fie. leben, die 
ſe Lieblinge eures Herzens? Und wenn fie erwachſen, 
werden fie die Zahl guter oder boͤſer, glücklicher oder 
ungluͤcklicher Menſchen vermehren helfen ? Euch find 
Reichthuͤmer beſchieden, euch fallen Ehrenſtellen zu 
und die Welt wünſcht euch Glück; kennt ihr aber auch 
die Sorgen, die fie euch koſten, den Zwang, den ſie 
euch auflegen, den Neid, den ſie euch erwecken, die 
Nachſtellungen , welche fie euch zuziehn, die Ungluͤcks 
faͤlle, die euch vielleicht in einer Stunde alles rauben, 
die Gefahren der Tugend, die ſie euch bereiten, die 
Verfuͤhrungen zur Ueppigkeit, zur Geringſchatzung 
zur Bedruckung Anderer, die ſie in ihrem Gefol⸗ 
ge haben werden? Ach! wie bald kann das Gluͤck 
in Ungluͤck ſich verwandeln! Und wo ſind denn die 
Dingefallenen Stutzen, auf welche ihr euch verließet, 
die ſcheinbaren Vorzuͤge, die euch über Andere erhps 
ben, die blendenden Ausſichten, die euch ſo grauſam 
täuſchten? Fern ſey alſo von euch ſelbſt im höchſten 
Wohlſtande jeder Stolz, jede Erhebung über Andere, 
und jede Unbeſcheiden heit. 107 u. )3%. du 
Eben ſo ſehr huͤlet euch auch vor Unmaͤßigkeit 
im Genuſſe der Güter dieſer Erde. Nie, nie 
werde die Geſundheit, Schönheit und Stärke eures 
Körpers Antrieb fuͤr euch, der Wolluſt, der Woͤlle⸗ 
rey, und lauter ſolchen Vergnuͤgungen euch zu erge⸗ 
ben, die den Geiſt betaͤuben, das Gewiſſen einſchlaͤ⸗ 
fern, und gemeiniglich mit Erſchoͤpfung aller Kräfte, 
mit Ueberdruß des Lebens, und mit einem frühen, 
Tode ſich endigen. Mißbrauchet eure Schaͤße nicht 
dazu, um es Andern bloß im Genuſſe zuvor zu thun, 
und ſie jeden Augenblick durch die Pracht eurer Woh⸗ 
nung,, durch die Koſtbarkeit eurer Kleider, durch die 
5 Ueppig⸗ 
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Ueppigkeit eurer Tafel, durch den Schimmer eures 
Aufwandes ihr Unvermoͤgen fuͤhlen zu laſſen, und ſie 
zum Neide, wie zur Unzufriedenheit mit Gott und 
mit ihren Schickſalen, zu reitzen. Verwendet das 
Anſehen, in welchem ihr ſteht, und den Einfluß, den 
ihr auf Andere habt, nicht dazu, um die Niedrigfeie 
zu beſchaͤmen, thörichte Anſchlaͤge durchzuſetzen, und 
verderbliche Plaͤne auszuführen. Uebet euch hinge⸗ 
gen in der Enthaltſamkeit, in der Selbſtbeherrſchung, 
und opfert nie wahre, bleibende Vollkommenheit dem 
Mißbrauche aͤußerer Gluͤcksguͤter auf. 


Nein, o Chriſt, biſt du gluͤcklich, fo mache 
eine gute, Gott wohlgefällige Anwen⸗ 
dung von dieſem deinem Gluͤcke. Sey 
treu, fo ruft Jeſus dir in unſerm Texte zu, ſey treu 
in dem Geringſten, das Gott dir hienieden anver⸗ 
traut, und du wirſt auch in wichtigeren Dingen treu 
ſeyn: verwalte dein irdiſches Gut gewiſſenhaft, und 
Gott wird dir höhere, bleibende Güter ertheilen. Im⸗ 
merhin magſt du in deinem Gluͤcke deines Daſeyns 
mit zwiefacher Freude dich erfreuen. Aber ſteige oft 
und dankbar mit deinem Geiſte von den Baͤchen, 
aus welchen du zunaͤchſt dein irdiſches Gluͤck ſchöpfeſt, 
zu Gott, dem erſten und einzigen Quelle alles Lebens 
und alles Frohſeyns empor, und verfüße und vered⸗ 
le dir dadurch Alles, was du angenehmes haſt und 
genießeſt. Forſche den Abſichten Gottes, warum 
er dich gerade ſo ſehr begluͤcket, treulich nach, und 
lerne es erkennen und fuͤhlen, daß du ihm nicht ſo 
wohl für den ſinnlichen Genuß, den irdiſche Guter 
dir gewähren, als fuͤr den erweiterten Wirkungskreis, 
den ſie dir eröffnen, danken, thaͤtig danken ſollſt. 
Halte fie heilig / dieſe erhabene Abſicht deines Schoͤ⸗ 
pfers und Geſetzgebers, und ſuche ſie aus allen Kraͤften 

zu 
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zu befördern. Je ausgezeichneter alſo dein Gluck iſt, 
deſto großer ſey deine Tugend, deſto ausgebreiteter 
deine Wirkſamkeit für dein und deiner Bruͤder wah⸗ 
res Beſtes. Ward dir eine bluͤhende Geſundheit zu 
Theil, ſo wirke und arbeite, ſo viel du kannſt, zum 
Segen deiner Mitbuͤrger, ſo lange es Tag iſt, da⸗ 
mit die Nacht nicht uͤber dich hereinbricht, ehe du 
noch etwas Gutes geſchaffeſt haſt mit deinen Kraͤften. 
Biſt du mit vorzüglichen Verſtandeskraͤften begabt, 
ſo umſpanne mit denſelben das Reich der Wahrheit, 
fo weit du es nur immer vermagſt, und hilf daſſelbe im⸗ 
mer tiefer begruͤnden, und immer mehr erweitern. 
Hat dich Gott mit Reichthuͤmern geſegnet, ſo laß 
dir dieſen Umſtand einen Antrieb ſeyn, in dem Maße 
weiſe und gut zu werden, in welchem du beguͤtert 
biſt. Denn wiſſe, daß der Anblick eines reichen Thoren, 
und noch mehr eines reichen Böſewichts, jedes guten 
Menſchen Herz bis zur Verachtung empoͤrt, und den 
ſchwachen Glauben des noch unbefeſtigten Tugend⸗ 
freundes an eine heilige und gerechte Gottheit bis auf 
ſeine letzten Gruͤnde erſchuͤttert. Waͤre es auch fuͤr 
dich zu ſpaͤt, bedeutende Fortſchritte auf dem Pfade 
der Wahrheit zu machen, ſo erbarme dich wenigſtens 
deiner Kinder, und entreiß ſie durch eine vernuͤnftige 
Erziehung der Unwiſſenheit und dem Wahne, damit 
ſie mit deinem Vermoͤgen nicht auch dereinſt deine 
Thorheiten und Fehler erben. Bleibe aber nicht 
bloß bey ihnen ſtehen; deine wohlthaͤtige Wirkſam⸗ 
keit breite ſich über alle die aus, die deiner Huͤlfe be⸗ 
duͤrfen, und denen du zu helfen die Mittel in Haͤn⸗ 
den haft. Segne die: bedürftige, arme Jugend mit 
dem Segen eines zweckmaͤßigen Unterrichtes: gieb 
dem Hungrigen Brod, wenn Krankheit und Alter 
ihn unfähig machen, es ſich zu verdienen, und ver⸗ 
ſchaffe ihm Arbeit, wenn er noch von ſeiner 155 
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Fleiß ſich zu naͤhren im Stande iſt: laß das Ver⸗ 
dienſt, du magſt es finden wo du willſt, in der Werk 
ſtatt oder in der Kunſtkammer, in der Schule oder 
am Altare, in der Gerichtsſtube oder auf dem Felde, 
durch deine Schuld nicht verkannt, nicht unbelohnt, 
nicht unglücklich feyn und bleiben: nimm dich jeder 
wirklich gemeinnuͤtzigen, frommen Stiftung mit Eis 
fer an, nicht weil du dir dadurch mehr, wie durch ande⸗ 
re gute Thaten den Himmel aufſchlleßen kannſt; ſon⸗ 
dern weil dieſe milden Anſtalten deiner Wohlthaten 
gegenwartig ganz vorzuͤglich beduͤrftig find, jetzt wo 
die Unterhaltung derſelben ſo koſtbar iſt, und wo 
man, mehr als jemahls, lieber ſelbſt genießt als An⸗ 
dern giebt. — Sind dir wichtige Aemter und Eh⸗ 
renſtellen von der Gottheit anvertraut, oder haſt du 
dir ſonſt einigen Einfluß auf Andere verſchaft; fo 
bedenke wohl, wie viel Gutes und Boͤſes du ſtiften 
kannſt, je nachdem du dein Verhalten einrichteſt. 
Je mehr die Augen Anderer auf dich gerichtet ſind, 
je ſicherer dein Beyſpiel Nachahmung finden wird, 
deſto ſorgfaͤltiger vermeide ſelbſt den Schein unerlaub⸗ 
ter Geſinnungen und Thaten. Sey um ſo viel her⸗ 
ablaſſender und freundlicher gegen den Niedrigen, je 
höher das Gluͤck dich uͤber ihn geſetzet hat. Je mehr 
du uͤber Andere vermagſt, deſto nachdruͤcklicher und 
ſtaͤrker vertheidige die beſtrittene Wahrheit, und die 
verfolgte Unſchuld. Heil euch, heil mir, meine 
Bruder, wenn wir die uns zugetheilten Güter des 
Lebens ſo weiſe und gewiſſenhaft anwenden. Dann 
werden fie uns, was ſie uns ſeyn ſollen, Auffordes 
rungen und Mittel zur Erlangung groͤßerer Vollkom⸗ 
menheit, und zur Beförderung des allgemeinen Bes 
ſten. Dann duͤrfen wir den einſtigen Verluſt der⸗ 
ſelben im Tode nicht ſcheuen; wir find gereift fr hö⸗ 
here Pflichten und fuͤr edlere Freuden wir ſind treu 
gewe⸗ 
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geweſen im Kleinen, und Gott wird uns größere Ge⸗ 
ſchaͤfte, beſſere Güter in ſeinem Reiche anweiſen. 


Viielleicht aber gelingt es uns bey aller Mühe 
und Arbeit, die wir anwenden moͤgen, dennoch nicht, 
die Stufe irdiſcher Gluͤckſeligkeit zu erreichen, die 
wir ſo gern erreichen mochten; oder wir verlieren 
durch Zufall und Ungluͤcksfaͤlle wieder, was wir be⸗ 
reits erworben hatten. In beyden Faͤllen entbeh⸗ 
ren wir, was wir zu beſitzen wuͤnſchen, und fuͤhlen 
uns bey dieſem ſcheinbaren oder wirklichen Mangel 
äußerer Guͤter mehr oder weniger ungluͤcklich und 
elend. Laſſet uns im dritten Theile unſerer 
Betrachtung noch kuͤrzlich erwaͤgen, wie wir uns 
wwter er dee z betragen haben. 


Aist Ser-ganigfam; wenn dus Nahrung . Klei⸗ 
Kr haſt, ſo laß dich begnuͤgen; ſo rufen Vernunft 
und Schrift dir zu, wenn du manche Vorzuͤge, An⸗ 
nehmlichkeiten und Guͤter entbehren mußt, in derem 
Beſitze und Genuſſe du Andere froh und gluͤcklich 
ſiehſt. Weißt du doch, daß Gott Recht und Macht hat, 
ſeine Gaben zuzucheilen, wem und in welchem Ma⸗ 
ße er will: wie ſollteſt du denn darüber dich beſchwe⸗ 
ren, daß er dir von feinen Wohlthaten nicht ſo vie⸗ 
le beſcheret hat, als manchem deiner Brüder? Giebt 
es doch keinen Punkt in deinem Leben, in welchem 
Gott ſich ganz unbezeugt an dir gelaſſen hätte, biſt 
du doch noch nie hungrig oder durſtig zu Bette ge⸗ 
gangen, fandeſt du doch noch immer Beyſtand in 
deinen Verlegenheiten, Troſt in deiner Truͤbſal, Ret⸗ 
tung aus deinen Nöthen; wie koͤnnteſt du denn uns 
dankbar klagen, als ob du vom Gluͤcke ganz verlaſ⸗ 
ſen waͤreſt? Kann es dir doch nicht unbekannt 
ſeyn, daß bey unſerm Schickſale nicht alles a ſinn⸗ 
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lichen Genuß und auf irdiſches Wohlſeyn abzielen 
müſſe, daß der eigentliche Zweck deſſelben in der 
Uebung, Entwickelung und Bildung unſerer Kräfte 
zur Weisheit und Tugend beſtehe, und daß denen, 
die Gott lieben, bey treuer Anwendung alles, was 
ihnen widerfaͤhrt und begegnet, zun Beſten dienen 
müſſe: wie ſollte dir denn nicht ſelbſt jedes widrige 
Verhaͤngniß willkommen ſeyn, da du es ebenfalls, 
und vielleicht noch beſſer, als zeitliche Gluͤcksumſtaͤnde 
zu deiner Vervollkommnung benutzen kannſt? Oder 
meynſt du, daß ſich beym Ungluͤcke nichts lernen laſ⸗ 
ſe? Kannſt du dir Weisheit ohne Erfahrung, Tu⸗ 
gend ohne Verſuchung, Sieg ohne Kampf gedenken? 
Iſt immerwaͤhrendes Wohlſeyn nicht gerade die Klip⸗ 
pe, an welcher die Unſchuld der meiſten Menſchen 
ſcheitert? Und war nicht das Ungluͤck zu 1 a 
ten die Schule, in welcher die trefflichſten Mens 
ſchen ſich bildeten? Klage alſo nicht, o Chriſt, dein 
Schickſal an, weil du vieles nicht beſitzeſt, deſſen 
ſie ſich erfreuen. Ihre Vorzuͤge vor dir find zufal⸗ 
lig und vergaͤnglich: du biſt ihnen hingegen in allen 
dem vollkommen gleich, was den Menſchen zum 
Menſchen macht, ihn zur Aehnlichkeit mit Gott er⸗ 
heben, und ihn auf ewig beſeligen kann. Auf dieſe 
ehrwuͤrdige Seite deiner Natur und deines Schickſals 
blicke hin, wenn unzufriedene Klagen deine Appen 
encheiligen wollen, und du wirſt im Frohgefuͤhl dei⸗ 
ues Gluͤckes, Menſch und Cheiſt zu ſeyn, der Gott⸗ 
beit danken, daß ſie dich faͤhig machte, auf jeder 
Stufe des Gluͤcks weiſe, tugendhaft und ihr wohl⸗ 
gefällig zu werden. Bei dar u 


Es ſep dir aber nicht genung dieß zu erkennen 
und zu fühlen, ſondern beſtrebe dich auch, aus dem 
Pred. üb. d. Moral 4. B. S Man⸗ 
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Mangel äußerer Gluͤcksguͤter wirklich die Vortheile 
fur die Bildung deines Geiſtes und Herzens zu zie⸗ 
hen, welche aus demſelben abgeleitet werden koͤnnen. 
Lebſt du nicht ohne deine Schuld in mißlichen Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnden, ſo lege die Fehler ab, deren Wirkungen 
ſo traurig für dich wurden. Sagt dir nach reifer, ums 
partheiiſcher Prüfung dein Gewiſſen das Gegentheil, 
ſo benutze dein Mißgeſchick zur Erwerbung aller der 
Geſinnungen, und zur Ausuͤbung aller der Tugenden, 
welche bey demſelben angenommen und geuͤbt werden 
koͤnnen. Lerne deine Sinnlichkeit bezaͤhmen, dich 
ſelbſt beherrſchen, und großmuͤthig das entbehren, 
was dir nun einmahl verſagt iſt, ohne mit neidiſchen 
Blicken auf diejenigen hinzuſehen, die glücklicher 
ſind, als du biſt. Beuge dich nicht muthlos und 
feige unter dein Schickſal, kaͤmpfe gegen daſſelbe an, 
ſo viel du kannſt, ſuche es zu verbeſſern und zu lin⸗ 
dern, ſo weit es dir moͤglich iſt, und lege es durch 
dein ganzes Betragen an den Tag / daß du dich ber 
daſſelbe erhaben fuͤhlſt. Je mehr und ſeſter deine 
Erfahrung dich davon uͤberzeugt, daß es nicht im⸗ 
mer in des Menſchen Macht ſtehe, die Ereigniſſe und 
Veraͤnderungen ſeines Lebens ſeinen perſoͤnlichen 
Wuͤnſchen und Abſichten gemaͤß anzuordnen und zu 
leiten; deſto richtiger beurtheile die Abſicht deines 
Daſeyns hienieden, und den Werth aller zeitlichen 
Guͤter; deſto freudiger unterwirf deinen Willen dem 
Willen der Gottheit, deſto feſter vertraue ſeiner Vor⸗ 
ſehung, die auch dich unfehlbar früher oder ſpaͤter zu 
dem Ziele der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
hinfuͤhren wird, deren du fähig und wuͤrdig biſt. Je 
tiefer die Wunden find, welche Ungluͤcksfaͤlle deinem 
Herzen von Zeit zu Zeit ſchlagen, deſto lieber freue 
dich mit dem Fröͤhlichen, deſto inniger traure ee den 
} eee rau⸗ 
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Traurigen, deſto thäfiger arbeite an der Begluͤckung 
deiner Bruder. g a 


Mit jener Genuͤgſamkeit und mit dieſer gewif⸗ 
ſenhaften Benutzung deiner Entbehrungen für die 
Veredelung deines Geiſtes und Herzens verbinde 
endlich zu deinem Teofte und zu deiner Aufheiterung 
den frohen ſtaͤrkenden Glauben an eine vergeltende 
Gottheit und an eine belohnende Zukunft. Es iſt 
moͤglich, daß du bey der größten Thaͤtigkeit, bey der 
ſtrengſten Rechtſchaffenheit und bey dem ausgezeich⸗ 
neteſten Edelmuthe zeitlebens unter bedraͤngten Um⸗ 
ſtaͤnden verbleiben mußt. Aber darfſt du denn nach 
dieſem kurzen, ſorgenvollen Arbeitstage dieſer Zeit 
dein ganzes Schickſal beurtheilen? Weißt du nicht, 
daß du hier bloß thaͤtig ſeyn, bloß Treue beweiſen, 
bloß der Gluͤckſeligkeit würdig werden ſollſt, und daß 
dieſe dir am Tage der allgemeinen, gerechten, ewig 
dauernden Vergeltung ſicher von Gott aufbewahret 
iſt? Vertraue dieſem Gotte, der einem Jeden geben 
will nach feinen Werken, erwarte getroſt die Zu⸗ 
kunft jenes beſſern Lebens, die dir den verdienten 
Lohn ertheilen wird, und unvermerkt wird auch dein 
Feyerabend herbeykommen, die Stunde der Vergel⸗ 
tung wird ſchlagen, und du wirft, wenn du deine 
Leiden als Menſch und Chriſt ſtandhaft ertragen, und 
zu deiner Beſſerung treulich genutzet haſt, unaus⸗ 
ſprechlich von Gott beſeliget werden. 4 


Ja, meine theuerſten Freunde, fo laſſet uns 
in Anſehung aͤußerer Gluͤcksguͤter uns verhalten, ſo 
durch Leiden wie durch Freuden immer weiſer und beſ⸗ 
fer, immer vollkommner und Gott gefaͤlliger zu wer⸗ 
den trachten. Dann werden wir zu ſeiner Zeit treu 
erfunden werden vor Gott, werden nicht des Zieles 
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verfehlen, das uns geſteckt iſt, werden im Mangel 
wie im Ueberfluſſe, in Niedrigkeit wie in Hoheit, 
demſelben immer naͤher kommen, und uns dereinſt 
eines jeden Weges, eines jeden Zuſtandes erfreuen, 
auf und in welchem wir unſere wahre Beſtimmung 
für Zeit und Ewigkeit erreichten. Amen. 
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Anweiſung zu einem pflicehräßigen Be⸗ 
tragen in ‚Anfehung ſinnlicher 
Vergnügungen. Pr 


3.0 


Ueber Hiob r, v. 5. 


Tert, Hiob 1, v. 5 22 
Wenn ein Tag des Wohllebens um war, ſandte 
Hiob hin und heiligte ſie und machte ſich des Morgens 
früh auf, und opferte Brandopfer nach ihrer aller Zahl. 
Denn Hiob gedachte: meine Söhne möchten geſuͤndiget, 
und Gott geſegnet haben in ihrem Haren Alſo that 
Hiob alle * a 


art 


Es iſt ein ehrwuͤrdiger, ruͤhrender Zug in dem 
Charakter guter Menſchen des grauen Alter⸗ 
thums, daß fie mit allem, was fie chaten und ihnen 
begegnete, den Gedanken an Gott verbanden, ſtets 
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im Gefühle feiner Gegenwart lebten, in jedem Wech⸗ 
ſel des Gluͤckes ihn erblickten, jede Freude des Lebens 
dankbar von ihm ableiteten, und ihm fuͤr den Genuß ders 
ſelben die ſtrengſte Rechenſchaft ſchuldig zu ſeyn glaub⸗ 
ten. Zu dieſen wahrhaft frommen Männern der 
Vorzeit gehoͤrte denn auch, wie unſer Text beweiſet, 
der durch feine ſtandhafte Tugend nicht weniger als 
durch ſeine abwechſelnden Schickſale beruͤhmte und 
von uns allen werth geachtete Hiob. Ihm war die 
Religion, dieſe treue Freundinn der Tugend wirklich 
das geworden, was ſie allen Menſchen ſeyn ſollte, 
eine Sache des Herzens und des Lebens. In ihrem 
Lichte betrachtete er alles, was er ſelbſt dachte und 
vornahm: mit ihrem Auge, — wenn ich ſo ſagen darf — 
prüfte er alles, was er an und von Andern ſah und 
hoͤrte. Naturlich war ihm bey dieſer trefflichen 
Stimmung feiner Seele das Verhalten feiner Soͤh⸗ 
ne und Töchter im Genuſſe ſinnlicher Freuden nicht 
gleichguͤltig: immer beſorgte er, daß daſſelbe Gott 
mißfaͤllig ſeyn mochte. Er verbot zwar feinen Kin⸗ 
dern keinesweges, dann und wann in Geſellſchaft 
mit Andern ihres Daſeyns ſich zu freuen: er ehrte 
den natuͤrlichen Frohſinn der Jugend, und wußte wohl, 
daß Gott ihr nicht umſonſt ſo viele Neigung, Kraft 
und Mittel, ihres Lebens froh zu werden, geſchenkt 
habe. Die Freude feiner Sohne und Töchter war 
unfehlbar auch feine Freude. Aber er kannte das 
menſchliche Herz uͤberhaupt, und die Schwaͤchen des 
jugendlichen Alters insbeſondere zu gut, um nicht 
zu fuͤrchten, daß die Geliebten ſeiner Seele bey ih⸗ 
ren Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten zuweilen die 
Schranken der Maͤßigung uͤberſchritten und Gott und 
die Tugend aus den Augen geſetzt haben möchten, 
Darum ſandte, wie unſer Text ſagt, dieſer wahrhaft 

fromme Vater, wenn ein Tag des Wohllebens vor⸗ 
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uͤber war, zu ſeinen Kindern, und heiligte, ader 
bereitete ſie zu dem bevorſtehenden Opfer, und brach⸗ 
te dann am folgenden Morgen ſo viele Brandopfer, 
als er Söhne hatte. Dann dachte er bey ſich ſelbſt, 
meine Kinder könnten bey ihrer Luſtbarkeit die Vor⸗ 
ſchriften der Pflicht und des Wohlſtandes uͤbertreten, 
ihres Gottes vergeſſen, und ſich an ihm ſchwer ver⸗ 
ſuͤndigt haben. Er begnügte ſich alſo nicht damit, 
daß er ſelbſt einen frommen, gottesfüͤrchtigen Sex 
bens wandel führte, er bemühte ſich auch, den Sei⸗ 
nigen eine aͤhnliche Geſinnung einzufloßen. Mag 
die Art, wie Hiob feine Kinder zu entſuͤndigen ſuch⸗ 
te, immerhin mit unſern richtigern Begriffen von der 
Gottheit, und von den Mitteln, ihm wohlzugefal⸗ 
len, ſtreiten; ſo verdient doch ſein Betragen der Ab⸗ 
ſicht nach, welche ihn dabey leitete, auch jetzt noch 
von allen Eltern und Erziehern, von allen Lehrern 
und Fuͤhrern der Menſchheit nachgeahmt zu werden. 
Ich wenigſtens will dieſem edeln Beyſpiele folgen, 
und durch Lehren und Ermahnen bey euch zu bewir⸗ 
ken ſuchen, was Hiob durch Brandopfer bey den 
Selnigen zu bewerkſtelligen gedachte“ Gern moͤchte 
ich es durch meinen Vortrag bey euch allen dahin 
bringen, daß, follte bisher auch der Eine oder der 
Andere unter uns im Genuſſe ſinnlicher Freuden an 
Gott ſich verſuͤndiget haben, dieß hinfort von Kei⸗ 
nem unter euch geſchehen möge. Fuͤrchtet hierben 
nicht, daß ich euch jedes auch das unſchuldigſte Ver⸗ 
guügen verſagen und euch uber den bisherigen Ge⸗ 
nuß beſſelben bittere Vorwuͤrfe machen werde. Nein, 
wie konnte, wie möchte ich, der ich fo gern mit den 
Froͤhlichen mich freue, in euch mich ſelbſt anklagen, 
wie durfte ich, wenn dieß auch in meiner Gewalt 
ſtuͤnde, es wagen, euch die Freuden zu verbieten, 
die Gott euch erlaubt, die ihr zum Theil nicht ein⸗ 
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mahl ausſchlagen duͤrfet „ohne undankbare Kindel 
eures liebevollen himmliſchen Vaters zu werden 2 
Das aber wuͤnſchte ich, daß ſieh Jeder unter euch 
dürch meine Vorſtellungen beivegen ließe, in; 22 
an keiner Luſtbarkeit Theil zu nehmen, welche B 

nunft und: Schrift für verwerflich erklaͤren , und 15 
an ſich erlaubten Vergnuͤgungen ſo zu genießen, daß 
bey dieſem Genuſſe feine Pflicht verletzt, und keine 
unwürdige Geſinnung beguͤnſtiget wuͤrde Vernehmt 
denn, was ich euch uͤber euer künftiges Verhalten in 
Muͤckſicht auf die Beluſtigung eurer Sinne durch Um⸗ 
gang und Gaſtmahle , durch Tanz und Schauſplele⸗ 
durch Speiſen und Gettaͤnke ſagen zu muͤſſen glaube; 
vernehmt dieß, wonn es euch anders um Wahrheit und 
Tugend zu thun iſt, mit der Aufmerkſamkeit, welche die 
Sache verdient, und mit der Folgſamkeit, welche 
ihr der Heiligkeit eurer Pflicht wie der Guͤte meiner 
ee u fer je meiner Kar 
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ben Geht wo nicht mit Widerwillen, doch gleich ⸗ 
gültig voruͤber, wenn der Poͤbel ſich verſammelt, um 
bey offentlichen Vorfaͤllen, zum Beyſpiele bey den 
Streitigkeiten und Schlägereyen roher, zum Theil 
betrunkener Menſchen, ‚feine thoͤrichte Neugierde, ſei⸗ 
nen zuͤgelloſen Hang zum Einmiſthen in fremde Han? 
del, und ſeine ſtrafbare Neigung zur Schadenfreude 
zu befriedigen. Leihet ener Ohr nie abſichtlich, und 
um Gefallen daran zu finden, jenen anſtöͤßigen Scher⸗ 
zen und Gaukeleyen, wodurch herumziehende Markt 
ſchreyer und Afterkuͤnſtler den großen Haufen um fein 
Geld, wie um die ſchwachen Ueberreſte feines ihm 
angebornen Sinnes fuͤr⸗Schoͤnheit und Uebereinſtim; 
mung beingen. Nie werweile euer Auge mit Luſt bey 
Aufzügen und Gewohnheiten, bey Narrenfeſten und 
Gemaͤhlden, welche die Menſchheit beſchaͤmen und 
nur zu oft die Sittlichkeit ſelbſt beleidigen. Vergeſ⸗ 
ſet nicht, daß ihr Geſchöpfe ſeyd, die ſich durch ſolche 
Vergnuͤgungen tief unter ihre Wuͤrde erniedrigen, und 
daß ihr zu den Bekennern einer Religion «gehören, 
welche dieſelben (Epheſ. 3. v. 4.) unter dem Namen 
von Narrentheidingen ſtrenge unterſagt. —+ 
Eben ſo verächtlich muͤſſe euch jedes Vergnuͤgen er⸗ 
ſcheinen, wobey der Leib fo wenig als die Seele auf 
eine Art beſchaͤftiget wird, welche die Vernunft bey 
genauer Prufung unmöglich billigen kann. Beſuche, 
bey welchen nichts geſprochen, und nichts vorgenom⸗ 
men wird, was den Geiſt zu erheitern, und den Koͤr⸗ 
per zu entmuͤden vermag; Spiele, deren Erfolg nicht 
von eigener Kraftanwendung und von Geſchicklichkeit, 
ſondern bloß vom Zufalle abhaͤngt; Zeitvertreibe, die 
auf nichts als auf Taͤndeleyen hinauslaufen; wer kann 
dieſe und aͤhnliche Verſuche, ſich zu vergnuͤgen, gut 
heißen, wer fie uberall Vergnuͤgen nennen, wer ſie 
vernünftig und zweckmaͤßig, wer ſie eines Weſens, 
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wie der Menſch iſt, wuͤrdig finden? Hat es nicht 
das Anſehn, als ob dieſe Arten von Zerſtreuungen 
bloß darum geſucht wuͤrden, um einige Stunden, die 
man nicht nuͤtzlich anzuwenden weiß zu todten, ſich 
ſelbſt in dieſer Zeit gaͤnzlich zu vergeſſen, und allen 
Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen Andere einſtwei⸗ 
len zu entſagen? Am meiſten aber fliehet ſolche Ver⸗ 
gnügungen, welche die Sinnlichkeit entflammen, vers 
botene Begierden in euch aufregen, und mit Erwe⸗ 
ckung ſtrafbarer Leidenſchaften den Samen ſchaͤndli⸗ 
cher Laſter in eure Herzen ſtreuen. Ja, Chriſten, 
enthaltet euch von den fleiſchlichen füften, weiche wis 
der die Seele ſtreiten, 1. Petr. 2. v r T. Huͤtet euch 
bey den Freuden, welche ein wohlbeſetzter Tiſch ges 
wahrt, vor der Vollerey, welche den Leib beſchwert, 
den Geiſt betaͤubt, das Herz verſteinert und eure 
Wirkſamkeit beſchraͤnkt. Ueberlaſſet euch bey froͤhli⸗ 
chen an ſich vielleicht ganz unſchuldigen Zuſammen⸗ 
kuͤnften und Gelagen nicht jenen wilden, unanſtaͤndi⸗ 
gen Tänzen und Beruͤhrungen, welche die Geſund⸗ 
heit zerſtoren, die Unſchuld vergiften, und die Wol⸗ 
luſt naͤhren. Beſuchet keine Schauſpiele, deren In⸗ 
halt unſittlich iſt, und daher zur Unſittlichkeit verlei⸗ 
tet, indem er Laſter in Schutz nimmt, die ewigen 
Abſcheu verdienen, und Tugenden wo nicht laͤſtert, 
doch lächerlich macht, die unſerer immerwaͤhrenden 
Achtung wuͤrdig ſind. Und ſeyd ihr ohne eure Schuld 
ſo unglücklich, zu Luſtbarkeiten gezogen zu werden, die 
allem, was wahr, geſittet und gut iſt, Hohn ſpre⸗ 
chen; ſo wohnet denſelben mit der aͤußerſten Behut⸗ 
ſumkeit bey, bemerket ſorgfaͤltig die Eindrücke, wel⸗ 
che ſie auf euch machen, und ſchwöͤchet, vertilgt fie - 
augenblicklich wiever, fo bald ihr ſie im Widerſpruche 
mit den Geſetzen des Wohlſtandes und der Sittlich⸗ 
keit findet. — Es iſt indeſſen noch nicht genung, u 
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ihr ſolchen Vergnuͤgungen ausweichet, welche an ſich 
unerlaubt und verwerflich find; ihr muͤſſet euch auch 
ſolcher Ergötzlichkeiten enthalten, die, ſo unſchuldig 
fie auch an ſich ſelbſt ſeyn moͤgen, doch von euch nicht 
ohne Verletzung eures Gewiſſens geſucht und genoffen 
werden dürfen. Manches Vergnuͤgen kann an ſich 
ſehr zuläflig ſeyn, und iſt doch gleichwohl nicht fuͤr 
jeden Menſchen, zu allen Zeiten und unter allen Um⸗ 
ftänden erlaubt und zutraͤglich. Was iſt zum Beyſpiel 
unſchuldiger, als der Wunſch bequem und angenehm zu 
wohnen, dann und wann eine Reiſe zu machen, und 
zuweilen in Geſellſchaft guter Freunde feines’ Daſeyns 
froh zu werden? Und doch, — wer kann, wer mag 
es leugnen? — darf nur derjenige dieſen Wunſch 
unbedenklich befriedigen, der die zur Ausfuhrung deſ⸗ 
ſelben erforderlichen Mittel, und die noͤthige Zeit bes 
ſitzt. Genießet daher nicht ungepruͤft jedes an ſich 
auch noch ſo unſchuldige Vergnuͤgen, welches ſich euch 
darbietet; fraget euch vielmehr: werde ich durch daſ⸗ 
ſelbe keine dringende Pflicht verletzen, kein nothwen⸗ 
diges Geſchaͤfte verabſaͤumen, keinen Anſtoß meinen 
Mitbuͤrgern geben, keines Menſchen Rechte beeintraͤch⸗ 
tigen, keine pflichtwidrige Neigung in mir hervorbrin⸗ 
gen, keinen guten Vorſaß ſchwaͤchen, und vor allen 
Dingen die Meinigen nicht unnöthiger Weiſe in 
Beſorgniſſe und Verlegenheiten ſtuͤrzen? Habe ich 
endlich gerechte Anſpruͤche auf dieſes Vergnuͤgen, iſt 
es wohl gar Pflicht fuͤr mich, daſſelbe zu ſuchen 2 
Sind meine Kraͤfte im Dienſte der Wahrheit und Tu⸗ 
gend durch treue Erfuͤllung meiner Berufsgeſchaͤfte fo 
erſchoͤpft, daß ich auf deren Erſatz denken darf und 
muß? Oder wuͤrde ich mir nicht vielleicht den Ver⸗ 
dacht eines Sonderlings, eines Freudenſtoͤrers, ei⸗ 
nes Kargen zuziehn, wenn ich meine Theilnahme an 
demſelben verweigern wollte? Denn, ſo wie Pau⸗ 
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Ins ſagt, wer nicht arbeitet, der ſoll nicht eſſen, kann 
man auch mit Wahrheit behaupten, wer nicht arbei⸗ 
tet oder ſonſt keine wichtige Veranlaſſungen zum Mit⸗ 
genuſſe ſinnlicher Lebensfreuden hat, der iſt auch zu 
demſelben nicht berechtiget. Nur wer ſolche Ueberle⸗ 
gungen oft und ernſthaft anſtellt, der wird in der 
Wahl ſeiner Vergnuͤgungen nicht leicht irren, und 
nur ſolche genießen, die in jeder Abſicht unſuͤndlich 
und unſchaͤdlich ſinnd ..... 
Eine zweyte Regel zum pflichtmaͤßigen 
Betragen in Anſehung ſinnlicher Vergnuͤgungen iſt die: 
machet den Genuß derfelben nie zur Haupt⸗ 
fache eures Lebens und laſſet ſie nicht 
zum unentbehrlichen Bedüurfniſſe für euch 
werden. Wie oft, wie mannigfaltig wie groͤblich 
gegen dieſe Vorſchriſt der Weisheit und der Religion 
in unſern Tagen geſuͤndigt wirdz liegt leider nur zu 
klar am Tage! Wer unter uns kennt nicht Menſchen 
in Menge, die im Genuſſe ſinnlicher Freuden ihr hoͤch⸗ 
ſtes Gut ſetzen, und die moͤglich groͤßte Summe an 
genehmer Gefuͤhle zum letzten und einzigen Ziele al⸗ 
ler ihrer Wuͤnſche und Beſtrebung machen! Giebt es 
nicht überall Juͤnglinge und Jungfrauen, die ſich in ei⸗ 
nem immerwaͤhrenden Kreiſe von Geſellſchaften, Spie⸗ 
len und Luſtbarkeiten herum drehen, und lieber ihre fü 
wichtige Vorbereitung auf die kuͤnftigen Geſchafte ihres 
Standes, Berufes und Geſchlechtes aufgeben, als 
dieſe Reihe von Vergnuͤgungen durch ernſthafte Ge⸗ 
dauken und Beſchaͤftigungen unterbrechen! Giebt es 
nicht uͤberall Väter und Muͤtter, die ſich ungeſtort 
einem unaufhörlichen Wirbel von Ergötzlichkeiten übers 
laſſen, und dadurch ihr Hausweſen zerruͤtten, ihre 
Kinder verwahrloſen, ihr Geſinde verderben, und 
Jucht und Ordnung mit Füßen treten! Giebt es nicht 
uberall Geſchaͤctsmanner und Beamte, die nur ihrem 
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Berufe obliegen, um die zuͤgelloſen Wuͤnſche ihrer 
Sinnlichkeit deſto leichter und glücklicher befriedigen 
zu konnen, und eben darum nichts laͤſtiger finden, als 
was dle Pflicht ihnen zu thun gebeut! Giebt es nicht 
‚überall Handwerker und Kuͤnſtler, Tagelöhner und 
Dienſtboten, die mit unerſaͤttlichem Heißhunger je⸗ 
dem Vergnügen nachjagen, und nichts mehr haſſen, 
als die Arbeiten, welche ihr Stand und Beruf ihnen 
auflegt! In der That eine traurige Verfaſſung, in 
welcher ſolche Menſchen ſich befinden; ein unſeliger 
Taumel, in welchem ſie ihre Tugend, wie ihr Gluͤck 
verſcherzen. Denn wie kann ein Menſch, der keine 
Art des ſinnlichen Vergnuͤgens ſich mehr verſagen 
kann, ohne ſich ungluͤcklich und elend zu fuͤhlen, noch 
feine Freyheit behaupten, ſeine Pflichten erfüllen, und 
ſolche Tugenden ausuͤben, die mit ſeiner grenzenloſen 
Genießluſt ſtreiten? Wie vermag er das zu thun, 
was Vernunft und Gewiſſen ihm in jedem Falle als 
das Beſte und Schicklichſte zu thun befehlen? Wird 
er, als ein niedriges, thieriſches Geſchoͤpf, das nur 
Sinn fuͤr koͤrperliches Wohlſeyn hat, ſeinem Vergnuͤ⸗ 
gen nicht jede Pflicht aufopfern, und ſich einen Tag 
wie den andern von unreinen Luͤſten, wie ein Rohr 
vom Winde, hin und her treiben laſſen? Wird nicht 
ſein nie geſtillter Durſt nach Vergnuͤgungen ihm jede 
anhaltende Aeußerung feiner Krafte, jede anſtrengen⸗ 
de Arbeit und jedes nuͤtzliche Gefchäfte verleiden, und 
ihn von ihr, als von einer unertraͤglichen Buͤrde, von 
einer druckenden Plage hinweg ſchrecken? Waͤhne 
doch Riemand, daß ein ſolcher Menſch wahrhaft 
gluͤcklich ſeyn konne. Wahre Gluͤckſeligkeit fliehet 
ihn in dem Maße, in welchem er ſich derſelben zu 
nähern ſucht Nichts erſchoͤpft ja unfere Kräfte mehr, 
nichts führt ſchneller Ekel und Ueberdruß herbe, 
nichts verwandelt ſich leichter in Unbehaglichkeit und 
vlg Schmerz, 
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Schmerz, als thieriſches Vergnuͤgen und wolluͤſti⸗ 
ger Sinnenkitzel. Gewiß, ihr verſteht mich / ihr em⸗ 
pfindet das Gewicht dieſer euch fo furchtbaren Wahr⸗ 
heit, ihr Ungluͤcklichen, die ihr den Becher ſinnlicher Le⸗ 
bensfreuden bis auf die letzten Hefen ausgetrunken habt, 
und nun theils nicht Luſt und Kraft mehr beſitzet, 
theils nicht Gelegenheit findet, dieſe Genuͤſſe aufs neue 
zu widerholen. Ihr konnt es nicht leugnen, daß in 
dem Augenblicke, in welchem das Geräuſch eurer Ver⸗ 
gnuͤgungen verſtummte, euer Elend begann, die Ein⸗ 
ſamkeit euch beunruhigte, die Langeweile euch plagte, 
der Gedanke an euch ſelbſt euch mit bittern Vorwuͤr⸗ 
fen quaͤlte und die Hinſicht auf die Zukunft euch ſchreck⸗ 
lich ward. — Wollet ihr, meine Zuhörer, jener ſchimpf⸗ 
lichen Sklaverey und dieſem namenloſen Jammer ent 
gehen; ſo beweiſet eine weiſe Herrſchaft uͤber euern 
Hang zu finnlichen Vergnuͤgungen, unterwerfet ihn 
der Stimme der Pflicht, und laſſet ihn nie ſo ſtark 
werden, daß ihr ihn nicht mehr einzuſchraͤnken, oder 
wenn es ſeyn muß, ganz zu beſiegen im Stande ſeyd. 
Befriediget daher eure Triebe zum Wohlleben nicht 
immer, ſo oft euch Zeit und Umſtaͤnde dieſes verſtat⸗ 
ten, und übet euch frühzeitig in der Enthaltſamkeit, 
damit dieſe euch nicht ſchwer oder gar unmoglich wer⸗ 
de, wenn ihr eine oder die andere Freude des Lebens 
nothgedrungen entbehren muͤßt. Immer bleibe euch 
das, was Gott euch hienieden zu thun aufgetragen 
hat, das wichtigſte und angelegentlichſte Geſchaͤfte ou⸗ 
res Lebens. Widmet euch euerm Berufe mit Treue 
und Eifer, wie es Menſchen und Chriſten zukommt. 
Stehet euerm Amte ſorgfaͤltig vor, treibet eure Hand⸗ 
thierung mit Fleiß und Nachdenken, richtet euer Haus⸗ 
weſen vernünftig und zweckmäßig ein, beſorget die Era 
ziehung eurer Kinder gewiſſenhaft, und lebet den Ver⸗ 
bindlichkeiten gemäß, die ihr als Gatten, als Eltern, 
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als Kinder, als Freunde und Bürger zu erfüllen ha⸗ 
bet. So ſchwer euch die Befolgung dieſer Regeln 
anfangs auch werden mag; fo ift fie doch ſchlechterdings 
nothwendig fuͤr jeden Menſchen, der wahrhaft weiſe, 
gut und glücklich werden will; fo bleibt fie doch ein 
vorzüglich wiekſames Mittel, euern Leichtſinn in weis 
ſen Ernſt umzuſchaffen, und euern Hang nach Ver⸗ 
gnugungen in die Schranken der Pflicht zuruͤckzuwei⸗ 
ſen. Bleiben euch bey dieſer Geſinnung und bey die⸗ 
fern Verhalten noch Luſt, Zeit und Kräfte übrig, Dies 
ſe oder jene ſinnliche Lebensfreude zu genießen; ſo ge⸗ 
nießet ſie immer hin, nicht als wenn ſie den Zweck 
eures Daſeyns ausmachte, ſondern als Mittel, euch 
zu neuer Uebung eurer Pflichten zu ſtaͤrken und zu er⸗ 
muntern; als Erquickungen, die euch das Beſchwer⸗ 
liche eurer täglichen Verufsarbeiten erleichtern helfen; 
als Belohnungen, die Gott euch aus der Fülle feiner 
Segnungen darreicht, um euch euern Durchgang durch 
dieſe Welt fo angenehm, als möglich, zu machen. Auf 
dieſe Weiſe werdet ihr nach und nach dahin kommen, 
mit Paulus (1 Cor. 6, v. 12) ſagen zu koͤnnen: mir 
ſteht der Genuß einer jeden an ſich erlaubten Freude 
frey; aber ich laſſe mich durch venſelben nicht fo ſehr 
feſſeln, daß, während er meine Sinne ergoͤtzt, nichts 
anders Eindruck auf mich macht: oder kein Vergnuͤ⸗ 
gen reißt mich mik ſo unwiderſtehlicher Gewalt an 
fi), daß ich daruͤber des freyen Gebrauchs meiner 
Kraͤfte beraubt werden ſollte. Dieſer Ausſpruch des 
Apoſtels leiter mich natuͤrlich auf eine neue Regel, 
die ihr gleichfalls befolgen müßt, wenn euer Betra⸗ 
gen in Anſehung ſinnlicher Vergnuͤgungen en und 
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höhere, geiſtige Freuden nicht ſchwaͤcht, 
vielweniger ganzlich verliert. Habt ihr noch 
Sinn und Gefühl; für die reinern, edlern Freuden des 
Geiſtes und Herzens; empfindet ihr noch die An⸗ 
nehmlichkeiten, welche mit dem Wachsthume an 
Kenntniſſen und guten Fertigkeiten verbunden find; 
ſchmecket ihr noch die Suͤßigkeiten der Liebe und Freund: 
ſchaft, des Wohlwollens und der Gemeinnuͤtzigkeit; 
verweilt euer Auge noch mit Luſt bey den Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur, und beſchaͤftiget ihr euch noch gern 
mit dem Gedanken an Gott und Zukunft; ſo ſehet 
euch wohl vor, daß euch dieſe Quellen der ſeligſten 
Menſchenfreuden nicht durch allzu haͤufige und durch 
zu leidenſchaftliche Theilnehmung an ſinnlichen Ergötz⸗ 
lichkeiten verſtopft, vielleicht auf immer verſtopft 
werden. Nichts vermindert den Geſchmack an wich⸗ 
tigen Dingen, an ernſthaften Beſchaͤftigungen, 
am ſtillen Nachdenken über Gott und ſich ſelbſt fo 
ſehr, als das Wohlgefallen an wilden, tobenden 
zuſtbarkeiten. Wer an nichts denkt als an ſie, 
weſſen Leben beſtaͤndig zwiſchen den Vorbereitun⸗ 
gen zum Genuſſe, und zwiſchen dem Genuſſe ſelbſt 
getheilt iſt; der betrachtet jeden Gegenſtand nur von 
der Seite, von welcher er Beluſtigung fuͤr ihn und 
für Andere verſpricht. Er ſieht daher alles nur mit 
flüchtigen Blicken an, verweilt mit feiner. Aufmerk⸗ 
ſamkeit nirgends, pfruͤft und ergruͤndet nichts. Er 
ſpricht uͤber alles ab, ohne es genau zu kennen; wagt 
entſcheidende Urtheile, ohne Etwas gruͤndlich unter⸗ 
ſucht zu haben. Er wirft ſich jedem Vergnügen in 
die Arme, welches ihm vorkommt, und verdraͤngt ſo 
eine Empfindung durch die andere, einen Gedanken 
durch den andern. Seine Seele gleicht der Ebbe 
und Fluth, die ſich ſtets verändern , ohne irgend et⸗ 
was feſt zu halten. Welch einen nachtheiligen 35 
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fluß aber muß nicht eine ſolche Anhaͤnglichkeit an ſinn⸗ 
liche Vergnuͤgungen auf den Genuß ftiller edler Gei⸗ 


ſtesfreuden haben! Wo die Sinnlichkeit herrſcht, wie 


kann da die Vernunft ihre Forderungen geltend ma⸗ 
chen; wie das Herz feinen ſchönſten Gefühlen nachge⸗ 
ben? O! beobachtet ſie, jene Elenden, die in der 
Sklaverey der Sinnlichkeit jeden Vorzug, der den 
Menſchen ehr ⸗ und liebenswuͤrdig macht, abgelegt 
haben, und ihr werdet dieſe Behauptung vollkommen“ 
beſtaͤtigt finden. Wie kalt, wie fuͤhllos gehen ſie vor 
den Tempeln voruͤber, wo die öffentliche Andacht 
wohnt, wo die Stimme der Wahrheit frey und laut ſich 
erhebt, das Geſetz der Sittlichkeit in ſeiner ganzen 
Strenge ſich kund thut. Und müffen fie ja einmahl ihr 
Ohr den Lehren der Weisheit und der Religion ſchen⸗ 
ken; wie gleiten dieſe da meiſtens fruchtlos von ihren 
Seelen ab, und braͤchten ſie auch elne augenblickliche 
Ruͤhrung hervor, ſo haften fie doch nicht in ihrem Her⸗ 
zen, faſſen keine Wurzel, und tragen keine Fruͤchte. 
Die Freuden des haͤuslichen Lebens und des trauten 
Umganges mit Gatten und Kindern, wie wenig gelten 
die in ihren Augen, wie ſelten werden ſie von ihnen ernſt⸗ 
lich geſucht und gehörig genoſſen! Nur an geraͤuſchvolle, 
betaͤubende Zerſtreuungen gewohnt, haben ſie nach 
und nach allen Sinn fuͤr die ſanften, ſtillen Vergnuͤ⸗ 
gungen der Liebe und Freundſchaft verloren. Alles, 
was ſie in ihrem Hauſe im Kreiſe der Ihrigen hören 
und ſehen, kommt ihren verwoͤhnten Sinnen und ig⸗ 
rem verdorbenen Geſchmacke zu einformig, zu lang⸗ 
weilig, zu wenig anziehend vor. Ja fie würden übers 
all an keine haͤuslichen Verbindungen mehr denken, 
wenn nicht Beduͤrfniß und Wohlſtand, Durſt nach 
Reichthum und die Ruͤckſicht auf ein einſames, ſchwaͤch⸗ 
liches Alter, in jedem Falle alſo Eigennutz und Ver⸗ 
gauͤgensſucht fie bewogen, ihren Nacken, wie fie 
pred. üb. d. Moral. 4. B. zT es 
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es nennen, unter das Joch der Ehe zu beugen. Und 
wem kann es entgangen ſeyn, daß gerade die Menſchen, 
welche unter ununterbrochenen Zuruͤſtungen zu Luſt⸗ 
barkeiten und unter dieſen Luſtbarkeiten ſelbſt durchs 
Leben taumeln, ihr Ohr am wenigſten den Klagen 
der leidenden Duͤrftigkeit öffnen, daß ſie wohl gar 
"ohne Unruhe ſelbſt von dem Schweiße der Armuth 
ſchwelgen. So geht denn im Lem wilder Vergnuͤ⸗ 
gungen aller Geſchmack an den fehönften, edelſten Freu⸗ 
den der Menſchheit verloren: fo geben Gefchöpfe, die 
Gott mit Vernunft und Freyheit begabt hat, fuͤr 
ſcheinbare wirkliche, Für betruͤgliche wahrhafte, fuͤr 
vergaͤngliche ewigdauernde Freuden hin, und ſetzen 
ſich der Gefahr aus, nach der kurzen Spanne dieſes 
flüchtigen Erdenlebens für immer ungluͤcklich zu wer⸗ 
den. Denn wer ſich hier bloß auf ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen beſchraͤnkt, der muß in einer andern Welt, 
wo ihm die noͤthigen Mittel und Werkzeuge zum Ge⸗ 
nuſſe derſelben fehlen, nothwendig elend ſeyn. Bedenkt 
dieß doch, meine Brüder, mit dem ruhigen Emfte, 
welchen die Wichtigkeit dieſer Betrachtungen erfordert, 
und raubt euch durch zu haͤuſig und zu leidenſchaftlich 
genoſſene ſinnliche Ergötzlichkeiten nicht alle Empfäng« 
lichkeit fuͤr die hoͤhern, reinern Freuden des Geiſtes 
und Herzens, die nie aufhoͤren, die vielmehr in dem 
Maße ſich vermehren, als wir an Erkenntniß der 
Wahrheit und an Fertigkeit im Guten gewinnen. Ue⸗ 
berleget, daß ihr nicht ganz Staub, nicht bloß ſinn⸗ 
liche Menſchen ſeyd, und nicht immer in den Tiefen 
des ſinnlichen Genuſſes verbleiben, und nicht wie die 
Thiere immer nur eure Neigungen, Luͤſte und Begier⸗ 
den befriedigen ſollt. Erinnert euch fleißig, daß ihr 


einer hoͤhern Ordnung der Dinge angehört, in wel⸗ 


cher es nicht darauf ankommt, wie viel Angenehmes 
ihr genoſſen, ſondern wie viel Wichtiges ihr gedacht, 
3 2 1.0.20 Wie 
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wie viel Gutes ihr gewollt, wie viel Gemeinnuͤtziges 
ihr nach dem Maße eurer Kraͤfte und zwar aus den 
lauterſten Gründen und Abſuhten pollbracht habet. 
Vergeſſet es nicht, daß euch eine Zukunft erwartet, 
in welcher euch nur diejenigen Freuden bleiben wer⸗ 
den, die ſich auf Weisheit und Tugend, auf Gottes⸗ 
und Menſchenliebe gründen, und verſaͤumt durch die⸗ 
fe Vorſtellungen geſtaͤrke und veredelt uͤber dem Genuf- 
fe ſinnlicher Vergnuͤgungen die edlern Vergnugungen 
des Geiſtes nicht. 11. e e 23 


g Noch mehr, gebet, ſo viel ihr es vermoͤget, 
dem Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgungen ei⸗ 
ne ſolche Richtung, daß derſelbe euch und 
Andern auch fo viel moͤglich nuͤtzlich werde. 
Ich weiß wohl, daß ſinnliche Vergnuͤgungen nicht ge⸗ 
ſucht und genoſſen werden, um uns und Andere wei⸗ 
fer und beſſer zu machen. Auch will und mag ich es 
nicht leugnen, daß ſolche Perſonen, die das Gefühl 
einer merklichen Erſchoͤpfung von ihren Geſchaͤften ent⸗ 
fernt, ſehr wohl thun, wenn ſie die Stunden der 
Freude und der Erholung bloß dazu benutzen, ihre 
verlornen Kraͤfte wieder zu erſetzen, ihre durch den Ernſt 2 


oft ſo ermattet am Geifte in die Wohnungen der Luſt 
und der Freude, daß wir jedes ernſthafte Nachden⸗ 
ken zu ſcheuen Urſache hatten? Beſteht nicht die Des 
ſchaͤftigung der Meiſten unter uns, — wenn wir uͤber⸗ 
all regelmäßig Bei wanne 
Yard) 2 
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Handarbeiten und in wirthſchaftlichen Angelegenheiten, 
in Verrichtungen alſo, deren zweckmäßige Betreibung, 
Fo noͤthig fie iſt / und ſo verdienſtlich fie werden kann, 
doch keinesweges große Anſtrengung des Geiſtes erfor⸗ 
dern und ſeine Kraͤfte nicht aufreiben? Die Quellen 
finnlicher Freude thun ſich alſo für uns auf, ohne daß 
wir vorher unſern Verſtand ſonderlich gebraucht, un⸗ 
fer Urtheil geübt, unſern Geſchmack verfeinert, und 
unſer Empfindungsvermögen in Thaͤtigkeit geſetzt has 
ben. Trinken wir mithin aus dieſen Quellen eben⸗ 
falls, ohne fuͤr die Bildung unſers Geiſtes und Herzens 
zu ſorgen, und dadurch Andern zu nuͤtzen; ſo koͤnnen 
wir — fo hart uns dieß Urtheil auch duͤnken mag — 
den Vorwurf doch wohl ſchwerlich von uns ablehnen, 
daß unſere Vergnuͤgungen unnützer Zeitvertreib, ja 
ein wahrer, ſchaͤdlicher Zeitverluſt ſind. Suche dieſe 
Beſchuldigung nicht dadurch von euch abzuwaͤlzen, daß 
ihr den gewohnlichen Vergnuͤgungen der Menſchen al⸗ 
len Einfluß auf eure Vervollkommnung wie auf eure 
Nutzbarkeit für Andere abſprechet. Aus jeder Blu⸗ 
me ſaugt die Biene Honig, wenn die eine gleich mehr 
Ausbeute gewährt, als die andere. Schaͤmt euch 
nicht, dieſem Beyſpiele zu folgen, und auch aus eu⸗ 
ern Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten Nutzen zu ziehn. 
Können die Leiden des Lebens bey einer zweckmaͤßigen 
Anwendung eine wohlthaͤtige Schule der Weisheit 
und der Tugend fuͤr euch werden; wie ſollten denn die 
Freuden deſſelben bey einem gleich guten Gebrauche 
dieß nicht ebenfalls für euch werden konnen. Ja, 
Chriſten, eine Bildungsſtaͤtte eigener und fremder Ver⸗ 
vollkommnung wird die Wohnung eurer erlaubten 
ſinnlichen Vergnuͤgungen werden, ſobald ihr ernſtlich 
wollt, daß fie es ſeyn ſoll; noch mehr, fie wird es 
werden, ohne daß euch durch dieſe ſchone Umwande⸗ 
lung irgend eine frohe Stunde entgeht. Saget ſelbſt, 
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könnet ihr bey euern Vergnuͤgungen nicht manche nuͤt⸗ 
liche Mebenabſicht erreichen, nicht lehrreiche Geſpraͤ⸗ 
che veranlaſſen, nicht manche neue Gegenſtaͤnde ken⸗ 
nen lernen, nicht manche wichtige Beobachtungen an⸗ 
e den Kreis eurer Einſichten und 
rfahrungen merklich bereichern? Findet ihr nicht 
ſelbſt in den froheſten Stunden eures gefelligen Um⸗ 
ganges vielfältige Veranlaſſungen, Winke und Auf⸗ 
forderungen, Böſes zu verhüten und. Gutes zu be⸗ 
wirken? Treffer ihr micht haͤufig Verlegene an, de⸗ 
nen ihr mit Rath zu Huͤlfe kommen; Bekuͤmmerte, die 
ihr beruhigen; Irrende, die ihr zurechtweiſen; Ver⸗ 
leumdete, deren Unſchuld ihr retten; werden euch 
hier nicht dann und wann Nothleidende empfohlen, 
für deren Beſtes ihr ſprechen und thaͤtig ſeyn ſollt ? 
Ergreifet dieſe und ahnliche Gelegenheiten, die ſich 
bey genauer Aufmerkſamkeit mitten unter euern duſt⸗ 
barkeiten zur Vervollkommnung eurer ſelbſt und eu⸗ 
rer Bruder euch darbieten z und ihr duͤrfet zuverſicht⸗ 
lich Hoffen): daß Gott auch hier mit Wohlgefallen euch 
bemerken, und Segen und Gedeihen geben werde 
der Saat, die ihr mit frohem Herzen und in guter 
Abſiche ausſtbeuet. Damit aber dieſe Hoffnung deſto 
fefter und ſreudiger werden möge, DER fed pant 
Nane he ce ee un iet 
ſo heiliget — und dieß iſt die letzte Regel, die 
ich euch in meiner heutigen Anweiſung zu einem pfliche: 
mäßigen Betragen in Anſehung ſintilicher Vergnuͤ⸗ 
gungen unvergeßlich machen möchte — heiliger 
den Genuß derſelben durch einen oͤftere 
Erhebung eurer Seele zu Gokt. Ihr eſſet 
oder trinket, oder was ihr thun moͤget, ſo thut alles 
zu Gottes Ehre, zu ſeiner Verherrlichung / ſagt Pau⸗ 
ius 1. Cor. 10. v. 31. Ferne, ewig ferne bleibe al⸗ 
fo von euch jener N unferer Tage der über 
1185 3 der 
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der Freude den Geber derſelben vergißt, und jene zul. 
gelloſe Genießluſt unſerer Zeitgenoſſen, die vor lauter 
Genuß nicht Zeit und Luſt behalten, deſſen ſich zu 
erinnern, von dem jedes Vergnügen urſpruͤnglich ab⸗ 
Le e Betrachtet vielmehr alles Angenehme, was 
euch zu Theil wird, als ein freues Geſchenk der götte 
lichen Güte. Der Gedanke an- Gott liege euch ſtets 
ſo nahe, als feine Wohlthaten : jeder Genuß derſel⸗ 
ben leite euch zu der unerſchöpflichen Quelle hin, aus 
welcher ſtenherfloſſen, und zu dem Vergnuͤgen ihres 
Genuſſes geſelle ſich die angenehme, jede Freude ſo 
mächtig erhöhende, Vorſtellung, daß fie von einem 
Gott komme, der gern und unaufhörlich Gutes: thut 
Halte die dir zugetheilten Freuden der Sinne nicht zu⸗ 
naͤchſt oder gar allein für Fruͤchte deines Fleißes und 
für) Belohnungen deiner Klugheit; halte ſie nach wer 
niger fuͤr Erzeugniſſe einer unabaͤnderlichen Nothwen⸗ 
digkeir, oder für Geſchende eis blinden ohne Bs. 
wuß tſeyn handelnden Gluͤckes. So mogen Menſchen 
denken, die mit ihrer Tugend die Gottheit aus ihrem 
Herzen verſtoßen haben / und auf dem wilden Meere 
des debens ſich lieber an jedes eitle Nichts anſchlſeßen, 
als jenem unſichtbaren, ewigen Weſen ſich anvertrauen 
mögen, deſſen Daſeyn und Güte, deſſen Macht und 
Heiligkeit nur Thoren und Böſewichter ableugnen 
konnen. Stehe du, m. Zuharer- feſt und unbeweg⸗ 
lich bey dem Glauben wie bey dem Bekenntniſſe, daß 
ein ewig guter Geiſt uͤber uns walte, der alle unſere 
Schickſale in ſeiner Hand tragt, und der Geber aller 
guten und vollkommnen Gaben iſt. Auf ihn richte 
daher deine Blicke ben jedem frohen Genuffes den ſei⸗ 
ne liebe dir darreicht. Erhebe dich zu ihm mit dei⸗ 
nen Gedanken, ſo oft vn deinen Tiſch mit Speiſen 
und Getraͤnken bedeckt findeſt, die du mit deiner Weiss 
11 95 und Macht weder r noch erhalten 
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konnteſt. Erbebe dich mit deinen Gedanken zu ihm, 
ſo oft dir im Kreiſe deiner Lieben wohl iſt; und danke 
es ihm, daß er in deinem wie in ihrem Herzen die 
heilige Flamme der Liebe und Freundſchaft angezuͤn⸗ 
det hat, fie unterhält und naͤhret, und dir dadurch fr 
viele Freuden bereitet. Erhebe dich mit deinen Ge⸗ 
danken zu ihm, ſo oft durch Spiel und Geſang die 
Tonkunſt dein Ohr ergötzt, und dein Auge an den 
Schoͤnheiten wohlgerathener Gemälde ſich weidet / und 
preiſe die Wunder der Weisheit und Gute, welche 
ung, für, dieſe und ahnliche Freuden empfänglich er⸗ 
ſchuf. Erhebe dich mit deinen Gedanken zu ihm, fg 
oft du unter freyem Himmel: feine Werke betrachteſt 
und bewundere ſeine Allmacht, die alle Geſchöpfe; 
welche du ſiehſt und nicht ſiehſt, ins Daſeym rief, und 
ſie alle mehr oder weniger zu der ihnen beſtimmten 
Vollkommenheit leitet; lobpreiſe ſeine Weisheit, die 
alle dieſe zahlloſen Weſen fo neben einander hingeſtellt, 
und ſo mit einander in Wechſelwirkung geſetzt hat, 
daß ſie insgeſammt bey aller Verſchiedenheit ihrer Ge⸗ 
ſtalten und Wirkungen zu einem gemeinſchaftlichen 
Zwecke, zur Erhaltung, Verſchönerung und Beglü⸗ 
ckung des Ganzen beytragen; bete ſeine Liebe an, die 
taglich fo viel Leben über die ganze Schöpfung aus⸗ 
gießt, ſo viele Rei r ſie verbreitet, und im 
Sturme, wie bey Windſtille, im Gewitter, wie beym 
Sonnenſchein Segen und Wonne vorbereitet. So, 
o Chriſt, koſte, fo genieße die Freuden, die Gott 
dir ſchenkt. Thuſt du dieß nicht, ſo iſt dein Genuß 
nichts weiter als der Genuß eines Thieres, welches 
ißt und trinket, huͤpfet und tanzet, ohne auf den hin⸗ 
zuſehen, an deſſem Tiſche es ſeinen Hunger und Durſt 
ſtillt, durch deſſen Kraft es ſich fo froh bewegt; nichts 
als ein dunkles, ſinnliches Gefuͤhl, deſſen du dich 
kaum deutlich bewußt wirſt, und das in kurzer Zeit 
d T 4 fuͤr 
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für immer verſchwindet. Wie viel ſanfter, edler und 
bleibender wird dagegen dein Vergnuͤgen ſeyn, wenn 
du dabey oft an Gott dich erinnerſt, und als Urheber 
deſſelben ihn dankbar anbeteſt. Als Gabe Gottes 
wird dir jede Freude werther; als freywilliges Ge⸗ 
ſchenk feiner: Güte jeder Genuß füßer werden, und 
das pernuͤnftige Bewußtſeyn feiner Liebe, das ſelige 
Gefuͤhl feiner allſegnenden Gegenwart erhebt deine 
Freude zum Vorgefuͤhle himmliſcher Seligkeit. O! 
m. Th. die ihr alle ſehnlich wuͤnſchet und hoffet, hier 
gluͤcklich und dort ſelig zu werden, heiliget alle eure 
Lebensfreuden durch die Religion. Sie leite euch bey 
der Wahl und bey dem Genuſſe derſelben; ſie rufe 
euch jetzt, wie immer, zu: freuet euch, aber als vor 
Gott; gebrauchet die Welt, und laßt euer Herz in 
ihrem Genuſſe froh werden, aber bedenket, daß Gott 
euch um dieß alles vor Gericht führen wird. Amen. 
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Sieben⸗ 


Betrachtung über die Ueppigkeik. 


bn e 
Ueber Matth. 14, v. 611. 
> 


Joͤchſtes, Beſtes aller Weſen, mit Weh⸗ 
muth und Dankbarkeit nahen wir uns 
dir, dich anzubeten. Mit Wehmuth uͤber 
unſere mannigfaltige Verirrungen, wodurch 
wir uns unſer Leben verbittern; aber auch 


kindlichem Gehorſame ſie verehrten! Segne, 
Urquell alles Segens, ſegne zu dieſem Jwe⸗ 
cke auch unfere heutige Andacht. Amen. 
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Da Herodes ſeinen Jahrstag begieng, da tanzte 
die Tochter der Herodias vor ihnen. Das gefiel Heros 
des wohl. Darum verhieß er ihr mit einem Eide, er 
wollte ihr geben, was ſie fordern wuͤrde. Und als ſie 
zuvor von ihrer Mutter zugerichtet war, ſprach ſie: 
75 25 her auf e das Haupt Johannis des 
Taͤufers⸗ Unde der Koͤnig wafd traurig: doch um des 
Eides ile, e mit ibm zu Tiſhe faßen, 


befahl er es ihr W hin, nnd ent⸗ 
hauptete Johannes im Gefaͤngniß. Und fein Haupt 


ward 1 agen in einer Schüſſel und dem Maͤgdlein 
gegeben; e brachte es ihrer Mutter. — 


ee hellen Bit, 
Oobe ich mich jemahls gefürchtet, durch irgend ei⸗ 


nen meiner Vortraͤge gegen herrſchende Meynungen 
W ene ohne dadurch ſonderlichen Nu · 
en zu stiften; ſo iſt es heute wo ich mir vorgenom⸗ 
men habe, Betrachtungen uber die Ueppigkeit anzu⸗ 
ſtellen. Denn leider! hat ſich dieſer Fehler ja auch 
unter uns fo allgemein und mit einer ſo unumſchraͤnkten 
Gewalt verbreitet, daß ich mehr als eitel ſeyn muͤß⸗ 
te, wenn ich von meiner heutigen; Predigt eine merk⸗ 
liche Verbeſſerung der öffentlichen Denk- und Hand⸗ 
lungsweiſe in dieſem Punkte erwarten wollte. Den⸗ 
noch aber muß ich an dem Orte, wo das Gebot der 
Pflicht den Uebermuth der Leidenſchaften ohne Scho. 
nung niederſchlagen ſoll, und mit der Freymüͤthigkeit, 
welche den lehrer der Tugend nie verlaſſen darf, mich 
gegen den in unfern Tagen immer ſtaͤrker werdenden 
Hang zum Wohlleben laut und öffentlich . 
22 N 2 agt 
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Sagt ſelbſt, würdet ihr in den Augenblicken des ru⸗ 
higen Nachdenkens es billigen können, wenn ein Dies) 
ner der Religion deſſen, der gekommen iſt, die Sinn⸗ 
lichkeit der Menſchen unter die Herrſchaft der Ver⸗ 
nunft zuruͤckzubringen, dazu ſchweigen wollte daß 
die unſelige Begierde, mehr zu verthun, als man er⸗ 
wirbt, mehr zu ſcheinen, als aman ißt, mehr zu ge 
nießen, als die Pflicht verſtattet, täglich weiter um 
ſich greift und mit ihrem Wachs thume Sittenloſig 
keit und Elend in allen Geſtalten und aus vollen 
Sohlen uͤber die ſchwachen Bew ohner der Erde aus ⸗ 
ſchüttet 2 Nein, meine Schuld ſoll es nicht ſeyn, und; 
werden/ wenn ple Aleppiskeit auch unter uns von: Ta⸗ 
ge zu Tage mehr Anpänger finder, Eigennutz, und. 
Eyrgeitz zu dem einzigen und hoͤchſten Beweggrunde 
alles Handelns erhebt, Bürger gegen Burger, Bru⸗ 
deisgegen Brüder mit Neſd, Mißgunſt und Betrug 
bewaffnet, und auf den Trümmern zerſtorter; Sitz 
lichkeit 81 auf, den Ruinen unſers a kleber genie 
Gluͤckes ihre ſchrecklichen Triumphe fenerte 
Mag es immerhin wahr ſeyn, daß nach dem Zeugniſ⸗ 
ſe der Geſchichte die leppigkeit von den Fortſchritren 
der Völker in Künſten und Wiſſenſchaften, im Ges 
werbsfleiße und in der Handlung ſtets unzertrennlich; 
war und eee e bekannten. Staaten, 
nachdem fie ihren höchſten Flor erlangt hatten alle 
mäblig oder gewaltſam wieder von hren ſtolzen wol⸗ 
lüſtigen Höhe herabſanken, und in Nichts ver 
den, Daß dieß mmer ſo geweſen ſey, laßt ſich 
nicht leugnen, und daß es bisher ſtets ſo kommen, 
mußte, werden wir hoffentlich begreifen wenn 
die alles, was wahr und gut ist, vernichtende 
walt eines ausſchweifenden Aufwandes naͤher erkannt. 
haben, Daß aber dieſer ungluͤckliche Kreislauf von 
. und Borbarey, von Reichthum und Ar⸗ 


muth, 
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muth / won Glanz und Unbedeutſamkolt fein jqaͤmmer⸗ 
liches Spiel bis aus Ende der Tage iw allen Ländern und 
Sraͤdten forttreiben müͤſſe, darf schlechterdings nicht 
zugeſtanden werden/ wenn man der Melfiſchheit nicht 
allen Einfluß auf die leitung äußerer Dinge zu ihren 
Abſichten, wie das Vermdgen, durchgängig weile? 
recht und gut zu handeln, abſprechen will.“ Wäre 
das wenſch liche Geſchlecht dazu beſtimme, ſich uns" 
aufpörlich in dem ſtets in ſich ſelbſt zurückkehrenden 
Zwwkel von Rohheit auf der einen, und von Ueppig⸗ 
keit auf der andern Seite herumzudrehen; wozuhät | 
té Gott uns denn Vernunft, Freyheit und Macht 
vorliegen, die Aatutb nach unſerm Willen zu lenken, 
unſere Begierden zu zuͤgeln, und das Gute zu voll 
beingen ? Wahrlich! es muß auch den durch Künſte und 
Wiſſenſchaften gebildeten Menſchen andglich ſeyn, die; 
Ausſchweifungen einel verfeinerten Sinnlichkeit mit“ 
ihre craurigem Folgen zu vermeiden, oder es kaun 
and ſoll uberall keine Tugend auf Erden geben, we⸗ 
der in dem Zuſtände boher Wildheit, wo unſer Ge⸗ 
ſchlecht nur durch eine größere Schlauheit vor den 
Pepe auszeichnet, noch in dem Zuſtande ge⸗ 
er Ausbildung) welche daſſelbe der Thierhelt 
entteißt, bloß um es dem Laſter der Ueppigbeit und 
ſeinen Plagen zw uͤbergeben Wer aber kann, ſo lan⸗ 
ge die heilige Flamme der Vernunft noch nicht ganz; 
in ihm erloſchen iſt) dieſen Gedanken aushalten, der 
dem Menſchen ſeine ganze Würde kaubt, ihn den 
Thieren gleich ar den Staub der Sinulichkeit feſſelt ; 
und ihm keine ändere Weisheit einpfiehlt / als die 
Geſchicklichkeit) ſeine Genüſſe bis ins Unendliche zu: 
vermehren und ſchmackhaft zu erhalten keine ande⸗ 
5 auf die moglich angenehm 
die Weiſe zu beftieigen. Dieß ſcheine wirklich die 
Auch geweſen zu ſeyn, welche der ſchwache Herodes, 
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feine leichtſinnige Tochter und feine uͤber ga tn 
boßhafte Gemahlinn nach der Exzaͤhlung unſers Taps 
tes von dem Zwecke dieſes Lebens harten. Sie alle 
waren, fo verſchleden auch ihre Verſchuldung auf der 
unpartheiiſchen Wage der Gerechtigkeit feyn mag, 
nicht zufrieden damit, das Feſt, welches fie feuerten, 
unter dem Genuſſe aller nur erſinnlichen Freuden und 
Auſtbarkeiten zu begehen; ſie mußten auch den Mann 
aus dem Wege raͤumen, der ſich bekanntlich als ein 
unerſchrockener Lehrer der Wahrheit erdreiſtet hatte, 
das Laſter ſelbſt auf dem Throne anzugreifen, und der 
es auch vermuthlich ferner noch gewagt baben wuͤr 5 
das Böſe Böfe zu nennen, er mochte es in der Huͤt⸗ 
te, oder in dem Pallaſte antreffen. Wahrhaſtig, 
ein laut redender, Abſcheu und Entſetzen erregender 
Beweis, was ein uͤppiges, wolluͤſtiges Leben nicht 
alles uͤber den Menſchen vermag, und zu welchen 
Schandthaten es ihn zu erniedrigen im Stande iſt. 
Mochte es mir doch gelingen, alle, die mich heute hoͤ⸗ 
ten, von dieſer Wahrheit zu überzeugen, und euch 
bleibenden Widerwillen gegen alle Ausbruͤche eines 
unordentlichen Hanges zum pflichtwidrigen Aufwan⸗ 
de einzufloßen ! Zu dem Ente: werde ic re 
mit end) eine sin 9 28 
sh 
Wengen über die Loire an⸗ 
een 5 ni 


Zuerſt will ich euch die Ueppigfeit much ir 
Beſchaffenheit und nach ihren verſchfede⸗ 
nen Arten zeigen, UND, enn enn 
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Das Wort Ueppigkeit, gel. Zuh., bezeichnet 
im Allgemeinen jeden nicht nur überfluͤſſigen, ſondern 
auch ſchaͤdlichen Aufwand. Daher nennen wir eine 
Pflanze üppig, wenn fie aus einem fetten Boden zu 
einer Größe heranwaͤchſt, welche nicht nur ihrer ei⸗ 
genen Fruchtbarkeit ſchadet, ſondern auch das Gedei⸗ 
hen der neben ihr ſtehenden Gewaͤchſe mehr oder we⸗ 
niger verhindert; ein Kunſtwerk, wenn daſſelbe ſo 
ſehr mit Schönheiten uͤberladen iſt, daß der Eindruck, 
den es hervorbringen ſoll, dadurch geſchwaͤcht, wo 
nicht gaͤnzlich vereitelt wird. Wenden wir dieſe all⸗ 
gemeine Bedeutung des Wortes Ueppigkeit auf 
den beſondern Gegenſtand an, von welchem wir re⸗ 
den, naͤmlich auf den Genuß ſinnlicher Vergnuͤgun⸗ 
gen; ſo kann darunter nichts anders gedacht werden, 
als das fehlerhafte Beſtreben, immer 
mehrere Bedürfniſſe zu erkuͤnſteln, und 
mit der Befriedigung derſelben ſelbſt 
zum Nachtheile unſerer Pflichten durch 
übertriebenen Aufwand ſo viele ange⸗ 
nehme Empfindungen zu verknuͤpfen als 
möglich. Der Ueppige begnügt ſich alſo nicht da⸗ 
mit, feinen Hunger und Durſt zu ſtillen, feine Blöͤ⸗ 
ße durch Kleidung zu bedecken, und bequem und ſi⸗ 
cher zu wohnen: er will bey der Beſorgung dieſer 
ufnachläßlichen Forderungen feiner, körperlichen Nas 
tur auch ſeinen Gaumen kitzeln, ſeiner Ehrbegierde 
genuͤgen, ſeine Liebe zum Gelde naͤhren, und ſeinem 
Geſchmacke ungehindert folgen. Möchte er dieß doch, 
ſo weit höhere Pflichten es nicht verbieten, ſo lange 
der Hang zum Entbehrlichen dem Trachten nach dem, 
was ſchlechterdings nothwendig iſt, keinen Abbruch 
«hut Aber das unterſcheidet gerade die Ueppigkeit 
von dem erlaubten Aufwande zur Verſchoͤnerung und 
Begluͤckung unſerer Lebenstage, eben das macht ſie 
800 ver⸗ 
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verwerflich und ſtrafbar daß ſie das Unentbehrliche 
dem Entbehrlichen, das Weſentliche dem Zufälligen, 
das Gute dem Angenehmen, die Pflicht dem Ver⸗ 
gnuͤgen leichtſinnig und gewiſſenlos nachſetzt. Da 
nun dieſe Ueppigkeie, ſo wie jeder andere Fehler des 
Menſchen ganz von der Freyheit derer abhängt, wel- 
che ſich ihr ergeben, ſo kann fie natuͤrlich mehr als 
eine Quelle haben, und mithin ſehr verſchieden ſeyn. 
Wir werden indeſſen keine Gattung derſelben uͤber⸗ 
gehn, wenn wir ſie in die wolluͤſtige, in die ler n⸗ 
begierige, in die ehrgeizige, in die habfuͤch⸗ 
tige und in die auf Betäubung abzielendeein⸗ 
theilen. Jede dieſer beſondern Arten von Ueppigkeit 
muͤſſen wir näher kennen lernen. 


Es giebt alſo eine Ueppigkeit aus Wol⸗ 
luſt, welche in der Vermehrung und Erhöhung ſinn⸗ 
licher Vergnuͤgungen ihr hoͤchſtes Gut ſetzt, und da⸗ 
her alles aufbietet, ſich fo viele angenehme thieriſche 
Gefühle zu verſchaffen, als nur immer moglich iſt. 
Menſchen, welche dieſer⸗Art von Ueppigkeit ergeben 

ſind, finden nichts zu theuer und koſtbar, fo bald es 
nur ihre Sinne reitzt, ihre Augen ergößt) , ihren Oh⸗ 
ren ſchmeichelt, ihre Zunge kitzelt, und ihrer Ein⸗ 
bildungskraft liebliche Bilder vorhaͤlt. Wohlbeſetz⸗ 
te Tafeln, muntere Geſellſchaften, haͤuſige Beſu⸗ 
chung des Schauſpiels, wie des Tanzbodens, und 
oͤftere Theilnahme an allem, was Luſtbarkeit heißt, 
find das immerwährende Ziel ihrer Wünfthe, der 
ewige Gegenſtand ihrer Beſtrebungen. Dem Hero⸗ 
des gleich, der, wie unſer Text nur zu gewiß ſchlie⸗ 
ßen laßt, die Wichtigkeit ſeiner Geburtstage nicht 
nach den guten Thaten zaͤhlte, die er an denſelben zu 
verrichten Gelegenheit fand zu ſondern nach den Er⸗ 
götzlichkeiten, welche er an ihnen genoß, berechnen 
ö fie 
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ſie den Werth ihres Lebens nicht nach den Kenntniſ⸗ 
ſen, die ſie in demſelben erlangen, nicht nach den 
Geſchuͤften, die ſie vollenden, nicht nach den Pflich⸗ 
ten, die ſie erfuͤllen, ſondern einzig nach den Ver⸗ 
gnuͤgungen, die ihnen zu Theil werden, und nach 
den frohen Stunden, die ſie erleben. Wollte der 
Ueppige, bey welchem ug zur ſinnlichen Freude 
wilde Leidenſchaft geworden iſt, uns ohne alle Zuruͤck⸗ 
haltung mit der wahren Beſchaffenheit feines Gemuͤ⸗ 
thes bekannt machen; ſo wuͤrde und müßte er uns 
nicht verſchweigen, daß er da am meiſten zu leben 
glaube, wo er den groͤßten Sinnengenuß antrifft, 
Mag ein ſolcher Sklave der Sinnlichkeit feine debens⸗ 
genüffe auch noch fo ſehr verfeinern, und ſich vor al⸗ 
len Ausbruͤchen grober Laſter in Acht nehmen, wie 
dieß jedoch nicht immer, vielleicht nur ſehr ſelten ge⸗ 
ſchieht; ſo bleibt ſein Anblick doch allemahl ein be⸗ 
ſchaͤmender, demuͤthigender Anblick für den, der die 
hohere Beſtimmung des Menſchen für Weisheit und 
Tugend deutlich erkennt und lebhaft empfindet. Er 
ſtellt uns einen Menſchen vors Geſicht, der die noͤ⸗ 
thige Herrſchaft über ſich ſelbſt und uͤber ſeine Nei, 
gungen verloren hat, unter jedem ſinnlichen Schmer⸗ 
ze erliegt, und das Boͤſe nur aus Furcht vor den 
traurigen Folgen deſſelben und nicht aus liabe zum 
Guten, aus Achtung gegen den Willen der Gottheit 
vermeidet; einen Menſchen, der nur die Vorſchrif? 
ten der Religion Jeſu beobachtet, die ſich mit ſeinem 
zuͤgelloſen Hange zum Vergnuͤgen vertragen, und 
ſich gemeiniglich um fo mehr wo nicht mit Wohlge⸗ 
fallen doch ohne Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet, je weniger er die Schranken der aͤußern 
Eyrbarkeit uͤbertritt, und je weiter er es in manchem 
Betrachte wenigſtens in feinem, Gewerbe, in feiner 
Kunſt und Wiſſenſchaft bringe - 1 
„7 ine 
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Eine beſſere Außenſeite hat die lern begieri 
ge, oder diejenige Ueppigkeit, wo man fuͤr die Be⸗ 
friedigung feines Durſtes nach Kenntuiſſen, oft bloß 
‚feiner Meubegierde und Liebhaberehen alles aufopfert. 
Vermutblich war die Tochter der Herodias von die⸗ 
ſem Fehler nicht frey; wahrſcheinlich hatte unter meh⸗ 
rern Antrieben auch der Wunſch, elne Geſchicklich⸗ 
keit mehr zu beſitzen, fie ganz wider die Sitte der da⸗ 
mahligen Zeit verleitet, ſich in einer Künſt hervokzu⸗ 
thun, deren Erlernung dem weiblichen Geschlecht 
im Morgenlande nicht verſtattet war. Und ach! noch 
immer muß der Vorwand, dieſes oder jenes zu erler⸗ 
nen, manchen Perſonen zur Entſchuldigung dienen, 
die, um ihrem geſetzlos wirkenden Triebe zum Wiſ⸗ 
ſen Genuͤge zu leiſten, keine Ausgabe zu groß, kein 
Opfer zu koſtbar finden. Will man fie von dieſem 
Fehler abbringen, fo zeigen fie unaufhörlich auf die 
Luͤcken hin, welche fie in dem Fachwerke ihres Wiſ⸗ 
ſens noch ausfüllen muͤſſen, auf die Schriften und 
Kunſtwerke, die ihnen noch fehlen, auf einzelne 
Nachrichten, die ihnen ihrer Verſicherung nach un⸗ 
entbehrlich ſind, und meynen es dadurch vollkommen 
zu rechtfertigen, wenn ſie auf die Befrledigung ihrer 
Lieblingsneigungen mehr Zeit, Geld und Kräfte 
verwenden, als ſie ihrer ſonſtigen Pflichten un⸗ 
beſchadet darauf verwenden können. In der 
That eine traurige Verirrung des an ſich ſo 
loblichen Strebens nach Erweiterung und Bes 
richtigung unſerer Einſichten! Wer ſieht nicht, daß 
ihr bey dem empfehlenden Aeußern, welches ſie an⸗ 
zunehmen ſucht, dennoch ein ſichtbarer Mangel an 
Gefuͤhl für das Wichtigſte ind Nothwendigſte, ein 
geringer Grad der Achtung gegen die wahren Zwecke 
unſers Hierſeyns, und ein großer Kaltſinn gegen die 
Erfüllung unſerer Pflichten zum Grunde liegt? Denn 

Pred. üb. d. gie ral 4. . N der 
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der Ueppige dieſer Art will nicht nüglich werden durch 
die Einſichten, welche er ſich erwirbt. Auch iſt es 
nicht Liebe zur Wahrheit, die ihn ſo wißbegierig 
macht. Er geht vielmehr bey ſeinem Streben nach 
Kenntniſſen auf bloßen Genuß aus, und verſaͤumt 
daruͤber nicht felten die nothwendigen Geſchaͤfte ſei⸗ 
nes Berufes. Zum Gluͤcke der Welt wird dieſe Art 
der Ueppigkeit nicht haufig gefunden und geht gemei⸗ 
niglich nicht uͤber den Stand hinaus, den man den 
gelehrten zu nennen pflegt. Dagegen 
5 iſt die Zahl der Ehrgeitzigen deſto groͤ⸗ 
en Vermögen hingeben, um ſich 
Beyfall, Anſehen und Macht zu verſchaf⸗ 
fen. Wir thun dem Herodes gewiß nicht unrecht, 
wenn wir ihn in die Klaſſe von Menſchen verſetzen, 
welche ſich durch Pomp und Aufwand wichtig zu ma⸗ 
chen ſuchen. Warum bezeichnete er ſeinen Geburtstag 
ſonſt nicht lieber mit Wohlthaten, als mit einem koſt⸗ 
baren, ſchwelgeriſchen Mahle, welches er ſeinen Hofleu⸗ 
ten gab, und deſſen Genuß er noch durch Muſik und 
Tanz zu erhoͤhen bemuͤht war? O! daß doch unſere 
Zeitgenoſſen, daß wir vorzuͤglich, meine Bruͤder, 
von dem Fehler jenes Ehrgeitzigen frey wären, der ſich 
den zuͤgelloſeſten Aufwand erlaubte, um fein koͤnig⸗ 
liches Anſehen zu erhalten und zu vergrößern! Wol⸗ 
len wir aber unſere Maͤngel unpartheiiſch und offen⸗ 
herzig bekennen, fo konnen und Dürfen wir es nicht 
verhelen, daß nur zu viele unter uns der Ueppigkeit 
aus bloßem Ehrgeitze froͤhnen. Wozu ſonſt jene haͤu⸗ 
fig angeftellten koſtbaren Gaſtmaͤhler unter uns, durch 
welche man an einem Abend ſo viel verſchwendet, als 
wovon man ſonſt einen ganzen Monat gemaͤchlich haͤt⸗ 
te leben konnen? Wozu jene ſtolzen Gebaͤude, die 
jahrlich vor unfern Augen emporfteigen, und an au⸗ 
ßerem Glanze wie an innerer Pracht die ey der 
ro⸗ 
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Großen und: Mächtigen dieſer Erde wo nicht über; 
treffen, doch wenigſtens mit ihnen wetteifern? Wo⸗ 
zu die Vermehrung der Bedienten und Fahrzeuge, 
welche, ohne betraͤchtlichen Nutzen zu ſchaffen, ſo 
große Summen hinwegnehmen? Wozu jene aͤngſtli⸗ 
che Sorgfalt fuͤr die Ausſchmuͤckung unſerer Woh⸗ 
nungen, fuͤr die Verſchoͤnerung unſers Körpers, und 
jene tyranniſche Modeſucht, die jeden Augenblick ih⸗ 
re Kleider wechſelt und ohne Unterlaß auf Veraͤnde⸗ 
rungen in der Form und in dem Schnitte derſelben 
ſinnet? Wozu bey der Geburt unſerer Kinder, bey 
der Schließung unſerer Ehebuͤndniſſe, ja ſelbſt bey 
der Beerdigung unſerer Leichen ein Aufwand, der 
nicht ſelten den guten Geſchmack beleidiget, der Ab⸗ 

ſicht dieſer Feyerlichkeiten widerſpricht, und den 
Wohlſtand mancher Familien auf immer zerruͤttet 
Sage man, was man wolle, man wuͤrde in allem 
Betrachte viel einfacher leben, und weniger verthun, 
wenn man ſich nicht durch den Glanz ſeines Aufwan⸗ 
des vor feines Gleichen auszeichnen, nicht an die höͤ⸗ 
bern Stände ſich anſchließen, und ſich dadurch Ruhm 
und Anſehen, Macht und Herrſchaft über Andere er⸗ 
ringen wollte. hui ann nien 
Vorzuͤglich auffallend iſt die Art der Ueppig⸗ 
keit, welche aus Habſucht entſpringt, und 
nur deß halb Aufwand macht, um noch 
größere Vortheile zu erlangen. Es ſcheint 
freylich beym erſten Anblicke widerſprechend zu ſeyn, 
daß ein Menſch, der gern alle Güter des Lebens an 
ſich reißen möchte, ſich zu unnoͤthigen Ausgaben bey 
Befriedigung feiner ſinnlichen Beduͤrfniſſe entſchlie⸗ 
ßet. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch verſchwindet 
aber, wenn man bedenkt, daß der Habſuͤchtige nicht 
bloß darum Schaͤtze auf Schäge haͤuft, um fie zu bes 
ſitzen, ſondern vornaͤmlich darum, um ſie zu genie⸗ 
U 2 ßen. 


0 


308 


ßen. Strebte indeß der Habſüchtige wie der Geitzi⸗ 
ge auch nur des bloßen Beſitzes wegen nach Reich⸗ 
thuͤmern, ſo kann und wird er auch bey dieſer Geſin⸗ 
nung eine in manchen Stuͤcken wenigſtens üppige Le⸗ 
bensart führen, ja er wird, er muß es ſeiner Denk⸗ 
art gemäß thun, weil er ſeine Rechnung dabey zu 
finden vielfältig nicht ohne Grund hoffen darf. Es 
ſollte zwar nicht fo ſeyn, aber es iſt nur zu haͤuſig fox 
Aufwand, Pracht und Ueppigkeit bahnen nicht ſel⸗ 
ten den Weg zu eintraͤglichen Geſchaͤften, die man 
ſonſt nicht erlangt Hätte, zu vortheilhaften Verbin⸗ 
dungen, die ſonſt nicht geſchloſſen worden wären, und 
flößen, dabey der gutmuͤthigen Einfalt gemeiniglich 
ein Vertrauen ein, welches ſich von ſchlauen Betruͤ⸗ 
gern auf alle nur erſinnliche Weiſe mißbrauchen laßt. 
Wundert euch daher nicht, daß auch die größten 
Sklaven glaͤnzender Metalle zu Zeiten einen betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand machen, ja ſelbſt große Summen an 
fromme Stiftungen verſchenken. Sie werfen in dem 
einen, wie in dem andern Falle nur Kleinigkeiten 
aus, um, wie ſie hoffen und glauben, fruͤher oder 
ſpaͤter bey weitem größere Vorthelle wieder zu ge⸗ 
winnen, und ſuchen alfo, wenn ich fo ſagen darf, 
Gott und Menſthen auf eine feine Art zu betruͤgen. 

dun nns eee, 181251 
„Die kraurigſte und ſchaͤdlichſte Art der Ue p⸗ 
pigkeit iſt jedoch die, m. Z., welche auf 
Betäubung abzielt. Leider giebt es ja Mens 
ſchen genung, die durch Schandthaten aller Art ihr 
Gewiſſen ſo ſehr verwundet haben, daß ſie nie mit 
Zufriedenheit an ſich gedenken können, und daher 
kein Mittel unverſucht laſſen, welches ſie zur Ver⸗ 
geſſenheit ihrer ſelbſt zu führen verſpricht. So ſuch⸗ 
te Herodes an einem ſo wichtigen Tage, wie Geburts⸗ 
tage find, die uns freylich ſehr ſtark zur Freude ein⸗ 
2 laden, 
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laden, uns aber doch auch eben ſo dringend zur Un⸗ 
terſuchung unſers ſittlichen Werthes auffordern, jede 
Pruͤfung feiner ſelbſt durch üppige, ſinnliche Genuͤſſe 
zu vermeiden, und ſtuͤrzte ſich dadurch in Gefahr, ſei⸗ 
nem Herzen durch die Ermordung eines tugendhaften 
Mannes, der zugleich fein Lehrer war, neue ewig 
blutende Wunden zu ſchlagen. Glaubet nicht, daß 
es in unſern Tagen überall keine ſolche Wuͤſtlinge 
mehr gebe, die, um der Erinnerung an ihre vorigen 
Verbrechen zu entgehn, ihre Zuflucht zu den Kuͤn⸗ 
ſten der Ueppigkeit nehmen. O! ſehet ihr Menſchen 
in allen Arten der Voͤllerey ſich herumwaͤlzen, von 
einer Luſtbarkeit zur andern hineilen, einen ſtolzen 
Entwurf nach dem andern entwerfen und ausführen, 
mit einem Worte unaufpoͤrlich damit beſchaͤftigt, ſich 
durch großen Geldaufwand in einen Zuſtand zu verſe⸗ 
tzen, in welchem ein klares, deutliches Bewußtſeyn 
unſerer ſelbſt unmöglich iſt; ſo erblickt ihr nicht ſolten 
Elende, die von den Vorwuͤrfen ihres Herzens hin 
und her getrieben kein größeres Gluͤck auf Erden mehr 
zu finden wiſſen, als welches ihnen Fuͤhlloſigkeit und 
Betaͤubung darbieten. EM ! 


Sehet da die Natur der Ueppigkeit, m. Fr., in 
ihren vorzuͤglichſten Geſtalten und Abaͤnderungen. 
Wem fein Gewiſſen ſagt, daß er die eine oder die ande⸗ 
re, oder welches ſehr wohl ſeyn kann, vielleicht gar 
mehrere Arten derſelben an ſich hat; den bedaure ich 
von ganzer Seele: er iſt unglücklich, vielleicht ohne 
ſein Elend nach ſeinem ganzen Umfange zu erkennen, 
und in Gefahr, mit jedem Tags ungluͤcklicher zu 
werden. e ee ee 1 
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Saffer uns daher im zweyten Theile un ſe⸗ 
rer Betrachtung unſere Aufmerkſamkeit 
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auf die ſchaͤdlichen Wirkungen heften, wel⸗ 
che mit der Ueppigkeit verbunden ſind, 
nicht nur fuͤr die Menſchen ſelbſt, welche 
ſich dieſem Fehler ergeben, ſondern auch 
für die Geſellſchaft, und für den Staat, 
in welchem ſie ſich befinden: wir machen 
natuͤrlich mit der Darſtellung der Erſteren den 80 
fang. ö 
Schon auf das Erfenntnißvermögen, 
auf die Entwickelung und Ausbildung deſſelben hat 
die Ueppigkeit einen ſehr nachtheiligen Einfluß. Mag 
es ſeyn, m. Zuh., daß unter dem ewigen Beſtreben 
nach ſinnlich angenehmen Gefühlen der Witz, der Ge⸗ 
ſchmack und die Einbildungskraft wenigſtens im An⸗ 
fange gewinnen; mag es ſeyn, daß manche Kenntniſſe 
dadurch befördert werden, daß beſonders die Kunſt 
mit Menſchen umzugehen ſich dadurch merklich hebt. 
Werden aber dabey die edlern Kraͤfte des menſchli⸗ 
chen Geiſtes nicht auf eine unverzeihliche Art ver⸗ 
nachlaͤſſigt, und muß nicht dabey die Erlernung wich⸗ 
tiger Kenntniſſe der Erwerbung unbedeutender bloß 
zum Vergnuͤgen gereichender Geſchicklichkeiten weit 
nachſtehen? O! wollet ihr dieſe Wahrheit beftätige 
ſehn, ſo begebt euch mit euern Gedanken in eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Menſchen, unter welchen die Ueppig⸗ 
keit in allen Geſtalten und Formen ihren wolluͤſtigen 
Sitz aufgeſchlagen hat, und deren Kinder, ich moͤch⸗ 
te ſagen, abſichtlich dieſem alles verſchlingenden Goͤ⸗ 
tzen des Tages geopfert werden. Was ſehet, was 
hoͤret ihr hier? Allenthalben Anſtalten, die Sinne zu 
ruͤhren, die Einbildungskraft zu beleben, und den 
Witz zu wecken: nirgends Aufforderungen, den Geiſt 
durch ernſthaftes Nachdenken zu beſchuͤftigen, wichti⸗ 
ge Gegenſtaͤnde von allen Seiten zu beurtheilen, und 
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den Scharffinn zu üben. Welche Kenntniffe und Ger 
ſchicklichkeiten treffet ihr hier an? Hoͤchſtens nur ſol⸗ 
che, die dazu dienen, alle die Mittel herbey zu ſchaf. 
fen, welche die Ueppigkeit braucht, um nicht zu ver⸗ 
armen; aber keine oder doch nur ſehr duͤrftige, ober⸗ 
flaͤchliche Einfichten von dem, was dem Menſchen als 
Menſchen, als Gatte, Vater und Bürger zu wiſſen 
unentbehrlich iſt. Und wie findet ihr unter ſolchen 
Menſchen die geiſtige Erziehung der Kinder? Gewiß 
fo ſchlecht als nur immer moͤglich: an Bildung des 
Verſtandes durch Uebung im Denken und Urtheilen. 
wird hier wenig oder gar nicht gedacht, und noch we⸗ 
niger an die Erlernung gemeinnuͤtziger, bis an den 
Tod brauchbarer Kenntniſſe. Genung, wenn der 
Zögling folder Haͤuſer mit artigen Manieren, mit 
gefallenden Geſchicklichkeiten und mit ſolchen Kennt⸗ 
niſſen in die Welt tritt, welche den Eltern gegruͤn⸗ 
dete Hoffnung geben, daß er den Glanz ihres Hau⸗ 
ſes wo nicht noch erhöhen, doch wenigſtens erhalten 
werde. Daher denn das auffallende Unvermögen 
ſolcher Menſchen, aus ſich ſelbſt etwas vernuͤnftiges 
zu Stande zu bringen, daher ihre Abneigung gegen 
alle ernſthafte Geiſtesbeſchaͤftigungen, daher ihre ſeich⸗ 
ten, ſchiefen Urtheile uͤber Welt und Menſchen, uͤber 
Volker und Staaten, über die Verhaͤltniſſe und Pflich⸗ 
ten des bürgerlichen und häuslichen Lebens, über 
Religion und Tugend, daher ihre Verlegenheit 
bey unerwarteten Vorfaͤllen, daher die Abſpannung 
aller ihrer Kraͤfte, ſobald Alter, Krankheiten und 
Ungluͤcksfälle fie von ihren gewöhnlichen Lebensgenuͤſ⸗ 
ſen entfernen. Wahrlich! man muß ſehr taub gegen 
die Stimme der Wahrheit ſeyn, wenn man leugnen 
will, daß ein der Ueppigkeit ergebener Menſch die nos 
thige zuſt, Kraft und Zeit verliert, alle Anlagen ſei⸗ 
nes Geiſtes gebürig zu 15 und ee 
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Iſt es Wolluſt, die feine Ueppigkelt verurſacht, ſo 
wird er nur das für wichtig halten, was ihm Vergnil⸗ 
gen verſpricht: iſt es Lernbegierde, die ihn zur Uep⸗ 
pigkeit verleitet, ſo wird er zwar manche, vielleicht 
auch wichtige Kenntnißfe einſammeln „dennoch aber 
Hat ſein Geiſt eine Richtung, die zur wahren Bil⸗ 
dung wenig oder nichts beytrͤͤgt: iſt es Ehrgeitz, was 
ſeine Ueppigkeit erzeugt, ſo wird er bey ſeinen eiteln 
Platzen chun, was er unterlaſſen, und unterlaſſen, 
was er thun ſollte: iſt es Gewinnſucht, was ihn wer 
nigſtens dann und wann zur Ueppigkeit verleitet, ſo 
iſt er alen edeln Zwecken des Lebens abgeſtorben: iſt 
es endlich die Begierde, ſich ſelbſt zu betaͤuben, was 
ihn der Ueppigkeit in die Arme wirft, ſo fliehet er ja 
geradezu alle Beſonnenheit des Geiſtes und zittert 
aͤngſtlich vor dem Augenblicke, wo er ſich feiner be⸗ 
wußt werden möge. Wie iſt es alſo moͤglich, daß 
bey der Ueppigkeit wahre Ausbildung des Geiſtes flat 
finden könne? Nein, wo dieſer Fehler herrſcht, da iſt 
der Verſtand in die Knechtſchaft der Sinnlichkeit ge⸗ 
vathen, und in ihrem Solde arbeitet er, wenn er 
überall auch chätig iſt. 8 


Eben ſo nachtheilig wirkt die Wa the 
keit auch auf das Gefühl der Menſchen, 
welche den Eingebungen derfelben blind⸗ 
lings gehorchen. Ich gebe gern zu, daß die 
Ueppigkeit, wiewohl mehr zufallig als nothwendig dazu 
beygetragen hat und noch dazu beyträge „den Ausbrüs 
chen wilder Gemuͤthsbewegungen im geſelligen Leben 
vorzubeugen, den Sinn für Schoͤnheit und Anſtaͤndig⸗ 
keit aufzuregen, die ehemalige ſinn⸗ und zweckloſe Ver. 
ſchwendung zu verdrängen, die Menſchen einander 
naͤher zu bringen, und im Ganzen einen ſanftern, ge⸗ 


fülligeren Ton unter ihnen einzuführen. Wahr ur 
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iſt es auch daß die Ueppigkeit unſer Gefüͤhlsvermö⸗ 
gen auf mannigfaltige Weiſe irre leitet, es gänzlich 
verſtimmt und verbildet. Denn ſagt, unter welcher 
Menſchenklaſſe finden wir die meiſten leichtſinnigen 
Geſchöpfes die bey keinem Eindrucke lange verweilen, 
in einer und derſelben Stunde weinen und lachen, 
Verbindungen ſchließen und wieder aufgeben, vor klei 
nen Unfällen weibiſch zittern, und ſich muthwillig in 
bedeutende Gefahren ſtuͤrzen? Wo finden wir den 
Hang zum Unnatuͤrlichen, zum Erkuͤnſtelten und Auf⸗ 
fallenden am haͤufigſten bis auf einen Grad ausſchwei⸗ 
fen, wo das Gewöhnliche, das Einfache, das Na⸗ 
rürliche ſchlechterdings nicht mehr genuͤgt, vielmehr 
Unzufriedenheit, Verdruß und Ekel erzeugt? Wo 
hat das Wohlgefallen am Kleinlichen, am Spielen⸗ 
den und Tändelnden das Gefühl fuͤr das Große und 
Erhabene, fuͤr Wahrheit und Tugend, fuͤr Religion 
und Vaterland mehr erſtickt und verdrängt, als una 
ten den blinden Anhaͤngern der Ueppigkeit, denen nichts 
gefällt, was niche die Sinne ruͤhrt, die Einbildungs⸗ 
kraft ergötzt, und ſich nicht durch Seltenheit und 
Kostbarkeit, darch Prunk und Glanz empfiehir ? Und 
wo find unter dieſen verzaͤrtelten, verwöhnten Men⸗ 
ſchen die Empfindungen des Wohlwollens, dee Freund⸗ 
ſchaft und der Liebe geblieben? Hat ſie nicht die Uep⸗ 
pigkeit meiſtens getödtet oder doch unthaͤtig gemacht! 
Muß nicht Johannes feine unerſchrockene Wahrheits⸗ 
liebs mit ſeinem Leben buͤßen, wenn eine in alle Arten 
der Ueppigkeit vevſunkene Herodias ihren Wolluͤſten 
Angeſtoͤrt nachgehen; muß nicht ein Lazarus ungehört, 
ungetröſtet im Elende der Düͤrftigkeit verſchmachten, 
wenn ein reicher Schwelger alle Tage herrlich und in 
Freuden leben will? Ja, meine Zuhörer, die Uep⸗ 
pigkelt iſt in dem Maße, in welchem ſie einen Men⸗ 
na u 5 ſchen 
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ſchen beherrſcht, das Grab aller feiner wahrhaft ed⸗ 
len Gefühle. Kein Wunder alſo, ; Ind 


wenn ſie nach und nach auch den Willen, 
die Geſinnung aller derer verdirbt, wel⸗ 
che ein ſolches dem Vergnuͤgen gänzlich 
bin gegebenes Leben führen, Wer unablaſſig 
nach Sinnengenuß trachtet, verraͤth ſchon dadurch, 
daß er die Befriedigung feiner Neigungen fuͤr ein weit 
größeres Gut haͤlt, als die Tugend. Es darf uns 
daher auch nicht befremden, wenn der ungeftüme 
Hang, ſeines Lebens in jedem Augenblicke froh zu 
werden, ihn allenthalben vom Guten ableitet, wo der⸗ 
ſelbe ſich nicht mit ſtrenger Sittlichkeit verträgt. Webers 
traget ihm wichtige Aemter und Geſchaͤfte, und er 
wird jene nicht gehörig verwalten und dieſe nicht ordent⸗ 
lich betreiben; jeden Augenblick geraͤth feine Genieß luſt 
mit ſeiner Pflicht in Streit, und eben ſo oft wird dieſe 
uͤber jener vergeſſen, wenigſtens zuruͤckgeſetzt. Laſſet ihn 
zu Vergehungen verſucht werden, vor welchen das Herz 
eines jeden nicht gänzlich verderbten Menſchen zuruͤck⸗ 
bebt: wird er Staͤrke genug haben, den Reitzungen 
derſelben zu widerſtehn? Ach nein: die Ueppigkeit 
hat ihn entnervt und ihm diejenige Feſtigkeit der Denk⸗ 
und Sinnesart genommen, welche die Natur ihm 
vielleicht verliehen hatte. Großer Gott! wohin koͤn⸗ 
nen nicht Menſchen gerathen, die ſich von den wan⸗ 
delbaren Eingebungen der Ueppigkeit wie ein Rohr 
vom Winde hin und her treiben laſſen! Wuͤrde des 
Neides und des Haders ſo viel ſeyn in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft, wenn man ſich nicht bey allem Be⸗ 
ſtreben, es Andern im Genuſſe zuvorzuthun, dennoch 
ſehr oft von ihnen uͤbertroffen fühlte? Wuͤrde die Ver⸗ 
leumdung fo unbarmherzig des Nächſten guten Na⸗ 
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men vernichten, wenn man ſich nicht ſo oft durch deſ⸗ 
ſen aͤußerlich begluͤcktes Leben gedemuͤthigt und ernie⸗ 
drigt glaubte? Wuͤrde man ſo oft dem gluͤcklichen La⸗ 
ſter ſchmeicheln, und der leidenden Tugend Hohn ſpre⸗ 
chen? Würde man dem Schein verdienſte huldigen, und 
das wirkliche Verdienſt zuruͤckſezen, wenn die Uep⸗ 
pigkeit dabey nicht ihre Rechnung fände? Würden Eis 
gennutz und Selbſtſucht, Ungerechtigkeit und Betrug, 
Ueberliſtungen und Meineide ſo haͤufig gefunden wer⸗ 
den, wenn Ueppigkeit ihren Sklaven nicht allen Sinn 
für das Wahre und Gute gewaltſam raubte? 


Und dennoch kann der uͤppig lebende Menſch 
nicht einmahl ſein Daſeyn genießen, wie er es doch 
will. Freylich hegen die meiſten Sterblichen den 
Wahn, daß derjenige am gluͤcklichſten ſey, der die 
ausgeſuchteſten Speiſen und Getraͤnke genieße, am 
prächtigſten wohne, bey keiner öffentlichen Luſtbarkeit 
fehle, und fuͤr deſſen Bequemlichkeit die meiſten Haͤn⸗ 

de beſchaͤftigt ſind. Aber in der That, ein elender 
Wahn, ein trauriges Vorurtheil! Wie derjenige 
ſollte ſeines Lebens wirklich froh werden, der unerfätte 
lich in feiner. Liebe zum Genuſſe iſt, der unaufhor ich 
nach neuem Sinnenkitzel ſchmachtet, den keine Stufe 
der Pracht und des Aufwandes gaͤnzlich zufrieden ſtellt, 
in deſſen Herzen ein Wunſch den andern, eine Be⸗ 
gierde die andere erzeugt? Wie der Menſch ſollte 
gluͤcklich leben, der keine hoͤhern Freuden als die der 
Sinne kennt und genießt, der alſo bey dem Unbe⸗ 
ſtande alles irdiſchen Gluͤckes in jeder Minute das En⸗ 
de aller ſeiner Herrlichkeiten beſorgen muß? Wie der 
Menſch ſollte wirklich frohe Tage hienieden haben, 
der an keinem derſelben etwas thut und vollbringt, 
was ihn am Abend mit Zufriedenheit erfüllen, beym 
Gedanken an Gott ihm Zutrauen einfloßen, ” beym 
A186 inbli⸗ 
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Hinblicke auf die Ewigkeit ihm eine heitere Zukunft 
verſpraͤche? Wie der Menſch ſollte feine Lebenszeit 
wahrhaft vergnuͤgt hinbringen, der ſich Sorgen ſchaft) 
wo keine ſind, Beſchwerden ſich auflegt, welche die 
Natur nicht kennt, ſich gegen Freuden abſtumpft, die 
edel find und ewig dauern, Leiden ſich bereitet, wos 
mit Gott ihn gern verſchont hätte, der feinen Wohl⸗ 
ſtand meiſtens unwiederbringlich vernichtet, feine Gat⸗ 
tinn und Kinder dem Hunger uͤbergiebt, und ſelbſt in 
Duͤrftigkeitund Armuth, mit Verachtung und Schan⸗ 
de beladen, und von den Vorwuͤrfen ſeines Gewiſſens 
gepeinigt, kummervoll und aͤngſtlich dem Grabe ent⸗ 
gegen ſchwankt? Nein, m. Z., eher kann die Natur 
die ihr vorgeſchriebenen Geſetze und die Sonne ihre 
Bahn verlaſſen, ehe ein in Ueppigkeit lebender Menſch 
wahrhaft gluͤcklich wird. Iſt es aber hiermit aus⸗ 
gemacht, daß die Ueppigkeit für jeden einzelnen Men⸗ 
ſchen, der ſich ihr Hingiebt, ſehr nachtheilig wirke; 
fo wird es uns hoffentlich auch ſehr bald einleuchten, 
daß ſie auch i 
Dem Staate und Lande, in welchem 
fie einheimiſch wird, weit mehr Schaden 
als Vortheil bringe. Vergeſſet nicht, m. Fr., 
Laß ich hier nicht von dem erlaubten Aufwande rede, 
der ſich in den Schrauken der Pflicht erhaͤlt, vielleicht 
gar in ihr ſeinen Urſprung hat. Dieſer entwickelt 
allerdings manche Kräfte und Faͤhigkeiten, die ſouſt 
mehr oder weniger unausgebildet und ungebraucht ge⸗ 
blieben wären: er hilft alle Zweige der menſchlichen 
Thätigfeit beleben, die Geſchenke der Natur veredeln, 
und wird ſo die Mutter vieler nutzbaren Erfindungen, 
die Pflegerin aller ſchönen Kuͤnſte, und in mancher 
Hinſicht eine wohlthätige Erzieherinn der Menſchheit. 
Erhielten ſich unſere Beſtrebungen, uns das Leben 
angenehm und leicht zu machen, ſtets in den Gren⸗ 
zen, 
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gen welche Vernunft und Schrift ihr vorzeichnen, ſo 
würden zſie ohne alle Widerrede der Wohlfahrt des 
Ganzen mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich ſeyÿn. Schweiſen 
ſte aber in Ueppigkeit aus, ſchwaͤchen ſie die noͤthige 
Sorge fuͤr das Unentbehrliche, kommt es mit einem 
Volke dahin, daß Jeder ſo viel als immer moglich 
zu genießen, und ſo wenig als immer moͤglich zu 
thun trachtet, ſo zerſtören ſie zugleich mit der Sitte 
lichkeit auch das Gluͤck der Nationen. Dieß bezeugt 
wenigſtens die Geſchichte aller Volker, und wird es 
bezeugen, ſo lange die Bewohner einer Stadt und 
eines Landes nicht weiſe Maͤßigung im Genuſſe der 
Guͤter dieſer Erde lernen und uͤben. Wird es herr · 
ſchender Grundſatz in einem Staate, die Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens bis ins Unendliche zu vervielfaͤlti⸗ 
gen, ohne dabey zugleich fuͤr die pflichtmaͤßige Ans 
wendung alle nur mogliche, und ſo höͤchſt nothwendige 
Sorge zu tragen o wird ein Bedürfniß nach dem 
andern erfunden, und ein Mittel, ihnen abzuhelfen, 
nach dem andern erſonnen. Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Erziehung und Geſetzgebung, ja ſogar Vernunft 
und Religion muͤſſen ſich alsdann unter das ſchimpfli⸗ 
che Joch der nach lauter angenehmen Empfindungen 
duͤrſtenden Sinnlichkeit beugen, und ſich als Werke 
zeuge zur Erreichung ſinnlicher Abſichten drehen und 
wenden laſſen, Suchen dein Vergnuͤgen: ſpre⸗ 
chen alsdann die Herrſcher des Landes, wo nicht laut, 
doch in der Stille und baden ſich daher ungeſcheut 
in allen Wolluͤſten, indeß der Unterthan anfangs mit 
ſtlaviſchem Gehorſume die Fruͤchte feines Fleißes dar⸗ 
bringt, nach und nach aber in Unmuch verſinkt, und 
endlich zu jeder Rache geheim oder öffentlich fi vor⸗ 
bereitet. Suche dein Vergnuͤgen: heißt es 
dann im Herzen der Vorſteher und Richter in den 
Provinzen, und ihr heiliges Amt wird dann a 
9 Mit⸗ 
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Mittel zu einem hinlaͤnglichen Auskommen oder gar 
zu einem bequemen, wolluͤſtigen Leben betrachtet. Die 
Rechtshaͤndel vermehren und verlängern ſich, wie es 
der Vortheil derer, die ſie ſchlichten ſollen, erfordert: 
nicht das Geſetzbuch, die Willkuͤhr richtet, und uͤber 
der Wohlfahrt der Beamten wird die Wohlfahrt des 
Ganzen vernachläſſigt, indeß der Bürger und Sande 
mann die offentlichen Verwalter der Gerechtigkeit und 
Ordnung nicht als Wohlthaͤter verehren, ſondern als 
Plagegeiſter verabſcheuen lernt. Suche dein Ver⸗ 
gnügen: ertönt's alsdann im Innern der Lehrer 
des Volkes, und groͤbere oder feinere Betrüger draͤn⸗ 
gen ſich ſchurenweiſe auf die Kanzeln und in die 
Schulen. Nicht was die ſittliche Beſſerung der Zus 
hörer und Schüler‘ befördern, ſondern was das An⸗ 
ſehen und die Einnahme der ſogenannten Lehrer ver⸗ 
mehren kann, wird bier vorgetragen. Den beiden⸗ 
ſchaften der Menſſchen wird geſchmeſchelt, dem Aber⸗ 
glauben werden Stuͤtzen untergelegt, während der 
Freund der Wahrheit fein Geſicht trauernd wegwen⸗ 
det, und die arme am Geiſte und Koͤrper unterdrückte 
Menſchheit bedauert. Suche dein Vergnügen: 
denkt dann der Landmann und Bürger, und er arbei⸗ 
tet nicht mehr, Als er arbeiten muß; die Häufer der 
Luſt und der Freude werden ihm lieber als feine Ger 
ſchaͤfte; ſein niedriger Stand druckt ihn, und er drängt 
ſich durch pflichtwidrigen Aufwand, ſo weit er nur 
immer vermag, an die hoͤhern, ſeiner Meynung nach 
gluͤcklichern Volksklaſſen hinan. Um dieß zu koͤn⸗ 
nen, betriegt er, wo er Gelegenheit findet, ſchwört 
Meineide, wenn er dadurch gewinnen kann, entzieht, 
ſo weit er es ungeſtraft thun darf, dem Vaterlande 
die ſchuldigen Dienſte und Abgaben, karget gegen 
ſeine Arbeiter und Dienſtboten, verſagt der Armuth 
die erberene Huͤlfe, verwendet wenig oder nichts auf 
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die Erziehung ſeiner Kinder, wenn man nicht ihre 
Verwöhnung zur Weichlichkeit fo nennen will, und ver⸗ 
ſuͤndiger ſich fo am ganzen Vaterlande durch das Döfe 
Beyſpiel, welches er ſeinen Mitbuͤrgern giebt, durch 
die Nachläaͤſſigkeit , womit er ſeine Pflichten erfüllt, 
durch die Selbſtſucht, womit er alles an ſich reißt), 
durch den Aufwand, wodurch er ſich über feines Glei⸗ 
chen hinwegſetzt, durch die ſchlechten Nachkommen, 
welche er einſt bey ſeinem Tode hinterläßt. Und was 
iſt denn der Gewinn dieſes allgemeinen Jagens und 
Treibens nach angenehmen Emßfindungen, nach 
Pracht und Wolluſt? Sind die Staaten und deren 
Einwohner dadurch dem erwuͤnſchten Ziele auch nur 
um eines Haares Breite naͤher gekommen, oder haben 
fie ſich vielleicht gar in dem Maße weiter von ihm ent⸗ 
fernt, in welchem ſie ihm eifrig entgegen giengen? 
Ach! ein Blick auf die gegenwartige Sage der Dinge, 
und auf das Schickſal vieler Staaten ſpricht ja fuͤr 
das legere mit lauter, hörbarer Stimme. Wo war, 
— wenn wir die letzten ſchwelgeriſchen Zeiten der Gries 
chen und Romer ausnehmen, — 3 Be⸗ 
gierden der Menſchen, ünd ihrer Fähigkeit fie zu be⸗ 
friedigen, ein fo allgemeines Mißverhältniß eingetre⸗ 
ten, als gegenwaͤrtig faſt in allen Landern mehr oder 
weniger ſichtbar iſt? Wo fuͤhlte man ſich armer; wo 
glaubte man ſich mehr bedruckt und vernachläſſigt, als 
jetzt, wo der Wohlſtand doch im Allgemeinen weit hö⸗ 
her geſtiegen, und des ſinnlich frohen Lebensgenuſſes 
weit mehr iſt, als ehemahls? Und woher dieß faſt 
durchgaͤngig aufgeregte Gefühl eingebildeter Leiden, 
und das daher entſtandene unruhige Streben nach 
Verbeſſerung feiner gage? Ach! die Ueppigkeit hat 
die Menſchen gelehrt, was ihnen noch fehlt, wie viel 
fie noch beſitzen und genießen konnten, hat fie aber 
auch zugleich fo ſehr entnervt, verzaͤrtelt und ir 
da 
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daß ſie die Kunſt zu entbehren gaͤnzlich verlernt, und 
weder Luſt noch Kraft haben, ihre Beduͤrfniſſe durch 
angeſtrengtes Denken und Arbeiten zu entfernen. 
Zufrieden mit dem Scheine, bekuͤmmert man ſich 
nicht um die Sacher man thut reich und vornehm, 
ohne Eins von Beyden zu ſeyn z jeder Stand ſchraubt 
ſich auf der Leiter der buͤrgerlichen Ordnung eine Stu⸗ 
fe hoͤher, als er ſtehen ſoll; alles ſucht fich zu erhe⸗ 
ben, zu erweitern, und mehr zu ſcheinen als es iſt, 
und zwar mehr durch Schimmer und Prunk, als durch 
Tugend und Verdienſt. Man iſt nicht elend, aber 
man glaubt es zu ſeyn, ſo oft man nicht genießen und 
thun kann, was man Andere genießen und chun ſieht. 
Kein Wunder, daß bey dieſer unſeligen Stimmung der 
Gemuͤther alle Grundſaͤtze der Pflicht unwirkſam bieie 
ben, alle Anſtalten der Erziehung vereitelt, verkehrt, 
ihrer Fruͤchte beraubt werden: anhaltende Thaͤtigkeit, 
wahre Ordnungsliebe, gruͤndliche Wiſſenſchaften im⸗ 
mer ſeltener ſich zeigen, und Wohlwollen, Edelmuth 
und jede Aufopferung fuͤr Andere von der zuͤgelloſen 
Genießluſt mit jedem Jahre mehr aus dem Herzen 
und Leben der Menſchen verdraͤngt werden, indeß ſich 
überall Furcht und Mißtrauen, Kälte und Zuruͤckhal⸗ 
tung der Gemuͤther bemaͤchtigt, die edelſten Men⸗ 
ſchen zur Einſamkeit verurtheilt und den Unglauben 
an Menſchentugend immer weiter verbreitet. Kein 
Wunder, daß bey dieſer unwuͤrdigen Denk⸗ und Sin⸗ 
nesart die menſchliche Natur zur Thierheit hinabſinkt 
und gleichſam auszehrt, daß unſere Jugend die ihr 
ſo wohlſtehende Beſcheidenheit, die Weiber ihren 
größten Schmuck, die Sittſamkeit, die Voͤlker ihre 
Frömmigkeit, ihre Vaterlandsliebe und den ihr eis 
genthuͤmlichen Charakter der Gutmuͤthigkeit ablegen; 
daß dle Ehen ſich immer mehr vermindern, oder, 
doch nur zum Vortheile einer uppigern Lebensart als 
5 bloße 
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bloße Handelsbuͤndniſſe betrachtet, geſchloſſen und 
aufgehoben werden. Kein Wunder endlich, daß bey 
dieſem wilden Streite der deidenſchaften mit den Kraͤf⸗ 
ten der Menſchen die Grundfeſte aller bürgerlichen 
Wohlfahrt erſchuͤttert, das gluͤckliche Gleichgewicht, 
welches unter den Bewohnern eines Landes ſtatt fin⸗ 
det) aufgehoben oder verkehrt, und daß dadurch der 
Same zu jenem fuͤrchteelichen Kampfe in die Herzen 
der Bürger geſtreut wird, der leider unter mehr als 
einem Wolke in unſern Tagen in hellen Flammen auf⸗ 
ſchlug / und der vielleiche mehr oder weniger allenthal⸗ 
ben guf Gelegenheit lauert, mit voller Macht auszu⸗ 
Prechen und ein Reich mit dem andern mit 2 und 
weinen zu ic we re 


Seher, reine Breinne; dieß fin die traurigen 
Flüche) die auf dem aͤußerlich glaͤnzenden, aber in⸗ 
wendig verfaultem Baume der Ueppigkeit in großer 
Menge wachſen. Erſchreckt ihr vor dieſem Bilde, 
deſſen einzelne Zuͤge noch bey weitem nicht ſtark und 
vollſtaͤndig genung ausgemalen ſind, o ſo wendet doch 
eure Blicke auf euch ſelbſt, und fraget euch unpar⸗ 
theſiſch vor Gott und euerm Gewiſſen, ob und wie 
weit auch ihr dieſem Fehler bis her ergeben waret. 
Findet ihr bey dieſer Unterſuchung, daß ihr auf Ge 
genſtaͤnde der Pracht und des Vorgnuͤgens mehr wen⸗ 
det als eure Einnahme geſtattet; merket ihr, daß 
iht euch uber euern Stand in euerer Art zu wohnen, 
ſich zu kleiden und zu beluſtigen, erhoben habt; wer⸗ 
det ihr gewahr, daß ihr bey eurer bisherigen Gewohn⸗ 
beit zu leben nicht die Pflichten erſüllen könnt, die ihr 
dem Vaterlande) euern Kindern, und euern Mitbuͤr⸗ 
gern ſchulvig ſeyd; könnt ihr es euch nicht verhelen, 
daß ihr durch euer Beyſpiel ea eurer Mitbruͤ⸗ 
pred. üb. d. Moral. 4. B. der 
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der zu einem verderblichen Aufwande reitzet, und laͤßt 
euch ein ernſter Blick in die Zukunft befuͤrchten, daß 
ihr, beſonders wenn geſchaͤft⸗ und nahrungsloſe Zeiten 
eintreten ſollten, noch ſelbſt nicht vor dem Elende der 
Duͤrftigkeit geſichert ſeyd, und daß ihr, im Fall der 
Tod euch bald abforderte, eurer Verſchwendung we⸗ 
gen unverſorgte Kinder und Wittwen hinterlaſſen 
wuͤrdet; fallt euch bey dieſer Pruͤfung der Gedanke 
der Moglichkeit aufs Herz, daß ihr alle bisher be⸗ 
ſchriebenen Wirkungen einer üppigen Lebensart fruͤher 
oder ſpaͤter an euch ſelber erfahren, oder doch bey An⸗ 
dern befördern konntet: o ſo arbeitet von dieſem Au⸗ 
genblicke mit Ernſt dahin, die Herrschaft der Sinne 
in euch zu ſchwaͤchen, und von dem harten Joche der 
Begierden euch los zu machen. Genießt nicht alles, 
was ihr genießen koͤnnt, damit euch Enthaltſamkeit 
nicht laͤſtig werde, wenn Pflicht oder Noth euch einſt 
dazu noͤthigen ſollte. Gebrauchet die Guͤter des ses 
bens fo, als wenn ihr ſie nicht gebrauchet, und ver⸗ 
geſſet nicht, daß das Reich Gettes, deſſen Theilneh⸗ 
mer ihr ſeyn und werden ſollt, nicht im Eſſen und 
Trinken, nicht im frohen uͤppigen Lebensgenuſſe, ſon⸗ 
dern in Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geiſte, das iſt, in Weisheit und Tugend beſtehe. Bes 
denket, daß euch eine Zukunft erwartet, die nur bey 
edeln Geſinnungen und nach guten Thaten fuͤr euch er⸗ 
freulich ſeyn kann. Wiſſet, daß jeder Aufſchub der 
Beſſerung auch in dieſer Ruͤckſicht gefährlich iſt, den 
Kampf beſchwerlicher, und den gluͤcklichen Ausgang 
deſſelben zweifelhafter macht. Drum legt noch heute 
Hand an das Werk, ſanget ſogleich an des Fleiſches 
Geſchaͤfte durch den Geiſt zu tödten, und die Sinn ⸗ 
lichkeit durch Vernunft und Religion zu befiegen, 
Hoͤret mich, oder vielmehr hoͤret die Stimme Got⸗ 
2 K 4. tes 
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tes in euerm 
daß ihr euch böses ed von jedem Sinnengenuſſe, der 
euch von euern Pflichten abzieht, und von eurer wahe 
ren Beſtimmung entfernt. Ja, wache auf, o 
Menſch, der du ſchlaͤfſt und ſtehe auf von den Lod⸗ 
ten: ſo wird dich Chriſtus buchten ebene 
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Die wichtigſten Vorſchriften der Sitten⸗ 
lehre uͤber das Spiel. 


— — 


Ueber 1 Cor. 1, v. 31. 


Goc unſer Schoͤpfer, unſer heiliger Ge⸗ 
ſetzgeber, unſer allweiſer Regierer, wir 
ſind ganz dein! Iſt nicht alles, was wir ſind 
und haben, dein Geſchenk, Allguͤtiger? — Alle 
unſre Fahigkeiten und Kräfte, alle unſre Guͤ⸗ 
ter und Freuden, alle Stunden und Augenbli⸗ 
cke unſres Lebens — haben wir fie nicht von dei⸗ 
ner vaͤterlichen Milde? — Dir, o dir ſollten 
wir denn auch mit Freuden alles widmen, 
was wir immer beſitzen, dir uns ſelbſt zum 
wohlgefaͤlligen Opfer weihn! Mit ehrerbieti⸗ 
ger, dankbarer Ruͤckſicht auf dich ſollten wir 
alles thun und laſſen, was wir thun und laſ⸗ 
ſen, und im Groͤßten, wie im Kleinſten, in 
Sa 55 unſern 
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unſern Geſchaͤften und bey unſern Erholun⸗ 
gen, bey den ernſthafteſten Arbeiten, wie bey er. 
helternden Spielen uns dir wohlgefaͤllig zu ver⸗ 
; Dur ſtreben / unverruͤckt deine heiligen Ge⸗ 


gegen dich haͤtte erfuͤllen, und zum willigſten 
Gehorſam gegen deine ehrwuͤrdigen Geſetze 

aͤtte anſpornen ſollen! Segne unſer heutiges 
Nachdenken und verleihe uns durch doſſelbe 
eine Schutzwehr mehr gegen jede künftige Ver⸗ 
irrung von deinen Wegen. Amen. 


Text. 1 Cot, 10, b. 3, 


bt eſer nun, eder trinke, oder Was ihr thut; 
Fothur es alles zu Gottes Ehre ! 
NN lg M 292188 zue aa ©; 
Wenige, aber deſto gehaltvollere Worte, m. Zuh. 
Unſer ganzes Leben ſoll Gott gewidmet ſeyn, will der 
Apoſtel ſagen. Die Religion gehört nicht bloß in 
unſre Tempel und Andachtsſtunden; ihr Wirkungs⸗ 
kreis ſchraͤnkt ſich nicht auf einzelne Tage unfers Les 
bens oder auf einzelne heilige Oerter ein. Sie foll 
im geringſten nicht von unferm übrigen, eben getrennt, 
ſondern dieſes ganze Lehen ſoll ihrem wohlthätigen 
Einfluſſe unterworſen, ſie ſoll unſre unzertrennliche 
102 5 3 Fuͤhre⸗ 
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Fuͤhrerin in Freude und leid, unſere Begleiterin in 
die Geſellſchaft der Menſchen, und aus derſelben in 
die Einsamkeit zuruͤck, die Leiterin unſeres Verhal⸗ 
tens bey unſern Arbeiten und bey unſern Beluſtigun⸗ 
gen ſeyn !. Nichts in unſerm ganzen Thun und Laſſen 
ſoll uns ganz gleichgültig und unſrer Aufmerkſamkeit 
unwürdig dünken. Was wir auch thun; fo ſollen 
wir's zu Gottes Ehre thun; fo ſollen wir's als wah⸗ 
re Verehrer des Hochften thun, der da heilig iſt, und 
will, daß wit feiner Heiligkeit nacheifern ſollen. 


Dieſen Grundſaͤtzen zufolge, werdet ihr, m. 
Zuh. / es euch nicht befremden laſſen duͤrfen, wenn wir 
euch zuweilen, auch an dieſer Stelle, von Gegenſtaͤn⸗ 
den unterhalten, die ſo ganz aus der Mitte des ge⸗ 
woͤhnlichen, Lebens hergenommen ſind, ja zuweilen, 
dem erſten Anſchein nach, die Wichtigkeit nicht ha ⸗ 

ben, die fie haben ſollten, um in öffentlichen Lehr ⸗ 
vortraͤgen abſichtlich und ausführlich betrachtet zu wer⸗ 
den. Zu dieſer Art von Gegenſtaͤnden gehoͤrt auch 
derjenige, über welchen ich heute ausſchließend zu re⸗ 
den mir vorgenommen habe, das Spiel. — Wäre 

das Spiel auch wirklich etwas ſo unbedeutendes, als 
es dem Namen nach ſcheint, waͤr' es auch nichts wei⸗ 
ter, als eine ſchuldloſe Beluſtigung in geſchaͤftfreyen 
Stunden ohne weitere Bedeutung und ohne merkli⸗ 
chen Einfluß auf die Geſinnung und das Verhalten, 
und auf das Wohl und Wehe einzelner Menſchen, zahl⸗ 
reicher Familten und großer Geſellſchaften; ſo würden 
dennoch nicht alle Belehrungen daruber, aus dem Un 
terrichte, den wir euch zu ertheilen haben, ausge⸗ 
ſchloſſen werden dürfen. Um ſo vlel weniger duͤrfen 
wir ganz davon ſchweigen, da das Spiel, befonders 
zu unſern Zeiten ach! nur zu viel Wichtigkeit er⸗ 
langt hat, nur zu viele Menſchen, nur zu oft und 
1 S +3 zu 
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zu 17255 beſchaͤftigt, und auf Gemuͤthsruhe und Den⸗ 
kungsart, auf perſonliches Gluͤck und Jamilienwohl⸗ 
ſtand, auf den koͤrperlichen und geiſtigen Zuſtand fo vie 
ler Perſonen nur zu maͤchtig und leider nur zu nachthei⸗ 
lig eingewirkt hat. — Möchte mein heutiger Vortrag 
ein Mittel werden, wenigſtens unter uns, dieſe nach⸗ 
theiligen Wirkungen zu vermindern, und uns behuͤlf⸗ 
lich ſeyn, ein, an ſich, unſchuldiges Vergnuͤgen auch 
ſo zu genießen, wie es wahren Verehrern Gottes ale 
lein anſtaͤndig iſt. Es ſind . 


die wichtigſten Vor ſchriften der Sitten⸗ 
lehre uͤber das Spiel, f 


die ich euch heute in der Kuͤrze vortragen werde, welche 
mir die Einrichtung und der Zweck BR a. 
lung gebieten. 0 


Dieſe Vorſchriften faſſe ich ingame unter 
folgende drey zuſammen: 12 


Erſlich: Der Zweck unſers Spiels muß erlaubt; 


Zweptens; Unſer Spiel an ſich und unſer Ver⸗ ß 
halten dabey muß rechtmäßig, anſtaͤndig 
und dem Zwecke des 15 1 
ſeyn und ? 


Drittens darf das Spiel für uns! nie ubentbehr⸗ 
liches Beduͤrfniß it ee” a gef 
orten . 

Wer in einem; dieser Stück e etwas ene 
m. f eh, ar „ der wird, ohne fein Gewiſſen zu bela⸗ 
nen, in Ermangelung edlerer Vergnügungen, die den⸗ 

15 ＋ 4 ſelben 
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ſelben Zweck erreichen konnen, auch dieſe Art der Be⸗ 
luſtigung ſich erlauben duͤrfen. Laßt uns jede dieſer 
allgemeinen Regeln jetzt weiter entwickeln, und deren 
Anwendung zeigen. Die erſte derſelben lautete alſo: 


Der Zweck unſers Spiels muß erlaubt 
ſeyn. — Dieß iſt es aber weder dann, wann wir 
uns deſſelben, als eines Erwerbmittels bedienen, noch 
wann wir es an die Stelle der Arbeit ſetzen, um un⸗ 
fre Zeit auszufüllen; ſondern allein, wann wir in der 
Abſicht Gebrauch davon machen, um uns zu erholen 
und zu zerſtreuen, weil wir der Erholung und der 
Zerſtreuung wirklich beduͤrfen. 


Kein Mittel des Erwerbes ſoll das Spiel ſeyn! 
Nicht Gewinnſucht die truͤbe Quelle, woraus es her⸗⸗ 
vorgeht! — Du biſt ſchon ſtrafbar, m. Zuh., wenn 
dich keine andre, oder doch vorzüglich die Abſicht zum 
Spiele leitet, dadurch zu gewinen, dein Einkommen 
zu vermehren, dir Mittel zur Befriedigung deiner 
Beduͤrfniſſe, oder zur Beſtreitung deiner, der Uep⸗ 
pigkeit gewidmeter, Ausgaben zu verſchaffen; wenn 
der maͤßige Preis, welcher auf den gluͤcklichen Aus⸗ 

gang des Spiels geſetzt wird, mehr für dich iſt, als 
ein kaum fuͤhlbarer Sporn zur Aufmerkſamkeit , oder 
wenn du, um deſto mehr zu gewinnen, dieſen Preis 
über das Maß erhoͤhſt, in welchem der Verluſt guf⸗ 
hoͤren muß, dir, von dieſer Seite, gleichguͤltig zu 
ſeyn. — Es fey immerhin dein Beſtreben zu gewin⸗ 


derung hart, ihr, die ihr euch vielleicht noch nie in einer 

andern Abſicht zum Spiele entſchloſſet, als — um. 

Geld zu gewinnen? Jindet ihr fie ungereimt und ls, 
1s „ chern 


higkeiten und „Kräften aus, * von ihm empfan⸗ 


ee DA AH Be SB de ee 
vordanfet, Wer nicht arbeitet, ſo lehrt die h. 

Schrift zu der ſoll auch nicht eſſen — das Spiel, 
giebt keinem Menſchen gegründete Anſprüche auf Gl, 
ter, die, den Ausſprüchen einer unbeſtochenen Vernunft; 
und der Bibel zufolge, nür redlichen Fleiß belohnen, 
ſollten. Ich ſchweige hier von den unfeligen Fol⸗ 
gen, die daraus entſpringen, wenn Gewinnſucht uns 
zum Spiele treibt, und wovon ich allerdings ein (hai, 
derhaftes Gemaͤlde aufſtellen könnte. Ich wollte Hier. 
nur erinnern, wie ſchon dieſer Zweck an ſich jedes Splel, 
bey dem er ſtatt findet, verwerflich mache. 1 Aa 


Doch das Spiel darf, wenn es uns niche zum 
gerechten Perwurſe gezeſchen fell, berhaupt nicht, 
den Zweck haben, uns e die ei 
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te der Arbelt zu vertreten. Geſetzt auch, m. Zub, 
wir bedurften, im Beſitz elnes anſehnlichen, oder 
doch zue Beſtreitung unfrer Bedürfniffe hinreichenden, 
Vermbgens, der Arbeit nicht, um unfern Unterhalt 
herbeyzuſchaffen, oder uns in den Beſitz der An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens, 5 wir uns wünſchten, zu 
vekſezen; ſo würden wir dennoch uns verfündigen, 
wenn wir, anſtatt nuͤtzlicher Geſchaͤfte, nur das 
Spiel erwäßften, um den Mattern der Langeweile 
zu entgehn, ufd des beſchwerlichen Dranges unſrer, 
905 Thaͤtigkeit ſtrebenden, Kräfte uns zu entledigen. 
ur Spielen — kein anderes Geſchaͤft verrichten als 
Spielen —iſt es etwas Anderes, iſt es etwas Beſ⸗ 
ſeres, als Müſſiggehn? — Wer duͤrfte wagen, es 
zu verantworten, wenn er die erhabenen und ſchaͤtz 
baren Gaben, wömjt die höchſte Güte den Menſchen 
dusrüſtete, wodurch fie ihn in den Stand ſetzte, theils 
ſelbſt immerfort zu veredeln, theils der Befor⸗ 
deker des Beſten feiner Bruͤder zu werden, gleich ei⸗ 
nem unmuͤndigen Kinde nur ſpielend gebraucht? Wie? 
der Stellvertreter Gottes auf Erden, der nach Got⸗ 
tes Bild geſchaffen ward, der Buͤrger der Unſterb⸗ 
lichkeit, der Schüler Jeſu Ehriſti ſollte ohne Ver⸗ 
letzung ſeiner Wuͤrde das Spiel zur Arbeit erheben, 
und fein wichtiges Leben, gleich einer immerwaͤhren⸗ 
den Kindheit, nur unter lauter Spielen vertändeln 
Dürfen, ſobald kein Beduͤrfniß feiner ſinnlichen Na⸗ 
tur ihn zur Arbeit zwingt? — O der Schande, wo⸗ 
mit ihr euch ſelbſt belaſtet; o der Vorwuͤrfe, die 
ihr ſelbſt euch haͤufet, Ungluͤckliche, deren Lebenszeit 
durch keine nügliche Thaͤtigkeit, mit lauter Tand 
und Spiel ausgefüllt ward! Welch ein Rückblick 
auf dieſelbe ſteht euch bevor, wenn ihr einſt unaus⸗ 
gebildet an dem edelſten Theile eures Weſens und 
arm an nützlichen Thaten an den Grenzen der Be 2 
e eit 
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keit auf dieſe Lebenszeit zuruͤck blicken und nichts in 
ihr erkennen werdet, als — ein langes Spiel! Nein, 
m. Z., nicht die Stelle der Arbeit darf unſer Spie⸗ 
len vertreten, wenn unfer OHR es gi 5 
— ſoll! ab Be 
nne 
Aber von der Abel, die unſere e aach, 
te, uns zu erholen; uns zu zerſtreuen, wenn eine 
anhaltende Anſtrengung, oder Kummer und Sorgen 
uns dieſes zum Beduͤrfniß machten, — dieß, und 
dieß allein ſollte die Abſicht unſrer Spiele ſeyn! — 
Der ſtets geſpannte Bogen erſchlafft: zuletzt und wird 
zum Gebrauche untuͤchtig. So ermuͤdet auch jede 
menſchliche Kraft durch lange Anſtrengung, und im⸗ 
merwaͤhrender Gebrauch würde ſie in kurzer Zeit voͤl⸗ 
lig aufreiben. Wir ſchwache Geſchoͤpfe beduͤrfen von 
Zeit zu Zeit einer Erholung und der Zerſtreuung! Es 
iſt wahr, oft kann uns ſchon eine weiſe Abwechslung 
in unſern Arbeiten, und manches andre Mittel, 3. 
B. der Umgang mit weiſen und tugendhaften Freun⸗ 
den, die Unterhaltung uͤber mancherley Gegenftände, 
Die Betrachtung: der Werke Gottes und was dem 
ahnlich iſt, wie Erholung ſo auch Zerſtreunng gewaͤh⸗ 
ren, und gewiß iſt es des Menſchen, je gebildeter 
er iſt, deſto wuͤrdiger y ſo oft dieß der Fall iſt, lie⸗ 
ber dieſe Mittel, als etwas, das bloß Spiel iſt, an⸗ 
zuwenden. Aber es giebt auch Zeiten in unſerm Le⸗ 
ben, wenigſtens für manche Menſchen, wo es Bes 
1 dürfniß wird / allem, was nur die geringſte Anſtren⸗ 
gung erfordert, zu. entſagen wo wir keine uns be⸗ 
friedigende Unterhaltung in den Geſellſchaften, die 
wir beſuchen können oder muͤſſen, finden konnen, 
wo dem Zuſtande unſers Gemüchs nichts ſo angemeſ. 
ſen iſt, als — ein ſchüldloſes Spiel, welches bloß 
2 iſt. Immer erlaube dir es dann, m. 3.7 
du 


332 


du wirft dich dadurch nicht verfünbigen; vielmehr er⸗ 
erfuͤlſt du dadurch eine Pflicht — die Pflicht, deine 
Kräfte zu erhalten, und ſelbige zu neuer Thätigkeit 
in ernſthaften Geſchäften deſto geſchickter zu machen. 
Nur ſey dir die Erholung, die Art der Zerſtreuung, 
wovon wir reden, auch wirklich Beduͤrfniß; nur 
müſſe nie eine höhere Pflicht nie eine Obliegenheit 
deines Berufes daruͤber leiden, und dein Hang zum 
Spiel dir ein Beduͤrfniß deſſelben vorſpiegeln wo 
es in der That nicht ſtatt findern. 
dein Doch, mi. Z., kein noch ſo lobenswuͤrdiger 
Zweck kann Handlungen entſchuldigen, die an ſich 
ſelbſt, ihrer Natur nach, ſuͤndlich und ſtrafhar ſind. 

— Soll dein Spiel dem Geiſte des Chriſtenthums 
nicht widerſtreiten; ſo muß nicht bloß der Zweck deſ⸗ 
ſelben erlaubt, ſondern es muß dann auch zwey⸗ 
tens rechtmäßig an ſich, anſtändig, und 
dem Zwecke, den du dir dabey vorſetzen 
ſollſt, angemeſſen ſeyn. Ein an ſich ſelbſt un. 
ſutliches, ein, deiner, als eines vernünftigen Men⸗ 
ſchen und Chriſten, unwuͤrdiges, oder der rechtmaͤßi⸗ 
gen Abſicht deſſelben unangemeſſenes Spiel iſt fünds 
lich und tadelnswerth, wenn du auch mit noch ſo gu⸗ 
tem Grunde behaupteſt, daß bloß Erholung und Zer⸗ 
ſtreuung der Zweck ſey, den du dir dabey vorſetzeſt. 
Bemerke und befolge, um auch in dieſer Hinſicht Ver ⸗ 
ſuͤndigung und Tadel zu vermeiden, folgende Vor⸗ 
ſchriften: meide jedes ſuͤndliche und Suͤnden befoͤr⸗ 
dernde, und jedes abgeſchmackte Spiel; jedes Spiel, 
wobey du bloß den Zufall mit dir ſpielen läſſeſt ah⸗ 
ne eigentlich ſelbſttharig dabey zu ſeyn; und wahle 
und behandle deine Spiele ſo, daß, wo möglich dei⸗ 
ne körperliche oder geiſtige Bildung dadurch befor. 
dert werde, ohne daß jedoch daben der 58975 
d 7 we 
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Zweck des Spiels aufgehoben werde. Auch dieſe 
Regeln verdienen, daß wir ſie einzeln etwas näher 
erwaͤgen. e Ste nnd zu ir: 45 
Send 2 747 


Es giebt Spiele, m. Z., die an ſich ſelbſt 
ſüuͤndlich find, oder doch faſt unfehlbar Suͤnde beför⸗ 
dern. Es giebt Spiele, welche ohne Verletzung 
der Schamhaftigkeit und ohne Beleidigung eines 
keuſchen Sinnes nicht geſpielt werden können; Sßie⸗ 
le) bey denen Geſündheit und Leben in Gefahr geſetzt 
werden; Spiele, welche die Sitten verderben, und 
mafchen Laſtern den Weg bahnen. — Die Würde 
e werſtatter mit nicht; ſie deutlicher zu be⸗ 
zeichnen, und mich in einte tiefere Unterſtichung daruber 
einzulaſſen, und vielleicht verſtehen manche unter 
uns) durch traurige Erfahrungen, es ſey an ſich ſelbſt 
oder an andern belehrt, mich ſchon nur zu wohl. — 
Fliehe dergleichen Spiele, m. Z.) wer du auch feyftl 
Fließe ſie insbeſondte, du, inderborbene Jugend 
damit nicht im einnehmendſten Gewande das Laſter 
ſich in deine Seele einſchleiche und unter der Ge⸗ 
ſtale lieblicher Erquickungen verderbliches Gift in 
dein Herz gieße die Flamme unreiner Lüſte in deiner! 
Bruſt entzuͤnde und — was du zu deiner Erholung 
umternimmſt, dich in unausſprechliche Muͤhſeligkel⸗ 
te) ſtuͤrze; was du zu deinem Vergnügen thuſt, dir 
Pein und Schmerz bereit!! 
anno N 1 Ian unn Tan tun. 
Meide zugleich jeden Betrug bey deinen Spie⸗ 
len, auch wen du; wie du ſollſt, bloß zur Erho⸗ 
lung und Zerſtteuung ſpieleſt. Es ſcheint ein ge⸗ 
rechter Vorwurf fur vie herrſthende Denkungsart un ⸗ 
fre® Zeitgenoſſen, vorzüglich derer aus den ſo gen 
nahen höheren Ständen, zu ſeyn/ daß falſches⸗ 
Spiel ſtärker son? venſelben veräbſchent zu werden 
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pflegt, als — falſcher Ernft; „Denn; m. Z.) wie 
oft iſt es nicht der Fall, daß eben die Menſchen, 
welche ſich und andern Betrug im Spiel zur ungus⸗ 
loͤſchlichen Schande anrechnen, die groͤbſten Unge⸗ 
rechtigkeiten, die unverantmortlichſte Vernachlaͤſſ. 
gung ihres Berufes, die ſchaͤndlichſten Veruntreuun⸗ 
en jeder Art, den unchriſtlichſten Wucher und den 
eilloſeſten Meineid ſich ſelbſt unbedenklich erlauben 
und an andern kaum einer ernſtlichen Ruͤge werth fins 
den! Und wie offenbar widerſprechend ſcheint nicht 
ein ſolches Benehmen? — Wie kann in den ernſthaf⸗ 
ten Angelegenheiten des Lebens recht oder doch ſtraflos 
ſeyn, was man ſogar im Spiele ſchon verabſchen⸗ 
ungswuͤrdig findet? Und gewiß, m. Z. truͤgt hier der 
Schein nicht ganz. Dieſe Art zu denken und zu han⸗ 
deln verdient den hoͤchſten Tadel, iſt eben fo. A 
reimt, als ſie unſittlich iſt, Gleichwohl iſt de 5 
der e ee x en 
es bleibt wahr / daß er eine beſondere Rüge verdient. 
Ja, m. Z gewiſſermaßen laßt ſich ſogar mit 
Necht behaupten, daß Betrug im Spiel faſt am we⸗ 
nigſten Entſchuldigung verdiene. Hier wo gemein⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß der Erholung und Aufheite ⸗ 
ung mehrere Menſchen in größere und kleinere Ge⸗ 
Felchaften vereinigt, hier wo niemand Arges zu ahn⸗ 
den Urſach haben ſollte, hier wo jeder ſo unbefangen 
als moͤglich dem Genuſſe des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgens ſich überlaffen will, und feine abgefpannten 
Kräfte im ſpielenden Gebrauch zum ernſthaften aufs 
neue geſchickt zu machen wuͤnſcht — hier zu betruͤgen, 
hier durch falſche Kunſtgriffe das Gluͤck zu ſeinem 
Vortheil zu lenken, und den Freund und Geſellſchaf. 
ter um das Seinige zu beſtehlen — welcher noch ei⸗ 
nigermaßen rechtlich denkende Mann vermöchte das 
nur zu entſchuldigen,, geſchweige denn zu rechtfertie 
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gen, oder gar ſich ſelbſt zu erlauben: Und 1 
fogar zugeben wollten, das betrügeriſche Spiel r 15 
nicht ſündlich an ſich ſelbſt, würd' es nicht 5 a 
dem Grunde höchſt verwerflich ſeyn, weil es ſo leicht 
die innige Achtung für Ehrlichkeit, die uns beſeelen 
ſoll, ſchwaͤcht und zu Betruͤgereyen andrer Art den 
Weg bahnt? O wie, mancher Unglücklich legte 
wohl nicht ſchon in inen jugendlichen Spielen, ‚über 
die kein weiſer Fuhrer w. wobey er ha Der. 
trug ſich erlaubte, zu den 15 rechen redlich 
keit den Grund, die in reifern Jahren i en Scans 
de und Verderben, ſtürzten! Taouſche ſich alfe, 92 5 
niemand unter uns uͤber die Strafbarkeit eines betruͤ⸗ 
geriſchen Spiels! Erkenne es jeder, daß der Bes 
trug feine Schäͤndlichkeit und Unſittlichkeit nicht ads 
legt, wenn er in die sen ede Mene 
ſchen tritt. — 


Sündlich an fichn oder S W le 
gungen leicht veranlaſſend iſt es auch, daß ich dieß 
noch beſonders anfuͤhre, wenn wir, in den Fallen, 
da man Geld zum Preiſe ſetzt, hoͤhere Summen in 
Gefahr ſetzen, als wir ohne die mindeſte Beläſtigung 
für unſre haͤuslichen Umftände und ohne die vollkom⸗ 
menſte Gleichguͤltigkeit verlieren konnen, wie wir 
zuweilen andre ſinnliche Beluſtigungen für eine ge⸗ 
ti oder e a e a: 
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die ihr zu wichtigeren Zwecken, zu euerm Unterhalte, 
ee Eurigen, zur Beförderung eu⸗ 

er Vollkommenheit, zur Uebung der Wohlthaͤtigkeit 
nicht entbehren koͤnnet ? Wird eller Spiel euch unter 
ſolchen Umſtaͤnden nicht oft meht anſtrengen, als das 

enſthafteſte Geſchäft? Wird euer Gemüth dabey zur 
Milde komen ? Wied nicht vielmehr eine peinliche 
e Aufmerkſamkeit und eurer Erwar⸗ 

ung euch ununterbrochen mortern 7 Wird nicht ſelbſt 
eure Geſundheit, zu deren Beſten ihr ſpielen wolltet, 
darunter leiden müſſen? Und dann — wle hofft ihe 
es denn zu verantworten, wenn ihr im Fall eines 
vom Gluͤcke nicht beguͤnſtigten, und eines oft ungluͤck⸗ 
lichen Spieles wirklich einen betrachtlichern Theil eu⸗ 
res Vermoͤgens einbuͤßer, euch dadurch ſo manchen 
unangenehmen Verlegenheiten ausſetzet, euch der 
Mittel, die ihr zur Mildthaͤtigkeit beſaßet, beraubt, 
eure Gattinnen und Kinder mit euch der Armuth 
ausfeget, und — euch zahlloſen Verſuchutigen preis 
gebet, die Verſehen des Glückes wieder gut zu ma⸗ 
chen, und der Noth, worin ſeine Ungunſt euch ſetzte, 
euch zu entziehen? — Aber das Gluͤck beguͤnſtigt 
euch ja! Ihr findet ja in dem Spiele, das euch, 
wenn ihr unglücklich ſpieltet, zu Grunde richten wür 
de, eine Huͤlfsquelle mehr! — Dennoch, behaußt' 
ich, Findigt 1 durch ein fo hohes Spiel: denn iht 
thut, was an euch iſt, euch zu Grunde zu rich 
ten, da das Glück nicht von euern Winken abhängt; 
ihr veranlaßt vielleicht andre, ſich deſſelben Fehlers 
ſchuldig zu machen; ihr laufet Gefahr, bald nur meh 
aus Gewinmſucht zu ſpielen, ſo wie ihr ohnedieß den 
eigentlichen Zweck des Spiels verfehlen müßt. 
Dioch unſer Spiel, ſoll anders die chriſtliche 
Sittenlehre ſelbiges nicht mißbilligen, darf nicht nur 
geradezu ſüͤndlich ſeyn oder Sünden befötdern; es 
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muß denn auch übrigens unſrer wuͤrdig und uns anſtaͤn⸗ 
dig ſeyn. Den Erwachsnen ziemen nicht manche 
taͤndelnde Spiele, die wir dem Kinde noch verſtar⸗ 
ten; der Gebildetere muß auch in ſeinen Spielen 
mehr Anſtand und Geſchmack beweiſen, als wir von 
dem noch roheren Menſchen erwarten duͤrfen. Kei⸗ 
nem, der auf den Namen und die Wurde eines ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen, auf den Befig des Ebenbildes 
Gottes nicht Verzicht leiſten will, ziemt es, ſich zu 
albernen Poſſen, zu abgeſchmackten, faden, ſinn⸗ 
und gedankenloſen Schäfereyen zu erniedrigen! Man 
kann auch ſpielend und ohne Beeintraͤchtigung wah⸗ 
rer Froͤhlichkeit einen gewiſſen Anſtand beweiſen, und 
eine gewiſſe Wuͤrde behaupten. Und das iſt es, was 
wir immer thun ſollten, auch mit Ruͤckſicht auf unſre 
Lage und unſern Beruf in der Welt thun ſollten. 
Je ehrwuͤrdiger und wichtiger dieſer iſt, je mehr er 
uns den aufmerkſamen Blicken andrer ausſetzt, und 
je wirkſamer er den Einfluß unſers Exempels macht, 
deſto forgfältiger ſollten wir uns bemühen, auch den 
bloßen Anſtand ſelbſt in den Stunden nicht zu verle⸗ 
gen, die wir dem Spiele widmen, und auch dieſe fü 
einzurichten, daß fie mit unſerer Würde und mit uns 
fern: Verhaͤltniſſen in der bürgerlichen Geſellſchaft in 
keinem unangenehmen Widerſpruche ſtaͤnden. Es 
haͤngt in dieſer Ruͤckſicht freylich manches von den 
herrſchenden Meynungen und Gebraͤuchen derer ab, 
unter denen wir leben: aber der gute und weiſe Mann 
verſchmaͤht es auch nicht, auf dieſe Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, ſofern es ohne Verletzung ſeines Gewiſſens ge⸗ 
ſchehen kann, ja er haͤlt es fuͤr Pflicht, ſofern er da⸗ 
durch auch nur auf eine ſehr entfernte Weiſe Uebel ver⸗ 
huͤtet und Gutes befördert. 
Urtheilet ferner ſelbſt, m. Z., ob es unſrer 
wuͤrdig ſey, wenn wir anders die Wahl haben, zu 
Pred. uͤb. d. Moral 4. B. 9 Spie 
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Spielen unſre Zuflucht zu nehmen, deren Ausgang 
einzig und allein vom Zufall abhaͤngt, die bloße 
Gluͤcksſpiele ſind, bey denen wir ſchlechterdings nichts 
weiter zu thun haben, als dem Spiele des Zufalls 
muͤſſig zuzuſehn? Unſer Spiel ſoll freylich nicht An⸗ 
ſtrengung ſeyn, aber doch auch nicht gaͤnzliche Uns 
thaͤtigkeit! Es iſt doch unſtreitig dem freyen, vernuͤnf⸗ 
tigen Menſchen anſtaͤndiger, ſogar im Spiele an⸗ 
ſtaͤndiger, ſich über den Zufall zu erheben, als ſich 
freywillig deſſen Launen ganz zu unterwerfen, und ſich 
auf eine ſelbſtthaͤtige Weiſe, als im bloßen muͤſſigen 
Zuſchaun fremder Thaͤtigkeit zu beluſtigen — wenig⸗ 
ſtens fo lange feine Kräfte noch nicht ganz dahin ge⸗ 
ſunken ſind. Dazu kommt, m. Z., daß bey den 
Spielen, worin bloß das Gluͤck uͤber Gewinn und 
Verluſt entſcheidet, gemeiniglich bald bloße Gewinn⸗ 
ſucht die einzige Triebfeder wird, die alles in Bewe⸗ 
gung ſetzt, Heiterkeit und Freude verſcheucht, haſſeus⸗ 
wuͤrdige Neigungen naͤhrt und zahlreiche Vergehun⸗ 

gen erzeugt. 
> Meberhaupt, m. Z., ſollten wir, wenn wir 
auch ſpielend die Denkungsart und das Betragen 
vernuͤnftiger, und nach immer höherer Vollkommen⸗ 
heit ſtrebender Menſchen nicht verleugnen wollen, wie 
wir das denn nie ſollten, unſre Spiele jederzeit ſo 
wählen und einrichten, daß auch dadurch unſre Bil⸗ 
dung auf eine nähere oder entferntere Weiſe befordere 
werden koͤnne. Oder ſind wir dazu nicht zu jeder 
Zeit und unter allen Umſtaͤnden, wo es nur moͤglich 
iſt, verbunden? Sollten wir es nicht auch dann ſeyn, 
wann wir ſpielen, und der Zweck des Spiels und 
die Umſtaͤnde es erlauben? — Viel werden wir 
aber in dieſer Hinſicht ſchon dann thun, wann wir 
unter koͤrperlichen Spielen und ſolchen, die mehr 
den Geiſt beſchaͤftigen, eine zweckmaͤßige Wahl tref⸗ 
; fen. 
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fen. Derjenige, deſſen Beruf ihn oftmahls noͤthlgt 
feinen Körper zu vernachlaͤſſigen, ziehe, wenn es bey 
ihm ſteht, ſolche koͤrperliche oder Beweggungsſpiele 
vor, die nicht nur feiner Geſundheit zuträglicher ſeyn 

erden, als diejenigen, bey denen er abermahls ſitzt, 
ondern toben er auch feinen Körper abhaͤrten, ſtaͤr⸗ 
ken, gewandt und fuͤr höhere Zwecke brauchbarer 
machen kann. Derjenige, deſſen Stand und Be⸗ 
ruf ihn faſt ununterbrochen in körperlichen Arbeiten 
befchäftige, wobey dem Geiſte nur wenig zu thun 
bleibt, ſuche mehr diejenigen Spiele, wobey ſein 
Körper ruht, und fein Geift im Beobachten, Urthei⸗ 
len, Unterſcheiden, Schließen und andern Arten der 
Thaͤtigkeit geuͤbt wird und Fertigkeit erlangt. Sera. 
ner; können auch unſere Spiele uns oft treffliche Gele⸗ 
enheiten geben, tiefere Blicke in das menſchliche 
Herz zu thun, und durch Beobachtung unfrer ſelbſt 
und andrer unſre Menſchenkenntniß zu erweitern. Ja. 
ſogar unſre ſittliche Vollkommenpeit kann bey unſern 
Spielen gewinnen, wenn wir ſie nur auch zu dieſem 
Zwecke zu benutzen wiſſen. So thut es der, welcher 
bey den wandelbaren Launen des Gluͤcks, die er in 
feinen Spielen erfährt, ſich mitten unter Scherz und 
Freude, der Wandelbarkeit und Unzuverlaͤſſigkelt al⸗ 
les irdiſchen Gluͤckes erinnert und ſich in der Stille 
zur Gleichmuͤthigkeit dabey erweckt. So thut es der, 
welcher, wenn der Zufall ihn beguͤnſtigt, im Spie⸗ 
le die Maͤßigung abſichtlich übt, die den Weiſen 
bey wichtigeren Gunſtbezeugungen des Gluͤcks aus⸗ 
zeichnet, oder wenn ein hartnaͤckiges Ungluͤck ihn zum 
Unmuth reitzen will, ſich durch abſichtliche Untere 
drückung dieſes Unmuths auf bedeutendere Unfälle 
vorbereitet. So ehut es derjenige, der, indem er 
auch die ſtaͤrkſten Verſuchungen zu jeder Unredlichkeit 
im Spiel uͤberwindet, fein ſittliches Gefühl verfei⸗ 
a Na nert, 
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nert, um deſto mehr gegen jede Anwandlung von 
Neigung zum Betrug in wichtigeren Angelegenhei⸗ 
ten geſichert zu ſeyn. 


So ſehr es uns nun aber als vernuͤnftigen, zu 
immer höherer Vollkommenheit, ja zur Aehnlichkeit 
mit Gott und Jeſu berufenen Weſen anſtaͤndig iſt, 
ſelbſt bey unſern Spielen, ſofern es geſchehen kann, 
unfte Höhere Bildung geradezu zu befördern; fo muß 
doch auch unſer Spiel ſofern Spiel bleiben, daß der 
Zweck deſſelben, Erholung und Zerſtreuung erreicht 
werden koͤnne, welches kaum moͤglich ſeyn wuͤrde, 
wenn wir unſre Vervollkommnung zum naͤchſten und 
erſten Zweck des Spiels erheben wollten. Doch nicht 
dadurch allein hort unfer Spiel auf Spiel, d. b. ſei⸗ 
nem Zwecke gemaͤß zu ſeyn. Nicht weniger, und 
noch mehr ſtreitet damit jener gar zu große Ernſt, je⸗ 
ne übertriebene Genauigkeit / jene allzukleintiche Puͤnkt⸗ 
lichkelt, womit ſo viele das Spiel betreiben, wie 
wenn es das wichtigſte Geſchäft ihres Lebens waͤre. 
Kann es denn Erholung ſeyn, wenn man ſeine An⸗ 
ſtrengung verdoppelt? Kann das Spiel erheitern, das 
durch keinen Scherz unterbrochen werden darf? ja, 
wo jeder kleine Fehler, jede Unachtſamkeit eines der 
Mitſpielenden als ein wichtiges Vergehn getadelt wird, 
und Unwillen, verdrießliches Weſen, ja oft ſogar 
ernſthafte Streitigkeiten und alle Freude verbannende 
Zaͤnkereyen veranlaßt? Und iſt es nicht laͤcherlich, in 

ohem Grade laͤcherlich, erwachſene, oft bejahrte 

enſchen ihre Spiele, die ihnen zur Erholung und 
Aufpeiterung dienen ſollten, mit einem Ernſte und 
einer Wichtigkeit behandeln zu ſehn, die ſie bey ihren 
erheblichſten Gefchäften nicht zeigen? 

Ich komme zu der dritten und letzten Haupt ⸗ 


vorſchrift der Sittenlehre uͤber das Spiel: Es darf, 
ſo 
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fo lautet fie, für uns nie unentbehrliches Ba 
duͤrfniß oder gar zur Leidenſchaft werden. 
Es darf nie unentbehrliches Beduͤrfniß für uns 
werden. Nie muß es mit uns dahin kommen, daß 
wir nicht, ohne alle peinliche Empfindung, dieſer Art 
von Vergnuͤgung ſollten entbehren, und je nachdem 
es unſre Pflicht, die Umſtaͤnde, oder unſre bloße 
Willkuͤhr erfordern, demſelben ſollten entſagen, daß 
wir nicht, ſo bald wir wollten, daſſelbe mehrere Ta⸗ 
ge und Wochen ſollten unterlaſſen koͤnnen. Noch viel 
weniger darf der Hang zum Spiel jemahls zur Leiden⸗ 
ſchaft bey uns werden, darf die Begierde nach dieſer 
Art des Genuffes zu der Heftigkeit bey uns ſteigen, 
daß fie unſern Verſtand blenden, und unſre ſittliche 
Freyheit beſchraͤnken, wenn nicht gar aufheben konnte! 
— Der weſentlichen Beduͤrfniſſe ſelbſt unſrer Sinn⸗ 
lichkeit koͤnnen wir uns nicht entledigen: aber auch 
dieſe ſollten uns nie zu Sklaven machen, follten nie 
vermögend ſeyn, uns von dem Wege der Pflicht ab⸗ 
zuleiten, uns den heiligen Befehlen des Ewigen un⸗ 
gehorſam zu machen, uns zu bewegen, gegen unſre 
beſſere Ueberzeugung von dem, was recht und gut iſt, 
zu handeln. Ein ſolches weſentliches Beduͤrfniß 
unſrer finnlichen Natur iſt das der Ruhe, der Erho⸗ 
lung, der Zerſtreuung nach Anſtrengung und Arbeit, 
unter den Sorgen und Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens. 
Aber keine beſondre Art von Erholung und Zer⸗ 
ſtreuung gehört in die Reihe dieſer Bedüͤrfniſſe — 
am wenigſten die, von welcher wir hier reden — das 
Spiel; gleichwie es zwar weſentliches Beduͤrfniß un⸗ 
ſrer ſinnlichen Natur iſt, Speiſe und Trank zu uns 
zu nehmen, keinesweges aber gerade dieſe oder jene 
Art von Speiſe und von Trank dazu zu gebrauchen. 
Iſt es denn nun nicht offenbar tiefe Erniedrigung, iſt 
es nicht ſchimpfliche Herabwuͤrdigung des vernuͤnfti⸗ 
9 3 gen, 
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gen, freyen, zu fo hohen Dingen berufenen, nach 
Gottes Ebenbild geſchaffenen und fuͤr die Ewigkeit 
beſtimmten Menſchen, wenn es ihm unentbehrliches 
Bedürfniß iſt, wenn es gar heftige Leidenſchaft bey 
ihm geworden iſt, daß er — ſpiele? Wenn er ſich 
ungluͤcklich fühle, ſo bald zu den gewohnten Stunden 
ihm dieſes Mittel der Zerſtreuung einmahl verſagt 
wird? Wenn er fo wenig Herr feiner ſelbſt if, den 
Abgang dieſer Vergnuͤgung durch eine andre, die ihm 
zu Gebote ſteht, zu erſetzen; wenn er für alle andre, 
oft fo viel edlere Mittel zur Aufheiterung ſeines Gei⸗ 
fies, für die Freuden des haͤuslichen Lebens, fuͤr die 
ſanften Empfindungen, womit die Betrachtung der 
Werke Gottes den dafür empfaͤnglichen Geiſt erfüllt, 
allen Sinn verliert, ja ſogar die entſchiedenſten Pflich⸗ 
ten, die Pflichten des Gatten und Vaters, des Be⸗ 
amten oder Lehrers, des Staats- und Weltbuͤrgers, 
des treuen und ehrlichen Menſchen über das — Spiel 
verſaͤumt oder doch nicht gewiſſenhaſt und ganz erfüllt? 
Denn ſo iſt es, m. Z., ach! daß ſo zahlreiche trau⸗ 
rige Erfahrungen es beweiſen muͤſſen! — ſo iſt es! 
Wird dem Menſchen das Spiel zum unentbehrlichen 
Beduͤrfniß, ſteigt die Begierde dazu bis zur Leiden⸗ 
ſchaft; ſo erniedrigt ihn ein ſolcher Zuſtand nicht nur 
unmittelbarer Weiſe, und ohne weitere Ruͤckſicht; 
ſondern es entſpringen daraus auch die traurigſten Wir⸗ 
kungen auf ihn ſelbſt und auf andre. Welche Unru⸗ 
he richtet fie nicht an, dieſe gefährliche Leidenſchaft, 
in der Seele des Ungluͤcklichen, deſſen fie ſich einmahl. 
bemeiſtert hat! Wie verläßt fie ihn faſt nie dieſe Un⸗ 
ruhe! Wie hindert ſie ihn, auf irgend einen andern 
Gegenſtand feine Gedanken anhaltend zu richten! Wie 
peinlich iſt das Schweben zwiſchen Furcht und Hoffe 
nung, worin ſie unaufhörlich ihn erhaͤlt! Wie tobend der 
Aufruhr, den fie fo oft in feinem Innern erregt! —.— 
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Woher die Blaͤſſe, woher die ſichtbare Kraͤnk⸗ 
lichkeit, woher die Furchen in dem Angeſichte ſo man⸗ 
ches Menſchen, der euch aufſtieß? — O die Leiden⸗ 
ſchaft des Spiels verwiſchte die Farbe der Geſundheit 
von ſeinen Wangen! O ſo viele, im Zuſtande der 
äußerften Spannung, verbrachte Tage, fo viele, unter 
den heftigſten Bewegungen des Gemuͤths, durchwach⸗ 
te Nächte untergruben allmaͤhlig die Feſtigkeit feiner 
Natur! O die Furcht zu verlieren, der Verdruß 
verloren zu haben, die oͤftere traurige. Ausſicht 
auf den Verfall ſeiner Vermoͤgensumſtaͤnde, die Reue 
und Gewiſſensbiſſe, die kein neues Spiel vertreiben 
konnte, gruben dieſe Furchen! Sehet jenen Elenden! 
Wie kalt und gefuͤhllos eilt er von den ſchönſten Auf⸗ 
tritten und Gegenſtaͤnden in der Natur vorüber! Wie 
fo gar nichts vermag die Majeftät des Sternenhim⸗ 
mels uͤber ihm, ſein Herz zu ruͤhren! Es iſt das Spiel, 
welches feine Seele ſo erkaltete und fuͤr die edelſten 
Eindrücke fo unempfaͤnglich machte. — — Be⸗ 
merkt ihr es auch, wie untheilnehmend, wie gepei⸗ 
nigt von einer geheimen Unruhe, wie unfaͤhig zu je⸗ 
der lehrreichen, angenehmen Unterhaltung er in jeder 
Geſellſchaft ſich betragt, ſo lange nicht fein gieriges 
Auge den Tiſch erblickt, an dem er ſeinen unerfättli« 
chen Durſt zu fpielen auf einige Stunden loͤſchen ſoll? 
— Wie kam ſo mancher geſittete, in vielem Be⸗ 
trachte achtungswerthe Mann dazu, die engſten Vers 
bindungen mit Menſchen einzugehn, die der Ruf 
brandmarkte, deren Umgang ihm zur Schande ge⸗ 
reichen muß, die ihn in ihre Verbrechen verwickeln 
und ihn nicht ſelten mit ſich ins Verderben ſtuͤrzen? 
— Es war allein die Leidenſchaft, wovon wir re⸗ 
den, die ihm eine ſolche Geſellſchaft anfangs ertraͤg⸗ 
lich, bald werth, und endlich unentbehrlich machen 
konnte. Warum verlebt ſo manche treue Gattin in 
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oͤder Einſamkeit ihre Tage, und harrt kummervoll 
beym Schein der nächtlichen Lampe des Garten, und 
haͤrmt in der Stille ſich ab, und ſorgt um den kuͤnf⸗ 
tigen, ach oft ſchon um den gegenwaͤrtigen Unterhalt, 
und bietet alle ihre Kraͤfte auf, dem jetzigen und kuͤnf⸗ 
tigen Mangel vorzubeugen? — Ach! ihr bethoͤrter 
Gatte, unglücklicher noch als fie, — iſt von der Lei⸗ 
denſchaft des Spiels beſeſſen, und auch ſeine endliche 
Zuhauſekunft wird ſie nicht erfreun, wenn nicht ein 
reicher Gewinn ſeine Muͤhe, ſeine ſpielende Muͤhe be⸗ 
lohnt hat. — Jenes Haͤuflein Kinder — es iſt wahr, 
es wird gaͤnzlich verwahrloſt, ſeine Sitten verwildern, 
tauſend Unarten werden bey ihm einheimiſch, keine 
nuͤtzliche Kenntniſſe ſammeln ſich in ſeiner Mitte, es 
entbehrt heilſamer Fertigkeiten aller Art, geht viel⸗ 
leicht darbend ſogar und in Lumpen gehuͤllt einher — 
— aber der Vater deſſelben ſpielt. Das Spiel er⸗ 
laubt ihm nicht, ſich feinen Kindern zu widmen. — 
Das Spiel iſt es, was alle ſeine Stunden fuͤllt, alle 
feine Gedanken beſchaͤftigt, fein Gefühl gegen die 
Liebkoſungen der kindlichen Zaͤrtlichkeit abſtumpft und 
die ſuͤßeſten und heiligſten Triebe der Natur in ſeiner 
Bruſt erſtickt! Wo iſt das Ziel, m. Zuh., ſo fern, fo 
ſchrecklich, bis zu welchem nicht die Leidenſchaft des 
Spiels ſchon Menſchen getrieben haͤtte? Iſt eine Treu⸗ 
loſigkeit ſo ehrlos, ein Betrug ſo ſchaͤndlich, ein Ver⸗ 
brechen ſo abſcheulich, wozu ſie nicht ihren Sklaven 
bringen könnte! Iſt irgend ein anvertrautes Gut, es 
ſey des Staates oder der Wittwen und der Waifen, 
oder des vertrauenvollen Freundes ſo unverletzlich, daß 
es in feinen Händen ſicher wäre, wenn die blinde Göt⸗ 
tin, die ihn dem wahren Gott ſo abtruͤnnig macht, ihm 
den Ruͤcken kehrt? ft ein Amt, ein Beruf fo heilig, 
daß er ihn nicht verletzen ſollte, wenn das Spiel ihm 
winkt? Hat Spielſucht nicht ſchon oft eine Wuth er⸗ 
0 zeugt, 
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zeugt, die ſich nur im Blute des Freundes zu kühlen 
hoffte? Sind die Beyſpiele fo ſelten, daß dieſe furcht⸗ 
bare Leidenſchaft Menſchen, die fie einmahl bezwungen 
hatte, nachdem das Maß ihrer Suͤnden voll war, 
nachdem ihr Vermögen bis auf den letzten Heller ver⸗ 
ſchleudert, anvertrautes Gut veruntreut, ihre Ehre 
dahin, ihre Geſundheit zerruͤttet war, nachdem ihre 
Gattinnen Opfer des Grams geworden waren, an 
ihren Kindern ſich ſchon die unſeligſten Fruͤchte der 
vernachlaͤſſigten Erziehung zeigten und alle Ausfichten 
auf wahres Glück für fie verſchloſſen zu ſeyn ſchienen, 
— bis zur aͤußerſten Verzweiflung brachte, bis zum 
grauſenvollen Selbſtmorde brachte? — Saget nicht, 
m. Z., wenn ihr merket, daß euch das Spiel unent⸗ 
behrlich werden will, wenn ihr inne werdet, daß ein 
leldenſchaftlicher Hang dazu in euch entſteht. So weit 
ſoll es mit uns nicht kommen. Wir werden uns ſchon 
zu rechter Zeit zu maͤßigen wiſſen. Wir werden den 
Zweck des Spieles, und die Vorſchriften der Reli⸗ 
gion fuͤr daſſelbe nicht vergeſſen, obgleich wir dieſe 
Art von Erholung allen andern fo weit vorziehn! — 
Die Gefahr iſt zu groß! Ehe ihr euch deſſen verſehet, 
kann und wird, wofern ihr nicht bey Zeiten euch in 
Sicherheit ſetzet, keine Huͤlfe mehr moͤglich ſeyn. Un⸗ 
vermerkt wird eure Leidenſchaft zu der Staͤrke heran⸗ 
wachſen, die faſt alle Hoffnung vernichtet, daß ihr 
noch koͤnntet gerettet werden. Ihr werdet von allen 
Pflichten, die euch in Anſehung des Spieles oblie⸗ 
gen, keine einzige mehr beobachten, ſo bald ihr den 
Schritt über die Grenze hinuͤber thut, welche dieſe 
letzte Vorſchrift euch bezeichnet, ſo bald das Spiel 
euch unentbehrliches Beduͤrfniß, und, was ſo ſehr 
nahe daran grenzt, zur Leidenſchaft bey euch wird. 
Ihr werdet nicht mehr ſpielen, um euch von euern 
Arbeiten und Geſchaͤften zu erholen — ſondern ihr 
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werdet eure wichtigſten Angelegenheiten verſaͤumen, 
um zu ſpielen — Das Spiel wird euer heilloſer Bes 
ruf werden! Gewinnſucht wird euer Herz verunreini⸗ 
gen, und die ſtrafbarſten Neigungen, Haß und Neid 
und Mißgunſt werden leichten Zugang zu demſelben 
finden. Ihr werdet kein Spiel weiter verſchmaͤhen, es 
ſey erlaubt oder unerlaubt, anſtaͤndig oder unanſtaͤndig, 
eurer Bildung befoͤrderlich oder hinderlich, wenn ihr 
nur eure Sucht zu ſpielen befriedigen könnt. Eure 
Spiele werden euch mehr anſtrengen, als die bedeu⸗ 
tendſten Geſchaͤfte; ſie werden euern Geiſt ſchwaͤchen, 
den fie ſtaͤrken, und eure Geſundheit zerruͤtten, die 
fie erhalten helfen ſollten. Es iſt keine Verirrung fo 
traurig, kein Laſter ſo ſchaͤndlich, kein Verbrechen ſo 
ſchrecklich, zu dem euch nicht die Leidenſchaft des Spie⸗ 
les Thür und Thore oͤffnete. Auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht ſey eure ſtete und eure größte Sorge die: die 

erſten Schritte zu meiden, woͤmit faſt immer auch die 
uͤbrigen zum nahen Fall geſchehen. 

Wie gluͤcklich wuͤrd' ich mich ſchaͤtzen, m. Zuh., 
wenn es mir durch meinen bisherigen Vortrag gelun⸗ 
gen waͤre, auch nur einen Einzigen unter uns aus den 
Feſſeln einer der furchtbarſten Leidenſchaften zu reißen, 
oder vor dem Verfall in dieſelben zu verwahren; ge⸗ 
lungen wäre, fo vielen Verſuͤndigungen, die vorzuͤg⸗ 
lich in unſerm Zeitalter in Anſehung des Spiels be⸗ 
gangen werden, vorzubeugen, und dazu beyzutragen, 
daß wir auch bey der Art von Vergnuͤgung, die heute 
unſer Nachdenken beſchaͤftigte, uns ſtets fo verhiel⸗ 
ten, wie es unſrer als Menſchen und als Chriſten wuͤr⸗ 
dig iſt — und auch bey unſern Spielen nicht vergäs 
ßen, was das Chriſtenthum von ſeinen Bekennern 
fordert: ihr eſſet nun oder trinket, oder was ihr 
thut; fo thut es alles zu Gottes Ehre. Amen. 
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